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dass sie iiiclit selbständig aus der Sclnift Ileraklits ihr Ur- 
theil geschürft liaV)en, sondern von vermeintlichen Zeugnissen 
Plato's und Aristoteles' über die Lehre desselben beeinflusst 
worden sind. Vermeintlichen Zeugnissen! Denn wo würde 
bei Plato oder Aiistoteles mit korzeu • bestimmten Worten 
• Heraklit selbst eine solche Meinung beigelegt? Man sollte 
meineiii Plato, der durch Kratylus noch vor seiner Bekannir 
Schaft mit Sokrates in die Hexaklitische Philosophie dn- 
geweiht worden sein soll und dann doch jedenlnUs auch 
schon das Werk des Meisters geles^ hatte, mflsste yor aUem 
in seinen frfihesten Dialogen doch irgend einmal auf diesen 
wunderbaren Wechsel in der Materie zu sprechen kommen. 
Denn wenn, wie man überall liest, dieser physikalische Satz 
die Basis war, worauf sich meist auch die soitliistischen Be- 
streitungen der allgemeinen Wahrheit gründeten, so müsste 
doch z. B. im Protagoras einmal, etwa p. 334 wo der Sophist 
die Relativität des Begriffes 'nützlich' hervorhebt, wenigstens 
eine Andeutung über diesen Zusammenhang TOrkommen. 
8tatt dessen finden sich erst vom Kratylus an besonders im 
Theaetet und Philebus Verknüpfungen zwischen der physikar 
lischen Lehre vom allgemeinen Flusse und einestheils der 
Erkenntnisstheorie, andemtheils der Auffassung der Lusi 
Wenn man nun allerdings alles das, was in diesen Dialogen 
als Heraklitische Lehre gegeben wird, ohne weiteres auf gut 
Treu und Glanben dem Heraklit selbst beimisst, so ist die 
Sache rasch entschieden. Denn Sokrates wendet seine ganze 
Kunst daran, um in möglichst vielen Variationen die All- 
gemeinheit und Allseitigkeit der Heraklitischen Bewegung 
zu veranscluiulichen und sie auch auf das AVeson der Dinge 
und den Stoif, aus dem sie bestehen, auszudehnen.^) Aber 

17 a weiss weiter nichts als das Beispiel vom Flusse anzuführcu, und 
ebenso Joh. Philoponns in Categ. (Suhol. in Arist. p. 35 a 32 sq.)- Uebri- 
gens bemerkt man leieht, wie formelbaft meistens diese Anftthmagen 
sind. Sie frommen den Conunentatoren Immer nur in die Feder, wenn 

sie ein Beispiel anzuführen haben, anstatt dem Gedanken des Philosophen 

wie ein Geschichtsschreiber nachzugehen. 

') Ich finde hauptsächlich folpjende Stellen bemerkenswerth: Kra- 
tylus p. lOl D sq. (kuO' 'HpctKXciTov äv ^^oivio ta Övia itvai xe ncivta 
Kai n€V€iv oüö^v); 411 B. 412 U — 413 B und D (tö uäv Uvoi, elvai 
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wenn man die Ali, wie Flato hier beim Anf&hren TerfahH^ 
genauer verfolgt, so wird man sehr schwankend, ob er nicht 



Iv iropciqi); 421 B (öv und oucla sei abgeleitet von iöv, wie denn über- 
baupt die HegriflFe des Guten und Scbönon mit BegriflFen der Bewegung 
»ich deckten, dagegen die des Schlechten mit denen des Aiifbaltens 
nnd Heinm«n8, vergl. 416 B. 417 C. 418 D. 419 K); 436 £ (Oic TöO irav- 
Töc iövToc T6 Kai <p€pO|i6M>u Kai pioYvoc ipttlibf auio(v€iv inüv riiv oO« 
dav T& &v6|iaTa; Kraiyln« bejaht dieM Pr^e lebhmft); 489 D sq. (auch 
das Gute, Schöne n. s. w. an sich, also die Ideen selltst seien im Fluss); 
440 C und E. — Tbcaetet p. 152 D (gv n^v auTÖ KaG' aöxö ovbiv dcnv); 
p. 163 E sq. sollen dann die Consequenzen (I vcrgl. 155 E) dieses 
Satzes gezogen werden; p. 155 E — 157 B, wo als der eigentliche 
Kern der Lehre der 'feineren' Seasualisten gegenüber den grobsinn- 
liefaen Materialisten der angegeben wird, dass sie rar Qnmdlage den 
, Sats nehmen, aller sei Bewegung (iifixh* '^^ irftvK(vf)Cic fiv Kai dXXo 
TiapA toOto oö&^v), vcrgl. oben |. 6; p. 179 D — 182 wo aosdriiek- 
licb untersucht werden soll, was es denn eigentlich mit dieser q>epo- 
H^v^l oucia auf sieh habe und ob etwas gescheidtes daran sei. Indem 
nun die Bewegung in zwei Arten, in die räumliche und die qualitative, 
nnterschieden wird, wird als Folgerung des Satzes: Kivctrai rd 
wdvTO endlich gefunden, dass: irdvra nficav Kivtjav ^l mvcfrai. Im 
Bophistes, der sieh an den Tfaeaetet nnmittelbar ansehliesst (falls er 
äeht ist), wird nnn dieser in dem vorhergehenden Dialog gewonnene Anf- 
.sehloss über den Sinn der Ileraklitisehen Bewegung Vorausgesetzt und 
da, wo der Fremde sich mit dem jungen Theaetet über das Sein des 
Nichtseins unterhiilt (p. 242), von den ionischen und sieilischen Musen, 
d. i. der Schule Heraklit's und Empedokles', behauptet, sie lehrten im 
Gegensatz gegen die Eleatiseha Einheitslehre, dass das Seiende su- 
gleich die Vielheit nnd Einheit an sich habe, indem der Haas es diffe- 
rensire nnd die Liebe es wieder Terbinde nnd susammenhalte. Der 
Unterschied zwischen den strengem loniern und den Sicitiern bestehe 
nnr darin, dass nach jenen fortwährend (dcC) DilTerenzirung und 
Ausgleich im .Sein ritattlinde, während diese d is fortwähreiul ' aus- 
liesaen und nach einander in verschiedenen Weltpcriodcu einmal das 
Sein durch die Liebe eins, und dann wieder durch den Krieg viel sein 
. Hessen (vergl. weiter unten). — Was im Timaens fiber die Natnr der 
sogen. OXti gesagt wird, ist grosstentheila schon oben 8. 72 sq. angeftthrt. 
~~ Endlich im Philebns p. 14 C sq. wird gesa^^t, es sei eine allmälich etwas 
abgestandene Kunst, die Einheit- in der VieUieit und die Vielheit in 
dor Einheit (?v tu TroXXd elvai Kai tö iroWd) aufzuzeigen im Gebiet 
der YiYvt')^€va Kul diroXXü^eva; allerdings (p, 16 C sq.) habe der Pro- 
metheus, der mit seinem Feuer zugleich diese Kunst des Zusammen- 
fassena in die Einheit nnd des Anseioanderlegens in die Vielheit ge- 
bracht 'habe, sieh sehr Tcrdient gemacht, aber man müsse sich nicht . 
mit dem Nachweis begnfigen, dass eine nnbestimmte Vielheit in der 
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das Meiste erst theils aus den entwickelteren Ansichten der 
Heraklitisclien Schule, theils ans seinen eigenen Folgeningen 
in die Ansicht des alten Philosophen hineingetragen hat. 
Es ist nämlich nirgends die Bede davon, den Erat. p. 402 A 
citirten Satz: irdvra x^ipct ical o^b^v |yi^V€i durch weitere Be- 
lege aus d^ Schrift Heraklifs, wie ein moderner Schriftsteller 
es thun würde, klar zu machen und nachzuweisen, dass Hefa- 
klii selbst ihn schon in jenem weitgelientleu Sinne gemeint 
habe. Was liiitte Phito auch dazu bew('<^on sollen? \\ er 
seine Art kennt, wird wissen, wi<' wein<j; Tuterrsse er hatt<?, 
festzustellen auf i)hilologische Art, wie viel irgend ein Vor- 
gänger mit dem oder jenem Satz für seine Person habe sagen 
wollen, wie weit der Meister in einer bestimmten Richtung 
gegangen sei gegenüber seinen Schülern. Für solche Fragen 
an ein stummes Buch würde er wohl nur Spott gehabt hab^ 
(▼ergl. Pl^dr. p. 275 D sq., Protag. p. 829 Theaet. p. 164 E). 
Wer solche Sachen genau wissen wollte, der konnte ja da- 
mals leicht selbst .das Bach in die Hand nehmen und seine 
Neugierde befriedigen! Ihn interessirte nur die Grundrichtung 
und nicht das freilich häufig den Ausschlag gebende Detail. 
Wie es nun aber oft geht, dass die Lehren der Gründer 
philosophischer Schulen erst von den Schülern consequent - 
ansgepnu^t, uumchuial auch in einer von jenen gar nicht 
beabsichtigten VV'eise bis zur Caricatur ver/errt und outrirt 
werden, so mochte Plato für seine Zwecke vielfach die Dar- 
stellungen der Schüler bequemer finden, indem diese sich eher 
für seine in grossen Strichen gezeichneten Umrisse der ein- 
zelnen Tj]pm in der Philosophie eigneten. Daher kommt es 
4enii^ daas er fost nirgends Ton Heraklit selbst und von ihm 
allein sprichl^ sondern entweder nimmt er ihn zusammen mit 

Einheit beteblossen liege, sondern beetimmk angeben, wie viele Theile 
dazD gehören; p. 21 sq. wird dann die EinthcüniuT aUes Seienden in 
Unbestimmtftfl (Was <l;is Mehr und VVenif^cr zulasst, wie warm und kalt), 
liestimmcndes und JJcstiinmtes, in aus bcidcm Gemischtes, und endlich 
das Ursächliche aufgestellt, und p. 31 A die i^bovr) in jenes dncipov 
verwiesen. Wenn Plato irgendwo eine genave Damtellung des Hefa- 
klitisehen Bystenui gibt, so ist es sicherlich dieser Abschnitt (p. 14 bis 
81) des Philebns. Aber von jenem wilden Flosse ist hier fast mit 
keinem Worte die Rede* 
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verwaiulk'ii Richtungen z. B. mit Enipedokles (Soph. p. 242) 
odor mit Protagoras oder gar mit Dichtorn wie Homer imd 
Epicliarm, oder er begnügt sich, von der »Sclnile der Hera- 
khteer (z. B. Krat. 440 Tliraei p. ITH I) sei.) /.u reden. 
Wie es aber diese dralpoi 'HpUKAeiiou in lonien trieben, wie 
bewegUcli dieses Völkclien war und wie selir immer einer 
den andern überbot mit sclhständigeu^) WeiterentwiddiingeiL 
der Lehre ihres dunklen Meisters, ersieht man aus der er- 
gOtdichen Schfldening Theaei p. 179 D— 181 D, yergl. Krai 
p. 413 sq. Denkt man sich nun, dass diese Leute bis zur 
Ab&ssung dieser Dialoge einnra ein Jahrhundert Zeit hatten, 
um mit ihren Einfallen, ihrer den loniera angebomen Lust 
am Disputiren und ihrem Hang för das Sonderbare, Dunkle, 
Widerspruchsvolle ihre Lehre auszuhauen und zuzuspitzen; 
dass der Widerspruch der >^leaten sie ganz besonders auf eine 
iietonung der Vielheit in der Einheit und der durcligäugigcu 
Bewegung hri Ilgen musste; und dass allmülich durch die Sopliistiui 
die Wichtigkeit der letztem noch dadurch gesteigert wurde, 
dass dieselben sie für ihre Leugnung der allgemeingültigen 
Wahrheit zu y^rwenden anfingen: so wird es erlaubt sein zu 
zweifeln, ob man in der Piatonisehen Schilderung der Herakliti- 
sehen Lehre ein getreues Bild von der ursprünglichen Meinung 
des Sphesiers besHst Gesteht doch Plato (Theaet p. 181)*), 
dass selbst die Schüler dessdben noch nicht zu seinen 
scharfen Formeln gekommen sind, sondern dieselben erst den 
von ihm angezogenen Consequenzen ihr Da^n verdanken. 
W ie unbestimmt ma^ sich also erst Hcraklit geäussert haben! 
Er wird eben schwerlich mehr gesagt haben, als den knappen, 
vieldeutigen Satz: TrdvTa X^P^^ oubev ^€vei. Wenn daher 
^ Aristoteles'^), der in Sachen der Akribie überhaupt höher 

*) TheMt p. 180 Bt «ofoK iiiaBtytalCf Cb bmimövic; oiihe firvetoi 
. Tibv Toioikttnr tripw juiot^n^c, dAX' aÖTÖ^aroi dvaqvdovrai, Airddcv Av 
v6%ii fxactoc aOrÄv £v6oijadcetc, ml töv Crepov 6 Itepoc oö6£v lyrA- 

TOI Ei?)^vai. 

^) p. 181 C: iToT6v ri ffOTC dpa ktfovrec <pacl xä irdvra mvekdcu; 
vergl. oben S. 205 Anm, 

" ') Phys. VIII, 3 p. 253 b 9 sq.: Kai (päd TiV€C Kiv€keai Tü)v öv- 
Tuiv oö T& niv Td b* oö, dXXdt irdvra koI de(, dXXd Xavüdv€iv toOto 
Tf|v%eT£pav alc6T)civ. irpöc crf^c, xaiircp oit &iop(2IovTac iro(av k{- 
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steht als JMato, und der in seiner Umgebung gar keine 
Veranlassung mehr hatte eher die Herakliteer als das Buch 
Herakliis zu Rath zu ziehen, bestimmt versichert, diejenigen, 
welche fortwährend alles in Bewegung sein Uesen, bestimm- 
ten nicht genau, welche besondere Bewegung sie meiateu 
oder ob sie alle Bewegungen meinten, so erkläre ich mir dies 
einfach so, dass er zwar jenen Satz Ttavta X'^P^* ktX. in der 
seit Plate herkömmlichen Art hinnahm, aber sich beim Naeh- 
lesen der Stelle im Buche selbst oder in seinen Excerpten 
doch wunderte, dass so gar nichts genaueres über die Natur 
dieses Xuipetv gesagt sei. — Wenn man demnach die Meinung 
Heraklifs ergrfinden will, so bleibt kein Ausweg, als sich 
seine Beispiele, welche das tr&vm xwß^i xal odb^v piiv^i er- 
läutern und beweisen, genauer auf ihre Tendenz hin anzu- 
sehen. Nun ist nicht zu leugnen, dass die Aussprüche, man 
könne nicht zweimal in denselben Fluss steigen, man könne 
nicht zweimal lebendige sterbliche Wesen berühren, sowohl 
das Bestreben verrathen, die Intensität des xu^P^w möglichst 
stark hervorzuheben, als auch anzudeuten scheinen, dass dieses 
'Fortgehen' nicht minder von der qualitativen als von der 
örtlichen Veränderung ssu Tcrstehen sei. Denn der Fluss ist 
in örtlicher Bewegung, dagegen der Leib in einer Stofium- 
wandlung begriffen. Aber wenn man auch mit Bflcksicht 
auf die frfihe Zeit der Schrift^ in der die verschiedenen Artan 
der Bewegung noch wirr durcheinandergeworfen wurden, es 
nicht urgiren will, dass ja beim Beispiel vom Flusse im 
Grunde nur von einer, nämlich der örtlichen Bewegung der 
Wassertheilclien die Rede sei, und nicht gesagt werde, das 
Wasser werde fortwäVirend zu Erde und erneuere sich ebenso 
rasch aus Luft, so wird man doch bei .der Durchmuste- 
rung der übrigen Beispiele immer misstrauischer, ob wirklich 



vt|ctv Xitouctv, fi «dcaci oö x^XcirAv dmnrTflcoi. Der Abschnitt 
bandelt ansdrueklicli Ton der Ruhe nnd der Bewegnng in der Katar, 

und 68 ist also vorausznsetzen, dass Aristotelef bei der Bestreitung 

einer so merkwürdigen Uiclitung, wie ihm liier gerade die der Hera- 
kliteer sein miisste, niclit olino vorher noch einmal nachzusehen die 
zuversichtliche Kritik übte, welche iu den Wollen KaiiTcp ou ötopUIov- 
Toc liegt. 



Die Bewegung nach Aristoteles nnd HenikUt selbst 209 

Henüdit jedes auch nur momentane Beharren, sei es auf einem 
Heekeiy sei es in demselben Znstande, geleugnet liabe. Wie 
es scheint, haben die Ausleger Heraklits sich hauptsächlich 
durch jenen allgemeinen Kreislauf der Elemente innerhalb 
der Periode der btoicöcfiricic verfahren lassen, dem Philosophen 
diese Lehre zuzuschreiben. Aber dass es mit den Zeugnissen 
für einen solchen Kreishiuf schwach bestellt ist, ist oben ge- 
zeigt worden. Streicht man nun demgemäss denselben aus 
der Reihe der Beweise, so bleiben erstens völlig un- 
verändert während der langen Dauer der jetzigen Welt die 
Gesetze, Formen und Typen innerhalb der organischen und 
anorganischen Reiche. Und will man eben hierin das Clia- 
rakteristische des Heraklitismus sehen, dass nach ihm die all- 
gemeinen Yerhaliaiisse unabänderlich seien, dagegen jedes 
Einselnei, jedes individuelle Gebilde fortwahrend der YerSnde- 
rong unteriiege^), so ist auch das nicht richtig. Denn wenn 
das heissen soll, das eigentliche Wesen der Dinge, der Eem 
des Lebens, die Gestalt und die Wirkung nach aussen 
ändere sich fortwährend, so widerspricht dem der Bestand 
der Seelen auch nach dem Tode, die beständige Dauer der 
himmlischen Gestirnwesen'''), das toi-t währende Dasein der 
Haupttheile der Welt: der Erde, des Meeres und des ITiin- 
mels. Soll a))er damit nur gesagt sein, diese Einzeldinge 
wechselten fortwährend ihren Stoff gegen neuen aus, so ist . 
das in Bezug auf die jedenfalls lange Zeit der ^Kirupwcic, so- 
wie die vorangehende und wieder darauf folgende Zeit, wo 
alles ein Meer ist, nicht ssutreffiBnd. Denn dann ist eine 
geraume Zeit alles oder doch fiist alles") Feuer o^ Wasser. 
Und wenn man die jetssige Weltperiode mit dem Auge des 
Ephesiers betrachtet, so wird man auch nicht ohne weiteres 

<) Zeller I, fi96. 

*) Denn wenn Heraklit die Gestirne für lebendige Weeen hielt, 

vor allem den Helios, so wird es nicht seine Meinnnf» gewesen sein, 
dass jeden Tag ein neuer Gott entstehe, sondern nur, dass er joden 
Tag seinen Stoff wechsle. So bleibt auch die Seele des Menschen; 
aber die sie ausmachende Lnft wechselt in ihren Zust&nden, indem sie 
eldi einmal eatsfindet and dann wieder erlleeht im Waehen nnd 
Sehlafen. 

•) Vergl. den folg. §. 
AcU soo. phil. liipfc IXL 14 
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zugebeni, dass in ihr ein fortwührendor Stoffwechsel hensdie. 
Denn was i?oll dieser Ausdruck bedeuten? Soll damit gesagt 
sein, dass kein Ding den vollen Bestand seiner Theile nur 
zwei Augenblicke hindurch retten könne, indem immer einige 
abgehen und dafür einige neue komnien, so dass das Ding 
dann doch nicht mehr völlig das alte geblieben sei, so wird 
man so viel immerhin zugehen dürfen. Aber zugleich verliert 
dann der ganze Satz von der allgemeinen Bewegung sein 
Salz und seine Pointe. Denn diese liegt offenbar darin, dass 
nicht einen Moment irgend etwas bleibt, was es war; dass 
also auch nicht ir<^cud ein Theil eines Dinges seine Natur 
eine Zeit lan<j: Ix'liült, und folglich jedes Ding jeden Augen- 
blick den ganzen Bestand seiner Theile umtauscht gegen 
neue. Nicht alliuälich^ sondern plötzlich und in jedem Mo- 
mente müsste die ganze Erde zu Wasser werden und auch 
schon wieder aus dem Wasser sich erneuert haben; ebenso 
die Luft, das Meer und was an Pflanzen und Thierem auf 
Erden lebi Von alle dem findet sich aber keine Andeutung 
in den Fragmenten. . Denn um gerade das frappanteste Bei- 
spiel herauszugreifen, dass man sterbliches Wesen nicht zwei- 
mal berühren könne, so beweist die Begründung : nupoc 6d- 
varoc de'pi T^vecic m\ d^poc Oävotoc öbari t^vecic, dass Hera- 
klit hier vor allem an die Seele und nicht an den aus Erde 
bestehenden Leib dachte. Dieser kihinte also immerhin seine 
Theile länger bei einander behalten. Und was die Seele be- 
trifft, so zeigt die Analogie mit den himmlischen Wesen, dass 
Ileraklit glaubte, es sammle sich während der Nacht eine 
bestimmte Menge des Lebensgases in der Sonnenhülse und 
in dem s&rblichen Leibe an, welches dann den Tag über 
aufbrenne. Einiges Gas muss also doch eine längere Zeit 
über in seinem Zustande verbleiben. Denn würde jeden 
Augenblick sämmtliches tSas zu Feuer und dies ebenso 
schnell zu Luft^ so müsste auch eine fortwahrende, unaufhör- 
liche Neufüllung mit dem Gase nöthig sein. WSre dies aber 
der Fall, warum sollte dann die Sonne am Abend verlöschen 
und unsere Seele nass und schlaleiid werden? Ebenso kann 
man wohl sagen, dass die Erde und das Meer sich fortwiili- 
rend ändere, indem ein Theil von ihnen verdunstet und sich 
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wieder ergänzt, was ja eine sehr natürliche Beobachtung ist; 
aber es liegt durchaus nicht im Tenor der Heraklitischen 
Philosophie, soweit sie in den obigen Fragineiiten sich aus- 
spricht, diese Grundstüclve des Weltgebäudes jeden Augen- 
blick wie diircli Zauberei verschwinden und wieder da sein 
zu lassen. Denn wozu dann die ganze Kosmogonie, wonach, 
jedenfalls doch aUmälich, aus dem Feuer ein chaotisches Meer 
und aus diesem erst die Theile der Welt sich bildeten? 
Wenn jeden Augenblick die Welt sich neu bildet durch eine 
radicale Stoffiiuswechselnng, so sieht man nicht eiu^ weshalb 
nicht im Nu aus dem Feuer dne geordnete Welt entstehen 
koiinte. Und sollte wohl HeraUit mit seinem Vertrauen, das 
er den Sinnen schenkt, gerade der Mann gewesen sein, um 
einen so ungeheuerlichen Wirrwarr in der Natur glaublich 
zu finden? Es ist ja allerdings richtig, dass eine genaue, 
durch vervollkommnete Heobachtungsniittel verschärfte Unter- 
siuliiing auch da in der Natur Bewegung findet, wo ein ge- 
wldmliches Auge nur Iiuhe wahrnimmt.^) Wenn man be- 
denkt, dass jedes Ding mit dem dasselbe bergenden Welt- 
körper jeden Augenblick im Welträume seine Stelle wechselt, 
dass seine Theile durch die Wellenbewegungen des Licht 
und Wärme überall hinbringenden Aethers, durch die überall 
andringenden Schallwellen der materiellen Medien, durch 
mechanische' Stesse imd Reibungen, durch chemische und 
cellulare Processe u. s. w. fortwährend in Bewegung erhalten 
werden, ja dass die Verbindung zweier nebeneinander be- 
findlicher Atome oder Molecüle im Grunde auch nur auf 
Bindung entgegenstrebender, also bewegter Kräfte, des ex- 
pandirenden Aethers und der sich suchenden luulniellen 
Theilchen beruht: so kann ein neuerer Physiker schon eher 
zu dem Ausruf kommen, überall in der Natur lierrsehe die 
Bewegung. Allein mau muss dabei nicht übersehen, daas 

*) Wie merkwürdig sind s. R. die rascli beweglichen Einschlüsse 
einer Flüssigkeit, welche man mit dem Mikroskop in den Angitkrystallen 
nnd in dem Feldspath «liinnp^oschliffencr Blüttchen Basalt wahrgenom- 
men hat} vergl. Zirkel, Uuterauchungen über die mikroskopische Zu* 
attBnMaietmng imd Straotor der BwMltoWiiie [Bonn 1870] 8. 18 f. 32. 
64^ und die Abbildtuigen auf Taf I. 

J4* 
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bei einer solchen Naturbetrachtung die Ordnung und Gesetz- 
mässigkeit deshalb nicht zu kurz kommt, weil dabei fort- 
während doch anch ein in sich unbeweglicher, unveränder- 
licher Stoff, das Atom» mit im Spiele ist. Räumlich leicht 
zu bewegen, ist dasselbe allein für sich starr und fortwährend 
dasselbe.*) Eine eigentlich qualitative Veränderung des Grund- 
stoffes findet demnach bei dieser Theorie nicht statt. Hera^ 
klit aber kennt noch keine Atome; keinen nnvei^derlichen 
Gnmdstoft Das Feuer wird zu Luft nnd diese zu Wasser, 
also kann bei ihm auch die Qnmdsnbstanz sich umwandeln. 
Sollte also der Satz von der allgemeinen Bewegung gelten 
in jenem auf&llenden Sinne, so läge bei HeraMit nicht wie 
bei den neuem Physikern eine sich von selbst verstehende 
Einschränkung bereit, sondern es müsste bei ihm conse- 
quentermassen neben der fortwährenden Örtlichen Bewegung 
auch eine fortwährende (jualitative Veränderung Platz greifen. 
Das ergäbe aber ein Schauspiel, welches schwerlich ein Auge 
entzücken konnte, das gewohnt ist, den Spuren der Nator 
sinnenden Blickes nachzugehen. Denn wenn die Leugnung 
des Satzes der Identität, welche Spätere dem Heraklit Tor- 
werfen, so weit ginge, dass fortwahrend der Stoff, woraus 
die Dinge bestehen, derselbe und auch nicht derselbe wäre, 
wie wäre man im Stande, auch nur ein Bild der Welt mit 
dem Auge zu erhaschen, geschweige dass man darauf bauen 
k5nnte, dasselbe sei getreu tmd bl^be dem der Aufnahme 
folgenden Zustande anch noch entsprechend? 

Ich ^liiube daher, der Satz: TTOtvia X^^P^i ^ai oubev jitvci 
sollte auf ein billiges Maass beschränkt werden, um den 
Philosophen nicht allzusehr mit Widersprüchen zu beschweren. 
Denn es ist immer misslicli, ohne Noth auf die damalige Un- 
geübtheit im Denken zu proTOciren, die dergleichen leicht 
übersehen haben könne. Es genügt nun yielleicht, hier 
dreierlei Arten der Bewegung oder, wenn man lieber will, der 
Veränderung*) zu unterscheiden: die räumliche, die stoffliche 



') Vergl. Fechner, Ueber^die physikalische und philosophische Ato- 
OMiilebre S. 94 (2. Aufl.). 

*) Inden man nSmlicli mit Aristoteles niebt die Bewe^ng, soo- 
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(dXXoiuucic) während des Daseins eines Dinges, und den Act 
des Vergehens oder Stehens. Denn das Aufgeben des Da- 
seins kann doch wohl nicht ohne Bewegung gedacht werden. 
Was nun die beiden ersten Arten betriffl^ so hindert nichts, 
die räumliche Bewegung innerhalb der uns jetzt umgebenden, 
ans lauter einzelnen, individuell besonderfcen Naturreichen und 
Geschöpfen bestehenden Welt sich so ausgedehnt zu denken 
wie nur irgend ein alter^) oder moderner Physiker. Dagegen 
scheint die stojfifliche Umwandhnig verschieden, einmal selir 
rasch wie bei den St'elen der sterbhchen und himmlischen 
Wesen, das andere Mal langsamer wie bei dem Leib, der 
Erde, dem Meere gedacht werden zu . müssen. Ob ferner 
wahrend der Periode des Weltbrandes eine räumliche Bewe- 
wegung stattfinde, könnte man bezweifeln. Aber wenn das 
Feuer wirkliches Feuer sein soll, muss es doch wohl bejaht 
werden. Noch unsicherer steht es alsdann mit der stoff- 
lichen Bewegung. Diese kdnnte nur stattfinden, wenn die 
dicnOpuKtc nicht als ein Zustand gedacht wird, wo schon alles 
bis auf den letzten Best in Feuer übergegangen ist — denn 
dann ist offenbar eine Zeit lang kein Wechsel im Zustande 
des Stoöes — , sondern als ein solcher, wo das übermächtige 
Feuer noch beschäftigt ist, die übrigen 8toöe zu verzehren. 
Welcher Auffassung der Vorzug zu geben i&t, wird sich im 



dein die Yeiinderang als generellsten Begriff nimml nnd so sohenia- 

tisirt: 

Veränderung ()i€TaßoXr|) : 

I) hinsiclitlich der Setsong und Aofhebong des Daseins (y^V€« 

cic und qpeopd); 

II) biiisiciitlicli der Vorgiiuge während der Dauer eiues Daseius 
(xivriac), und iwar 

a) Orts Veränderung (kivt^cic r) Kaxä TÖnov = <popd); 

b) Quantitativbewegung (Kivr)cic rj toö tiocoö = aü£r)cic 
nnd ^cic); 

c) QaalitatiybewegaDg (Kivr]cic ^ toO iroioO in Besng auf 
S61C, ird9i|, &to6^C€ic); 

d) Wesenfnmwandlung (Kivncic f\ toO tvoKopubtoxi , Tf)c 
OAi)C> tfic oOdoc» xeO övroc; transBabstantiatio) [von 
Aristoteles nieht aufgestellt]. 

Z. B. eben Aristoteles, . 
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Folgenden zeigen.') Aber der Theil, welcher «l»!«.«« schon 
Feuer geworden iat^ wird doch jedenfalls es anch bleiben so 

lange, bis das Ziel des Weges nach oben erreicht ist und der 
Weg nach unten beginnt mit seiner RÜL'kvcrwaudlung des 
Feuers in die andern Stoffe. Wahrscheinlich liegt a])er das 
Hauptaugenmerk des Pliilosophen gar nicht hier, sondern auf 
dem Gebiet jener dritten Bewegung, des Vergeliens und Ster- 
bens. Dass kein Ding in der Weit dem schliesslichen 
Untergang entgehe, scheint mir der Hauptsinn des Trävra 
XUJp€i kai oub^v pevei, so dass also der Nachdruck dem oubiv 
^^V€i gebührt.^) Keine individuelle Bildung hat ein Becht 
anf ewigen Bestand, selbst die jetzige Form der Welt nicht. 
Himmel und Erde wird Tergehen, wie sie geworden sind, 
<and nur das allem am Grande liegende Wesen wird, wie es 
Ton Ewigkeit war, audi in Ewigkeit sein, nämlich das leben- 
dige Feuer. Man wird diesen Gedanken nicht zu trivial für 
den alten Weisen finden dürfen. Denn man denke nur an 
die Consequenzen, zu denen er gelangt! Aristoteles behält 
neben dem Bewegten doch noch ein unbewegliches erstes Be- 
wegende, nämlich die Fixsternsi)liäre bei. Diese Art Deismus 
schneidet Heraklit dadurch ab, dass er jedes ewige Beharren 
des Weltprincips in einer gegebenen Daseinsweise verneint. 
Wäre ein freier Schöpfer vorhanden, so müsste er neben der 
Welt sein. Er würde folglich nicht alles sein. Nun aber 
scheint es allgemeines Gesetz, dass jedes, was nicht alles ist, 
einmal entstanden ist und auch einmal vergeht. Folglich 
müsste auch ein ausserweltlicher Gott geworden und ver^ 



') Verf^l. sofrloich weiter unten §. 26. 

') Auclt^ Kpicharm scheint es schon so zu nehmeu in den Tetra- 
metora bei Diog. III, 10: 

A. (Ij^c vOv öpi| 
Kai TÖc dvGpibtruic' ö tiiv yäp aOEcO*, 6 ifa |a&v <p8(vei. 

liCTaXXax^ «dvrcc ^vtI itdvTa töv xpövov. 
ö |a€TaXXc(cc€i xarä (püciv koöttok' raÖT^p fi^vci, 
CTfpov eiri KCl töö' i^bt] Tüü TTapeEecTOKÖTOC. 
Kai TU bf\ Kä^uj xQic dXXoi Kai vuv äXXoi TeX46o|i€C, 
KcrOdic dXXoi Koöirox* uiötoI icarröv aOröv aO Xötov. 
Wegen dieser Yeree stellt ihn wohl PI»to Theaet p. 162 £ mit aater 
die Qera](liteer; vergl. die Note Stallbatun's su d, 8t» 



Digitized by Google 



Die Bewegnng; keine letiteii Zwecke. 



215 



gänglich sein. Es gibt also kein ewiges unbewegtes Princip 
neben der bewegten Welt, sondern diese hat ihr Leben von 
und in sich. Sie selbst ist Gott und die Zustände, woiin 
sich das Sjiiel ihrer Krilfbe und Formen offenbart für uns, 
wie Tag und Nacht, Sommer und Winter, Krieg und Frieden, 
Hunger und ^ttigung, sind die Erscheinungen Gottes. Ebenso 
— um den Zirkel der pantheistlsclien Weltanschauung zu 
^ schliessen — gibt es auch keine Zwecke in der Welt, wenn 
man nSmlich unter den Zwecken das verstehl^ dass der jetzige 
Weltzustand mit all seinen Einzelwesen und Gesetzen, die 
ihn bilden, nur vorübcrgeheudes Mittel zur Erreichung eine« 
bessern oder eines besten sei. Denn freilich hat die ewig 
neue Gebilde hervorgebiirende Natur ihre Absichten und 
Ziele nUmlich insofern als die erzeugende Lebenskraft ihre 
Geschöpfe wachsen und zunehmen lässt, l)is sie das in, ihrer 
(jatking begründete Maass der Zeit und der Grösse erreicht 
haben. Aber einen über das Dasein der jeweiligen Welt 
hinansUegenden Zweck gibt es nicht Denn die Voraus- 
setEung eines solchen Zweckes wäre die Idee eines absoluten, 
jetzt noch nicht verwirkliditen Guten. Gesetzt nun, es gjaibB 
ein absolutes Gkite, so wfirde offenbar dann, wenn es erreicht 
wäre, ein Stillstand in der Fortentwicklung der Welt ein- 
treten. Denn man sieht nicht ein, welchem Ziele sie dann 
noch zustreben sollte. Es würden also alsdann die jene voll- 
kommene Welt ausmachenden Theile und Individuen nicht 
weiterhin vergehen, sondern ewig bleiben, da man nicht o;e- 
walirt, wozu ihr Verbellen und ihre Ersetzung durch neue 
dann noch nützen sollte. Wenn nun aber die Voraussetzung 
dieses ganzen Schlusses, dass es ein solches absolutes, von 

^) Bei Hcraklit um so mehr, als ja das Feuer zupleicli identisch 
ist mit der ihrer sich selbst bcwussten Vernunft, also die Verwandlun- 
gen desselben niclit aus eiuem uubevvussten, blinden Triebe herstam- 
men. Auuh hierin ähnelt der stoische Pantheismus dem Ucraklitisuheu : 
Tergl. Zeller m, 1 8. 148. £a ist also falsch, wenn Cicero de fato c. 
17 und 18 behauptet, Heraklit habe mit Demokrit und andern eine Koth« 
Wenigkeit angenommen, welche Ghrysipp dann durah die Unterschei- 
dung von PrimUr- und SecundiirurMchen BU umgehen gesucht habe. 
Im Grunde ist die stoische Ansicht nur eine Bearbeitung Heraklitischen 
tfaterials. 
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der Zukuuft zu erhoffendes Gutes gebe, ganz unbewiesen ist, 
wogegen die Erfahruiig laut predigt, dass kein Ding tür die 
Ewigkeit gesclmii'en ist, so kann man mit grösserni Reclito 
den Scliluss umkehren und sagen, weil 'nichts bleibt', des- 
halb wird es auch keine schliesslichen Zwecke geben, welchen 
alles vermittelst einer fortwährenden, durch ein System von 
mitüeni Finalursachen geregelten Vervollkommnung zu- 
steuere. Dass dies der Sinn Heraklif s ist, dass also auch ^ 
diese Gonsaquenz hervoi^eht aus jener letzten Auffossung 
des irdvra xiup^ bevreisen die Fragmente^ worin er am deut- 
lichsten der Teleologie entgegentritt: ich meine dasjenige^ worin 
er die Welt einem spielenden Knaben vergleicht, und das, 
worin das Thun der Natur einem T5pfer verglichen wird, der 
aus dem Thon Figuren und Geschöpfe bildet und sie darauf 
wieder einknetet. Denn hier deutet nicliis im (xleichniss weder 
auf eine fortwährende örtliche und stollliche Veränderung, lioch 
auf eine Bewegung, wodurch das Dasein des Hervorgebrach- 
ten jeden Augenblick bedroht und vernichtet würde, sondern 
nur auf einen solchen Process (xujpeTv), vermöge dessen 
niehts definitiv und für immer bleibend werden kann. 

§. 26. Aus dieser Darlegung ergibt sich nun auch, dass 
man zur Beantwortung einer zweiten Frage, wie man 
sich den Weltbrand vorzustellen habe, durchaus nicht 
auf den Satz von der allgemeinen Bewegung zu recurriren 
nötfaig hat Schleiermacher und nach ihm Lassalle-ihaten 
dies, indem sie den Sehluss machten: nach HeraUit soll alles 
in einer fortwährenden stofflichen Veränderung, in einem 
unausgesetzten Uebergang der Elemente in einander begriffen 
sein; nun aber wäre dies nicht möglich, wenn alles einmal 
ein Feuer würde; folglich gibt es keine reale dKiiupujcic. — 
Diesör Schluss ist natürlich nicht mehr bindend, sobald, wie 
es geschehen, nicht mehr behauptet wird, dass Heraklit eine 
solche fortwährende stoffliche Veränderung lehrte. Es 
wäre also wohl möglich, dass Heraklit (und zwar ohne in- 
consequent zu werden^) von einem Weltzüstande sprach, 
wo alles zu Feuer geworden ist Nur müsste auch dieser 

*) Wie Zeller andeai«k I, 673, « 
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Zustand nicht als ewig bleibend gedacht werden, weil man 
daim allerdings, abgesehen vuii allen andern Zeugnissen, mit 
dem TrdvTa x^P^^ Widerspruch geriethe. Aber vielleicht 
kl)nnte man auch noch eine andere Auffassung geltend 
machen. Gesetzt, Heraklit gebrauchte einmal den an sich 
ja ganz imveifaiigUchen Ausdruck^): Hilles wird einst durch 
Feuer verbrannt werden', so konnte dies* auch den Sinn 
haben, dass die jetzige Welt einst von dem übermächtig 
werdenden Feuer in einen grossen Brand yerwandelt werde^ 
in welchem dann natOrlieh für die lebendigen himmlischen 
und irdischen Wesen kein Baum mehr sei^ ohne dass 
doch damit gesagt wäre, es gehe alles bis auf den letzten 
Best in Feuer fiber. Wie sollte auch das Feuer brennen 
ohne andere Stoffe^ die ihm noch Nahrung bieten?^) Viel- ' 



^) Dass Heraklit noch nicht das Substantiv ^Kin&puiCtC als fest- 
stehenden terminns anwandte, ergibt aicb allerdings auß Clem. AI. 
Str. V, 1 p. 649: ?\v u'cTepoy tKnuptuciv dKÜXecav ol Ctiuikoi; jedoch 
die Worte Giern. AI. Str. V, 14 p. 712 (s. ob. §. 15): öttujc bi ndXiv 
dvaXaußüvexai Kai iKirupoÖTai, ca(pOüc öict toOtuiv önXoV '6dXacca öia- 
X^CTOi' ktJL kann man nnr gezwungen alt Beweis anfOhren, data Hera- 
klit aneh das Yerbnm iicinjpoOcOai nicht selbst gebraneht habe. Clemens 
will offenbar nicht durch ein Citat beweisen, dass Heraklit eine iicvö- 
JMJIOC lehre — in welchem Falle man allerdings die Stelle erwarten 
würde, wo dieser Ausdruck selbst gebraucht war — , sondern wie 
(ÖTTOIC) er sich den Hergang bei derselben denke. An Hieb aber bat 
das Verbum dKiiupoücüai (denn das ;Siib»tautivum dKnOpuiCic schmeckt 
aehon «her nadb spSterer Sehnlspracbe) gar niehta anffftUigos, wenn 
man es nur in seiner schHehten Bedeutung des '▼erbrannt werden* belässt 
und nieht ^en Yerdanstnngsprosess' daraus macht. Yergl. Enstatbius 
p. 706, 22 (590, 6): IcT^ov bk Kai, 6ti irapd 'HpobÖTip nuptbcai KclTOt 
TÖ ^liTTpficm TU) 'Ttupuücuj Tcic 'Aenvuc'. Kelrai M r\ \il\c Kai ttapä 
CoqpoKXei tiu 'dfiqjiKiovac vaoüc Trupujciuv fjXGev' [Antig. v. 285], 
nfouv KaOcu)V. Möglich, dass auch Heraklit nur das Simplex statt des 
€}ompo^tnm*8 ^Knupoöv anwendete, welches später gebiftuehlieher ge- 
worden au sein achelnt. Ja Tielleieht besitsen wir sogar in Fr. 106 
ein sichefes Zengnies fBr den Heraklitischen Gebranch. 

*) Wenn neuere Naturforsdier wie R. Mayer, Helmholtz u. a. die 
Möglichkeit eines allgemeinen Brandes des Sonnensystems aufstellen, 
80 lässt sich dieser Gedanke allerdings bis dabin verfolgen, dass man 
mit Recht sapeii kiiiinto 'alles sei Feuer'. Denn man kann sich denken, 
dass alle Körperatome gegenseitig eine solche Entfernung und Ver- 
schiebb^rkeit erreicht haben, dMs i^e Körper im gatf{»rniigen Zustande 
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leicht wollte also Heraklit nur eineu zwischen einem U eber- 
wiegen des Feuers und einem üeberwiegen der Erde hin 
und her schwankenden Weltprocess behaupten. Es wäre das 
' ganz in seiner Art. Denn wenn der Verlasser jener Schrift 
'de diaeta* nur halbwegs Heraklitisches Yorbringt da^ wo er 
sag(^ die beiden entgegengesetzten Prindpien des Feuers und 
Wassers kämpften mit einander^), ohne sich je ganz zu 
übermögen, indem jedes nicht ttber ein gewisses Marimum 
und Minimum hinausgelange , so kannte man sich vor- 
stellen, der Weg nach oben erreiche sein Ziel schon bei 
einer gewissen Maximalausdelinung des Feuers, worauf der 
Rest des vor der ^KTTupujcic entstandenen Wassermeeres sich 
wieder /u vergrössern begiuiie, bis auch die biaKÖCjiricic auf 
dem Wege nach unten wieder auf eine Grenze stösst, so dass 
es nicht etwa als Pendant zu einer absoluten Verbrennung 
nun auch (wie man in diesem Falle erwarten müsste) zu 
einer absoluten Vererdung kommt. Freilich klingen dann 
Aussprudle wie: 'alles tauscht sieh (einst) um gegen Feuer* 
«nigeimassen hypeiboliech. ADeiii bei dem noch halb poeti- 
sehen Stil unsers Philosophen laufen solche üebertreibungen 
in der Schilderung gewaltiger Ereignisse leieht mit unter. 
Ja man konnte sogar noch weiter gehen und eine Yernich' 
tung aller lebendigen Wesen bei dem Welthrande, der na- 
türlich dann nur partiell sein könnte, leugnen, um so eine 



sind, und ingleicb eine so rapide Bewegong besiteen, dass sie die 
PhSnomene höchster Wirme nnd Liehtstftrke seigen. Aber im Alter- 
tham, wo Wärme und Licht noch nicht als eine Art der Bew^ong, 

sondern als be.sonrlore Stoffe und Kiemente betrachtet wurden, lag die 
Sache anders. Du verzehrte das Fiuier die andern Stoffe und es musste 
folglicli erlöschen, wenn keine andorn Stoffe mehr da waren, welclie 
ihm Nahrung bieten konnten. Deuu die mechanische Wärmeerzeugung 
durch Reibungi^ Druck und Stoss spielte in den damaligen Theorien 
noch keine Rolle aeben der allein als Wftrmeqnelle anerkannten Yer^- 
brennnng. 

1) Vergt ob. B. 99. Hippokr. de diaeta I, c 8 p. 630: kv fiepet hk 

ixdTcpov KpoT^ct Kol KpoT^CTai t6 |Lif|KiCTOv Kai TÖ ^XdxicTov \bc 
dvucTÖv oub^Tcpov fhp Kparficai TiavTeXuJC öOvaxai tdbc tö ja^v 
TiOp dntEiöv fKrrnerins' Text: ToO judv Trupöc ^TreEiövToc beruht nur auf 
Conjecturj Lni tö Icxaxov toü üöaxoc, eniXeiTiei Tpo9r|. 
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neue yerwandte Seite des- Mythus im Platonischen Politieus^) 
zu entdecken, welche derselbe mit dem Heraklitismiis habe. 
Dass dort Zfige Torkommen, welche aoflEallend an Heraklit 
erinnern, lasst sich schwer leognen.*) Aber im Grossen imd 
Ganzen bleibt doch der Eindruck ein der Vergleichnng nicht 
gUnbtiger, so lange man eine YoUsföndige Verbrennung der 
Welt fest hält. Denn davon, dass die Revolution fem Ende 
einer Weltperiode so durchgreifend und absolut alles ver- 
nichtend sei, wie man sich die ^Kirupujcic in dicsoni Falle 
doch denken müsste, ist nichts zu losen''), sond«'rn «s lieisst 
nur, die Welt schnelle dann, wenn der sie vorwärts steuernde 
Gott den Griff des Steuers loslasse, rückwärts auf ihrer Bahn 
zurück, his sie in ihrem gottverlassenen Zustande zerrüttet 
und dter Aufldsung nahe wieder von Demiurgen ergriffen und 
unter neuen TerderbHchen Erschütterungen abermals Torwarts 
gefBhrt werde. £s wird also hier immer noch bei Zeiten 
Halt gemacht, um eine Vernichtung der Welt .und aller 
Wesen zu vermeiden. Anderseits sind es aber doch wirk- 
liche, gewaltige Revolutionen, welche die Umkehr der Welt 
am Ende jedes der heiklen Wege begleiten, so das auch die 
Lassalle'sche Auifassung der £KTTupuücic als eines sich fortwäh- 
rend unmerklich vollziehenden Processes keine «j;eniigeinle Er- 
klärung bieten würde, wenn sie auch sonst nichts weiter 
gegen sich hätte. Könnte man nun nicht annehmen, dass 
auch Heraklit sich zwei wechselnde Zeitalter dachte, eines, 
worin das Feuer und damit die Vernunft und das leichte, 
götterartige Schaffen überwog — die goldene Zeit des Kro- 
nos — , und ein anderes, worin das Wasser und die Erde 
Überhand nimmt und damit Tragheit, Kraftlosigkeit und Be- 
wussüosigkeit, ohne dass doch in beiden absolut verschiedene 



') Politicns p. 26S E sq. Ob dieser Dinlop wirklich Ton Plato 
herrührt oder nicht, dmauf kommt hier nichts weiter an. 

') Mau findet »iü, viclluicht iu ailzugros8t:r Anzahl, aafgezäblt bei 
Lmtsalle II, 216 sq. 

*) AxuAt nicht im Timaeos p. 22; deno der dort dem Selon erzählende 
Aegyptieehe Piieater läset die Athener und die Aegypter seihst die 
grössten UmwülsuDgen, welche durch des Feuer und Wasser geschehen, 
liherstehen* 
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Zustande bestanden? Freilich wfirde man dann manches in 
den oben angegebenen ErklSjrungen der Fragmente Sndem 
mfissen. Es dflrffce z. B. die Büdm^ jenes grossen Meeres, 
welche jede der beiden Perioden Vorbereitet^ nidit als ein 
Chaos aufgefasst werden, sondern nur als ein grosser tcara- 
kXucmöc, dergleichen auch sonst welche der ^innJpwcic gegen über- 
treten, um es zu ermögliclieu, dass wie bei Plato einzelne Wesen 
als Fortptiauzer der Tradition sich in die andere Periode 
hinüberrett<jn. Wie will man aber diesen Sinn hineinbringen 
in die Stelle des Clemens: irupöc TpoTiai TTpojTOV GdXacca, 0a- 
Xdccric bt TO jLiev fifiicu ff\, tö niaicu TrprjCTrip, und: OdXacca 
biaxeexai m\ iiCTpeerai eic xov auiöv Xo^rov, 6koioc irpiuTOV 
fjv T€V^c6oi THV? Und würden Wesen, welche den Unter- 
gang einer jeweiligen Welt zu überdauern vermöchten, wie 
etwa die Seelen, Dämonen und Götter, nicht eben hierdurch 
ewig weiden gegen das allgemeine Gesetz des oubiv fi^vei? 
Denn die Aushülfe, dass diese Wesen zwar einige solche 
Beyolutionen zu Überdauern im Stande wären und so die 
Kunde früherer Zeiten Spiltergeborenen überlieferten, sishliess- 
lieh aber doch aufgerieben würden ijyie jener Weber der 
so uuiuclien Kock abgetrapjen bat, aber seinen letzten iiicbt 
überdauerte, — diese Aihshiilte hätte zwar etwas von TTerulvliti- 
scher Plastik an sich, aber wer will es auf sich nehmen, den 
Schüler des Philolaos, der damit im Phädon so grossen Ein- 
druck macht, zu einem Heraklitiker in diesem Punkte zu 
stempeln? 

Es wird demnach kaum etwas übrig bleiben, als die 
Frage nach dem genauem Hergang bei der ^Kirupuicic mit 
einem *non Hquet' zu schliessen, jedoch mit dem Zusatz, dass 
dieses non Uquet vielleicht nicht einmal dem Ephesier selbst 
ganz liquid war. 



PUto Phädo p. 87 C. 
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III. Der zweite Hauptsatz: biaqpepöjaevov ^uuutuj ö^o- 
XoT^€i, iraXivTpoiTOC dpfioviri (^chluss des Xötoc K€pi 

ToO iravTÖc). 

§. 27. Nach diesen Erörterungen über den Sinn des 
irdvia X^peX m\ oubev )xi\e\ wird nunmehr die üntersu- 
snehung, welche sich mit der zweiten Hauptlehre 
des Philosophen zu t>eBdiäftigen hat, bedeutend kürzer 
und leichter zu erledigen sein. £s kam mir in denselben he- 
sonders darauf an zu zeigen, dass Heraklit ein richtiger Natu^ 
phflosophy ein *q»uaK6c' geblieben ist Er geht nicht ans 
yon einer völlig nnbewiesenen Bewegung, welche nichts auch 
nur einen Augenblick in Buhe liesse, um auf diese Voraus- 
setzung hin jedes Zeugniss der Sinne zu Terwerfen; sondern 
im Gegentheil er verlässt sich zunächst auf den Augenschein 
und macht von du aus Schlüsse, allerdings oft sehr phan- 
tastischer Art und nach sehr gewagtem Analogien, aber doch 
nie solche, dass sie in Widerspruch träten mit den Gruud- 
phäuomeneu der Natur/) Hätte Heraklit sich von der Au- 

*) Dnter anderm diente schon dem AltorUram seine Uä^lich neue 
Sonne' zum Gespött. Aber wenn noch in ncuoster Zeit z. Ii. Herr 
Zöllner in seinem Ruche über die Kometen die Bedeutung eines Natur- 
foischers danach schätzt, ub er aus den terrestrischen l'hänoiuenen die 
grossen des WeltravnDS m erklären weiss im Anacblass an die «weite 
Regel NewtOB*s (Philoeoj^iiae nstunilis principiA mathem. Ub. III [resp. 
Ub. ly, Tergl. p. 401] de mondi syvteniate p. 402 der Lond. Ansg. von 
1686): 'effectnum natnralium eiusdem generis eaedem saut causae, nti 
respirationis in homine et in bestia, descensus lapidum in Europa et 
in America, lucia in igne cnlinari et in sole, reflexionis lucis in 
terra et in planetis', und wenn speciell die Natur der Kometen hier er- 
läutert wird durch die aas der engen Oeffnang eines bauchigen Kolbens 
hennublasenden Dätn|^fe, so wird man angeben, dass ancb HerakUt 
das Zeng zn einem Katiurfbnober ▼errltb, indem er aas dem* Wagen 
des Helios eine Kruke machte, welche tSglieh mit brennbaren Dünsten 
gefüllt wird, die sich entzünden, aufbrennen gleich dem 'ignis culina- 
ris' und mit gewaltiger Kraft und Hitze zum ofTenpfelassenen I.oclie 
herauswehen (tTpr^CTrip). Jedenfalls müssen wir ihm in dieser Hinsicht 
den Preis vor Aristoteles zaerkenncn, der die Ansicht, als könnten die 
Gestirne wie Flammen brennen, ISeherUeb findet nnd deshalb fHr sie 
noeb ein besonderes fttnftes Element, den HimmeUriltber, aofstelU. 
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schaumig emandpirt und wie die Eleaten den GrandBats der 
Identität zum Ffihrer genommen, so wäre er Bchwerlieli zu 
dem so widerspruchsrollen Begriff der Bewegung gelangt. 
Zu diesem kommt niemand ohne die Anschauung. Folgte 
er aber dieser, so konnte er wieder nicht zu einer su extra- 
vaffanten Bewegung gelangen, wie sie ilim meistens y.uge- 
schrieben wird. Denn so sehr es in der Ordnung u]id ge- 
wöhnlich, ist, dass ein Physiker bei fortschreitender Beob- 
achtung immer neue Gebiete der örtlichen Bewegung er- 
schliessl^ ein so grosser Schritt ist es doch Ton da zu einer - 
Bewegung, welche ausser der Ortsveränderang auch noch 
eine fortwahrende totale Stoffumwandlung und schliesslich 
denn sogleich zu erwähnende Beispiele deuten auch nach 
dieser Seite — auch noch eine ähnliche ünhesiSndigkeit auf 
dem Gebiet des Denkens mit sich ftUurte^ indem jeder Be- 
griff immerzu in sein Oegentheil umschlüge. Ein solches 
Unding von Bewegung kennt Heraklit noch nicht, sondern 
was er will, ist nur die Negation der Unveräuderlichkeit der 
Dinge ^ nicht die Aftirmatiou einer steten und totalen Ver- 
änderung. 

Dies i.st also der Urund, auf welchem ich nun auch im 
Folgenden fussen möchte bei Beurtheilung von Stellen, die 
an sich betrachtet allerdings vielleicht auch nach einer andern 
Seite gedeutet werden könnten. 

Es wird nun zunächst darauf ankommen, einen Ueher- 
gang von dem ersten Hauptsatz zu dem zu erwartenden 
zweiten zu gewinnen. Nun ist schon oben^) darauf hinge- 
wiesen worden, dass damit^ dass der Krieg als der Yater und 
König von allem erklärt wurde, im Grunde schon die Notii- 
wendigkeit der Gegensätze für die Harmonie der Welt aus- 
gesprochen war. Aber noch vermisste man die positive 
Formel dafür, dass der Streit jiicht zur Zerrüttung, sondern 
gerade zur Eintracht und Ordimng führe. Was liegt also 
näher, als sich nunmehr Formeln aufzusuchen, welche erstens 
von einer solcbeu Ordnung reden, und zweitens auch An- 
klänge an die zuletzt gebrauchten Auadrücke wie *Krieg*, 



*) §. 28. 
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'Hader', 'Zwietracht' u. s. w. enthalten? Zum Glück sind 
uns deren einige erhalten. So könnte man z. B. als Leit- 
faden die Stelle Arisi Eth. Nie YIU, 2 p. 1155 b 2 in 
die Hand zu nehmen versucht sein. Aristoteles sagt in die- 
aem Abschnitt über die Freundschaft, einige hätten diesem 
Begriffe sogar eine physische Bedeutnng geliehen und den 
(jegensätzen in der Natur diesen Affect beigelegt^ wie Enri- 
pides wenn er sage, inlieV entbrenne nach dem' Regen die 
erhitete Erde, in Ideb' entbrenne auch der hehre Himmel 
Yom Regen angeschwellt und stürze auf die Erde, . . . xal 
*Hp(xkX€itoc (qpdcKUJv) tö dvTiHouv cu^q)^pov xal täv 
biaq)€pövTuj V KaXXicTTiv dp^ov^av kqi rrciVTa kqt* 
^piv Yivecöar eH dvaviiac be toutoic dXXoi xe kqi *€)Lin€- 
boKXfic TO fdp öjaoiov toO üjhoiou ^q){€c9ai. Hier wird also 
Empedokles sowohl als Heraklit die Lehre von einer 9iXia 
innerhalh der Natur zugeschrieben und als Unterschied nur 
der hervorgehoben, dass jener Gleiches mit Gleichem paare, 
dagegen Heraklit gerade das Feindliche und Verschiedene 
wieder durch die qpiXia zur Harmonie vereinige. Ganz ahn-, 
lieh die interessante Stelle bei Plate Soph. p. 242 D. Plate, oder 
wer nun der Yer&sser dieses Dialogs ist, 'gibt hier zum 
ersten Mal eine dialektische Zergliederung der Begriffe dv 
und dv, indem der das GespriLch führende Eleat trotz 
der Warnung seines Meisters Parmenides, das Nichtseiende 
nicht als seiend zu denken, doch sonst keine M5glichkeit 
sieht, um die zuletzt gewonnene Definition der 8opliistik als 
einer Vorspiegelungskunst verständlich zu nuu lien. Er be- 
merkt ausdrücklich, ohne eine solche üntersuchun«^ würde 
man nie zur Klarheit gelangen. Denn der Grundfehln- der 
frühem Philosophen bestehe eben darin, dass sie zwar vom 
Seienden redeten, es Eins oder Viel sein Hessen, es schieden 
und mengten, aber nie die verschiedenen Arten des Seienden 
schieden und angäben, welche sie gerade meinten« 'Es kommt 
mir vor, als wollte uns jeder eine Oeschichte erzählen wie Kin- 
dern; denn der eine sagt^ es waren drei Seiende, davon hätten 
ein paar manchinali Krii^ mit einander, dann wfirden sie 
aber wieder gut Freund, hielten Hochzeit, zeugten Nach- 
kommen und unterzogen sich der Pflege ihrer Nachkommen; 
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ein anderer redet von zweien, einem Feuchten und einem 
Trockenem oder einem Warmen und einem Kalten, macht 
daraus ein Paar und gibt ihnen ihre Mitgift mit; das Elea- 
tische Volk bei uns aber, das bis zu Xenophanes und noch 
weiter hinaufreicht thut als sei das, was man 'alles' nennt^ 
nur Eines und richtet danach seine Geschichten ein. Ionische 
Musen^) aber und danach*) auch einige sicilische machten 



') lul^ec &€ Kai CiK€\iKa{ xivec ücTcpov Moöcai Huwevo/^Kaciv, 6ti 
cufinXfcKeiv dccpaXe'cxaTov dja(pÖT€pa Kai Xif^iw^ die t6 öv iroXXd xe 
Kttl Sv tcTtv, üxQpq. hk KüX qitX(<]i cuv^xc^** 6iO(pep6|üievov 
yAp dei Euficp^pCTat, qKiclv cd cuvrovUrrcpoi rdüiv Moucükv ol (ym- 
XoKt&Tcpai Tö fiiv del raOff aOtwc fxav tjuöXaiaVt tv nipei bä roxä jbiiv 
€v etvai «poa t6 tidv kqI (p{Xov 6n* 'Acppo^kiic, tot4 H 110XX& xal ico- 
X^Mtov aöxö aöxuj b\ä vc'iköc ti. Die Beiwortc cuvxovU)T€pai nnrl |aaXo- 
Ktüxepai beziehe ich auf die (^haraktereigenthümlichkeit niclit des llera- 
klit und Empedokles im besondern, sondern der louier und Sicilianer 
ftberhanpt. Wenigsten« ist im Alterthuia der ionische Stamm dmrdiaiis 
nicht, wie oft neuere Werke behaupten, berfihmi wegen seiner Hilde nnd 
annintiiigen Weichheit, sondern ein guter Kenner, Heraklides Pontiens 
(bei Athen. XIV p. ß24 C sq.: Plutarch hat ihn in seinem Dialog über 
die Musik vor allen benutzt, vergl. die Auagabe v. Westphal p. 25 sq. 
und dessen Rhythmik und Harmonik p. 272 sq.) schildert die loner 
als 'vornehm in ihrem äussern Benehmen und voll Gereiztheit, unver- 
söhnlich, zänkisch, durchaus nicht umgänglich noch dem Frohsinn er- 
geben, Lieblosigkeit und Härte in ihrem Charakter an den Tag legend*; 
und von den alten Siciliem ist es bekannt, dass sie als sehr leeker 
(Plate Gorg. p. 61Q, Rep. III p. 404, cf. Epist.7 p. 326 B, Horas Od. IH, 
1, 18), als immer gnter Dinge (Cic. in Verr. IV, 43, 95), als vergnü- 
gungssüchtig (Plautus Rud. prolog. 53: •'infit lenoni suadere, ut secuni 
semul eat in Siciliam, ibi esse homines voluptarios') , und ihre Redner 
als etwas kraftlos (Cic. orator c. 68. 230, Plautus Pers. III, 1, 66: 
'dabuntnr dotis tibi inde sescenti logi, atqne Attiei omnes: nuUnm 81- 
Gulum aoceperis', veigL Lorens, £pleharmo8 8. 94} galten« Im 8ymp« 
p. 187 A wird, Tielleicht auf Grund derselben Origtnalstelle, dem Hera- 
klit die Lehre von einem die OcgensStse versShnenden ^pwc beigelegt, 
was jedenfalls nur ein durch den Zusammenhang nahe gelegter anderer 
Ausdruck für (piXia ist. Vcrgl. weiter unten und Hippolyt I, 4 (wo der Verf. 
noch nicht dem Original folgt wie im IX Buch!): 'HpdKXeixoc. .. cxdciv 
Kai 9iX(av <pf|cac tijüv äirdvruiv dpxi^v ctvoi. 

*) Das OcT€pov besieht sidi doch gewiss auf den Gegensats der ioni- 
schen und sioilisehen Musen, so dass es falsch ist, wenn 8chleiermacher 
(Uebers. Platon'a B. IV, 190) fibersetst: 'gewisse ionische und sikeli- 
sche Musen haben späterhin gemerkt'. Es könnte so der Schein ent- 
stehen, als sollten die ionischen Musen hier von Plato der Zeit nach 
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die Bemerkung, dass es das untrüglichste^) wäre, wenn man 
beides verbände und sagte: das Beiende sei ebensowohl Vieles 
wie Eines, der Hass trenne es^ nnd die Freundschalt bftlte 
es wieder zusammen. Denn, so sagen die strammeren yon 
den Musen, sowie es auseinandergeht, geht es immer auch 
wieder zusammen. Die zarteren aber habep in dem Punkte, 
dass das immer so sei, etwas nachgegeben und sagen nur, 
'abwechselnd sei einmal das All Eins und befreundet durch 
A])lnodite, dann aber wieder Viele« und im Krieg mit sich 
selbst wegen eines Streit«».' Aus dieser Stelle kann man 
manche Scldüsse ziehen. Erstens wird auch hier dem Hera- 
kht nicht minder wie Empedokles eine qpiXia als Ergänzung 
zu ihrem TTÖXejaoc, veiKOC u. s. w. und zwar offenbar ebenfalls 
im Gebiete der Natur beigelegt. Und auch der Unterschied 
zwischen beiden läuft auf dasselbe hinaus. Denn wenn 
Aristoteles die Freundschaft nach Heraldit nur zwischen 
Feindlichem und Verschiedenem stattfinden lässt^ nach Empe- 
dokles aber zwischen Aehnlidiem, so ist das sehr gut zu 
▼ereinigen mit dem Beferate Flato's, dass Hemklit fortwäh- 
rend Hass und Freundschaft hei einander lasse^), dagegen 



später al8 die Kleaten gestellt werden, wübrend augenscheinlich nur 
sachliche Gründe die Ursache sindi waram hier Heraklit hinter die 
ElMten SU sleheii kommt. — Ebenso ist das Vorbiltiiiss swisehon 
HeimkUt und Empedokles durch das ^crepov riehUj^ beseichnek and da- 
nach AriBt. Metaph. I, 4 p. 985 a 29, wonach Empedokles 'snerst* 
diese dynamischen Principien atitVehracht haben soll, zu berichtigen. 

') Sollte hier nicht eine Atidoutuug versteckt Heppen, dass Hera- 
klit gegenüber reinen Gcdankcugespinsten sich mit grossem Selbstbe- 
wusätscin auf die sinnliche Wahrnehmung beruft? "Ocwv öi|>ic, dKOl^, 
lidOricic, raOro tfw irporiM^u), lantete srtn Anstinrnch. Da dies eine 
Unterseheldnnf yersehiedener Brkenntnissweisen ▼oraiuselst, aas denen 
er sodann die 'untrüglichste' auswählte, so könnte Pinto darch seine 
Wendung recht gut dieses Verdienst haben andeuten wollen. 

*) Die Worte ^x^P<i' qptXiq cuv^x^Tüi sind nämlich doch 

wohl nur durch ein Zeugma zu erklären, so dass zu äxQp<f aus dem 
cuv^X^Ttti ein öiaipelTOi oder dergl. zu entnehmen ist. Der Uass spaltet 
das Seiende, so dass es Vieles wird, nnd die Liebe vereinigt es, so 
dass es aneh wieder Eines bleibt. 

») Die Eranter schreiben der Welt eine Zeitdauer von 12000 Jahren 
zu, indem jedes Zeichen des Thierkreises 1000 Jahre herrscht. Die 
ersten 6000 Jahre verbringt die Welt iheils im Himmel, tbeils allerdiacs 

Act« IOC. pliil. Lipi. lUL - \^ 



Digitized by Google 



226 AbBchnitt Aber das All: sweiter HauptBats. 

Empedokles abwechselnde Perioden kenne, in denen entweder 
der Streit oder die Freundschafb die Alleinherrschaft führe. 
Indem der Siireit in dem Spharos des Empedokles Tersohwin- 
det^ wird eben alles sich ähnlich und gleich^ so dass die 
Freundschaft dann allerdings nur zwischen Gleich und Gleich 
bestehi Zweitens ist aber die Gharakterisinmg derHerakliti- 
sehen Lehre auch ganz fOr sieh merkwürdig. Es ist nicht ron 
der Bewegung die Rede, dass diese Heraklit als wirklich in 
der Natur bezeichnet habe gegenüber den Ekaten, die ihre 
Möglichkeit leugnen; sondern ein ganz neues Moment, näm- 
lich die Vielheit und damit die Theilbarkeit des Seienden, 
wird hier hervorgehoben, so dass man plötzlich ausser dem 
verwerfenden Urtheil über die Sinne und die Bewegung 
auch nocli die dritte charakteristische Behauptung der Eleaten, 
dass das All eins und untheilbar sei, gleichsam als Antwort 
auf eine Lehre des Ephesiers sich entgegenachallen hSri 
Da nun aber drittens das Viele doch auch zugleich Eins 
sein und bleiben soll, so gewahrt man hier die Quelle, aus 
der jene Fragen nach dem Verhaltniss des Ganzen und seiner 
Theüe emporsteigen, welche schliesslich der Anlass wurden 
zu der Platonischen Unterscheidung der Materie und der 
Idee. Denn die Vielheit ist begründet in tler Materie uiul 
die Einheit in der Theilnahme an der Idee. Zugleich liegt 
aber viertens in den Worten unserer Stelle eine Warnung, 
diese Abstractionen nicht ohne weiteres den etwa aufstossen- 
den eigenen Worten Heraklits unterzulegen, sondern zunächst 
dieselben in ihrer unfertigen, personifidrenden Haltung zu 
lassen. Denn Heraklit wird ja so gut wie die andern auch 
.unter die {»hilosophischen Märchenerzähler gerechnet, so dass 
man auf da« Errathen angewiesen isl^ was^ er wohl jedesmal 
für ein Gebiet des Seiendeii im Auge habe.') Dies letztere 

schon im Räume, aber doch völlig frei von nllor Feindschaft. Erst 
nach dem Verlauf der Hiilfte der Woltperiode misrht sich das böse 
Princip ein und beginnt sotuit der seit jeuer Zeit ununturbrucbene 
Kunpf (vergl. Spiegel, Erinisohe Altertiramiliinde I, Mt). M ieh dfiakt, 
das alles ist das gerade Gegentheil der Lebve Herakllt*s, obwohl CHa* 
discb, Herakleitos und Zoroaster 8. 4S, auch bier die sebönste Ueber- 
•instimmung zwischen beiden entdeekt. 

') Ein solches Errathen und auf bestimmte Begriffe ZarUckfiihren 
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und der Umstand, dass ringsinn nur von der Freundschaft 
und dem Hasse die Rede ist, bewegt mich nun auch, die 
Worte: (tö öv) biaq)€pö|H€vov dci £u^<p^peTai, welche wegen 
des qpodv als Oitat gelten konnten ^ möglichst ihrer allge- 
meinen Bedeutung zu entkleiden nnd ihnen die spedeUere 
des EntEweitwerdens nnd Sichyersohnens wen^stens als Neben- 
begciff za lassen. Ferner wird man dem Snbject des Satzes 
TÖ dv, wdches f&r Heraklit yiel zu modern ist, ein anderes 
zu substitniren haben etwa tö ir6^v oder nach dem ge- 
wöhnlichen ^Sprachgebrauch des Philosophen lä rrdvia, iravTa, 
öXa (wobei freilich aus dem biaqpepöuevov ein öiacpepöfaeva 
werden müsstej, vielleiclit auch Kocfioc oder qpucic, welche 
Ausdrücke durch Fragmente bezeucht sind, aber natürlich 
ebenfalls eine Aenderung des bia96pö|ievov in s entsprechende 
Geschlecht nöthig machten. Man erhielte so den Aphorismus: 

'(die Natur) entzweit und vereint sich 

fortwährend', 
wozu man als authentisch aus der Aristotelischen Stelle noch 
das alterthümliche dvTfSoov cujAtp^pov:*) 



scheint mir auch im Philebus p. 14 — 31 btattzufinden. Es wird sich 
zeigen, daw dM H«nklitiseb« im PhilebiM islur viel weittr itieM, «!• 
mui bisher gegUnbt hat 

Man kSnuto sUerdings auch jede ErgSnanng nnteilassen und 

5ilMp€pö|Li€vov zum Subject machen, da Heraklit oft den Artikel aatge- 
lassen zu haben scheint, so dass der Satz identisch wäre mit dem so- 
gleich folgenden öiacpepöinevcv ^udutiL ö|aoXoY^ei- Aber erstens würde 
man dann nacli der bei Heraklit beliebten Form der Antithese eher 
erwarten bui(pepö|Li€vov gu|iq)epd|Lievov statt &iaq>epÖM€vov dcl Eujitp^pe- 
Tw; nnd dann bat Plato doch jedenfalls t6 dv als Snbject erglnat 
wissen wolloi, was man ohne Teraalassong nieht nnbeachtet lassen 
darf. Oder hätte etwa Plato diesen ganzen 8atz erKt selbst gebildet 
eben aus jenem buupcpöficvov iuiuriji ö^ioXoT^ci? Vergl. die Anm. an 
Fr. 80. 

*/■ S, ob. S. 223. — dvTiEouv heisst allerdings zunächst (vergl. 
Zeller I, 647. 2) dasjenige, was so zurecbtgchobelt ist, dass es zwei 
Gegenstiieke bildet, die in einander passen. Aber schon Herodot ge* 
brancht es als synonym mit iro\4M*ov, ^p6v im Gegensats in cdfifia- 

Xov (z. B. IV, 129). Da nan auch Aristoteles es in Verbindung bringt 
mit Hegriffen wie ^vavTiov und ^ptc und <piX(a, und anderseits dR.s 
active cu^iq)^pov schwerlich das Zusammenpassende bedeuten kann, 
endlich Bedeutungen wie: 'daS| was sich gegenseitig oder auch ein 
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Fr. 78. 'widerstrebend, Nutzen gebend' 
stellen kann. 

Vielleicht darf man sich also den Portgang folgender- 
massen denken. In der Natur herrscht Krieg; alles streitet 
da wider einander. Aber man muss deshalb nicht befürch- 
ten, dasB sie dadurch in Auflösung^) geräth. Gerade der 
Umstand, dass Eins dem Andern iriderstrebt, ist nfitzlich 
und ciine Lebensbedingnng für den grossen sowie für jeden 
kl^nem Organismus. Indem in der Naitnr alles im Hass 
auseinandergellt, vereinigt es sich anderseits in Freund- 
schaft, um gemeinsam das Ganze zu bilden. Die Natur seilest 
predigt es ja den Sinnen, dass es so ist, dass Gegensätze in 
ihr sind, aber diese ihren Bau, ihr harmonisches 'Gefüge' 
keineswegs beeinträchtigen. £s ist also kein blosser Einiall, 
von einem solchen Kri^ und einer solchen Freundschaft in 
der Natur zu reden, dem mit demselben Fug andere Einfälle 
entgegengestellt werden könnten: 

Fr. 79. 'Nicht auf mich, sondern auf meine Beweise 
hörend thut man weise, einzugestehen, dass 
das Entgegengesetzte alles Eins ist',') 



uderM gemehwehaftlieh trigt* da, wo dnrcli die Worte eine f^eand» 
sehaft und gegenseitige Liebe sweier Gegens&tse bewiesen werden eoll, 
niebt reebt ntrelfond sind, folglieb die gewöb'nliebe Bedentnng 'su- 

träglich , nützlich' sich mehr empfiehlt: — so wird wobt anch dvrlEouv 
hier als 'Widerpart, widerhaarig, feindlich' zu nelimen sein. Veifrl. 
Pseudo-Hippokr. de diaeta I c. 17 p. G43: itdvTa bid9opa iävxa £u|biq>^pei 
Td q>Cic€i. 

') Wie das Arist. de mundo c. 6 p. 896 » 88 ausgedrückt ist: 
KaCtoi 11^ TK <Oaü|Mtcc, «die «otc, et bt t&v ivovriuiv dpxd^v cuv^cri)- 
KCv 6 KÖqioc, ~ oö «dXai 6i£q»6apTai koI dwdJUuXev. 

») Vergl. die oben §. 11 emendirte Stelle Hippel. IX, 9 p. fiA: 
'HpdKX€iToc |i^v oöv [äv] vrjciv clvai tö itäv, biaipcTöv dbiaipcTOV, X€- 
vriTÖv dy^vriTov, evr|T6v dedvaxov, Xö^ov, atOüva [vitil. xp6vov alCbva?], 
iroT^pa ulöv, öeöv MKaiov [?]. ouk ^M€ö, dXXd toö Xöyou dKoO- 
cavToc ö|AoXoT^€iv cocpöv icTiv, ivavTia ndvia £v elvait 6 
'HpdxXctTdc <|>ir|Ci. Man dndet überall, dass Heraklit die Einheit der 
Oegeaatttse (ivttvrfo Sv cTvos) so anffasst, dass demselben Dinge oder 
Qanzen ent^egeogesetste Eigenaehaften oder Theile snkonunen. Es ist 
aber damit nicht gemeint, dass es gAr nichts Entgegengesetztes gSbe, 
dass Schwarz und Weiss einerlei sei (vergl. d. folg. §.). — Aach Philo, Quis 
er div. haer. 510 B,' gibt an, dass Ueraklit diesen Öatz von der Ein- 
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d. h. (lass (lio Vielheit der Gegensätze die Einheit des Gan- 
zen, des Alls nicht aufhebt. Dies ist theilbar, untheilbar; 
geworden und doch unge worden; sterblich und doch unsterb- 
lich; denn man sieht ja, wie alles sich theilt und doch die 
Welt nicht in mehrere zertheilt wird, wie fortwährend Neues 
entsteht und doch — wie sollte es aus dem Nichts entstehen 
and nicht vielmehr ans einem Stoffe, der schon seit Ewig- 
keit bestanden hat? Und wenn entsprechend dem Strom der 
Qeburt auch der Acheron ewig rauscht in der Natur nnd 
das Gewordene wieder sserstört, so ist das nur ein Vernichten 
sterblicher Gebilde und nicht ein Aufheben des unsterblichen 
Etwas, woraus sie gebildet waren. Es bleibt in der sicht- 
baren* Welt die Harmonie gewahrt, so dass man nicht auf 
eine dpavric dp|iovia zu recurriren nöthig hat. Man muss 
nur uicht verlangen, dass jedes harmonische Ganze ewig starr 
und ohne Bewegung und immer sich selbst gleich bleibe. 
Der Begriff' der Harmonie ist zu eng gefasst, wenn man die 
Untheilbarkeit, Unbeweglichkeit und Unveränderlichkeit als 
nothwendige Merkmale derselben annimmt und darin die Ein- 
heit sucht wie etwa Xenophanes.^) Auch wenn man dem Zeug- 



heit der Oeguiaätse als Hmpteats «nsab and sieh s^tr Brfiadang 
rahmte (s. u.). 

') Heraklit netiiit unter jenen Vielwissern auch Xenophanes, den 
Vorläufer der Eleatou Wenn nun dieser wahrscheinlich von dem ?v 
(vergl. Arial. Met. 1, 5 p. 986 b 17: (t6 £v) dKivriTOV elvai q)aci. näm- 
lich die Eleaten ; uud die obige Stelle Plato Sopb. 242 D) sagt bei Sim- 
plic pbys. foU 6 a: 

aicl h* TdÖT^ Tc lidvci Kivoöficvov oöb^v, 
oöbi |uieT<pxec6a{ ntv imirp^irit SXXore 
und auch nach vielen andern Nachrichten (vergl. Zeller I, 456) die 
Vielheit, Hewegtheit und Veränderlichkeit der Welt ofTonbar zu Gun- 
sten einer eingebildeten bessern Einheit (üOk ^TTmp^1T€i ! ) nej^irt: so 
wird ea wahrscheinlich, dass Heraklit hier, wu er die iuinheit in der 
Vielheit so stark hervorhebt, im Gegensatz zu Xenophaues spricht. Auf 
diaien ntlMte sidi also aacli jene dqpavfic &pMov(a (S. 24) beiiehan. 
Und in der Tbat lauten denn anch Stdiea wie: 

Kai TO M^v oOv caq»^ oÖTic dv^ y^vct' oiibi Tic Icrot 
eibuüc d^(pi 9£uüv t€ koI öcca \ifvj irepl Trdvruiv 
€l fäp Kai Tct iLidiXicTa xuxoi TexeXecfi^vov ciiruiv, 
auTÖc ÖjiUiC OÜK oiÖ€ bÖKOC &' i-ni Tiäci t^tuktui — 
und: — — — — „ ÖTTTir] ^äp iyLÖv vöov cipuccat^i. 
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iiisse der Augen folgend Vielheit und Gegensätzlichkeit in 
Folge einer trennenden Bewegung zAigibt, kann man die 
Einlieft doch wahren, indem man eine andere, aber sehr 
wohl mögliche Art der Harmonie, des Gefügtseius zu einem 
(ranzen, aufstellt. Darin liegt eben der Fehler jener Leute 
(Fr. 1), die yerwerfen, was sie sehfin, und sich mit dem 
tragen, was sie nicht gesehen haben: 

Fr. 80. *Sie sehen nicht ein, wie das Auseinander- 
gehende (imd sich Entzweiende) doch mit sich 
in Uebereinstimmung bleibt, — eine In sieh 
znrftekkAlireiide Fngung (Harmonie) wie beim 
Bogen und der Leier.* 



de ?v xauTÖ xe nav dveXOcxo" näv ö' iöv aUi 
irdvTt) dvcXKÖ^evov |i(av cic q>uciv fcraO* djiofav — 
gans so, als wenn er hinter der sichtbaren Welt erst das wahre, reine 
und dntrKchtige Sein gesucht hätte. Bei den geringen Brnchst&cken, 

die wir noch besitzeu, ist es gar uicht unmöglich, dass die Worte öip- 
liovir] d<pavr|C, welche daktylischen Fall haben, wörtlich in einem Ge- 
dichte du» Xeuophanes sich befanden. Daun ergäbe sich eine bestimmte 
Kette der Entwicklung. Xeuophanes mag in seiner hulbtheulugiücheu 
Art von der im Unsichtbaren sit suchenden Einheit and Uarmonie ge- 
sprodien haben. Darauf entgegnet der Ephesier mit der (pavcpfi icaXlv* 
xpoiroc Apiiovtf), und wieder diesem antworten die eigentlichen Eleaten, 
an ihrer Spitse Parmenidea, mit der Verurtheiluug derer, otc — ndv- 
xuiv TTaXfvxpo-rröc ^cxi k^XcuGoc. — An die Pythagoreer, die ihre Har- 
monie in der Zahl, also auch im Unsichtbaren, suchten, ist deshalb 
hier nicht zu denken, weil nach dem obigen l'rtheil über Pytbagora.s 
^^u schliessen Heraklit nur von dessen mathematischen Keuutuit>sen, 
aber nichts yon der daranf gegründeten Specnlation wnsste, und weil 
sweitens die Pythagoreer Iceineswegs die Oegensitse, die Vielheit und 
die Bewegung leugneteu. 

') Hippolyt (1. c. in der vorletzten Anm., vgl. p. 444, 73) fährt fort: 
— Kol 6x1 xoOxo ouK Tcaci Trdvxec oub^ 6|üIoXotoöciv, ^Tn|n^|iq)€xai ü)bi 
itujc" ou Suviaciv, ökuüc bio(pepö)i€vov ^iuutüj öuoXoY^ei Tta- 
XlvxpoTioc dpjiovii] ÖKUJcnep xöEou Kai Xüpric. l>a llippolytus 
auch sonst peinlich genau eicerpirt und seine ganze aasgesprochene 
(o. 7—8) Absicht dahin geht, durch Citate nachsuweisen, dass die 
Secte des Noetus auf HerakUtischen BS^taen beruhe, so ist die hier ge» 
gebene FiMSung des Ausspruchs als die authentische anzusehen, was 
ausserdem auch an sich das Wahrscheinlichste ist, da nur in dieser 
eine ähnlich persönliche und polemische Wendung {oü EuviaciVj einlliesst, 
wie wir deren in der Einleitung so oft augetroticn haben. Hieraus er- 
gibt sieb, dass aas der gelegentlich eingestreuten Reminisceus bei 



Auupep6|icvov 4u»ut4» öMoXordct; iraXivrpoiroc &p|iov(t|. 231 



Dadurch also, diiss man die äp^ovta der sichtbaren Welt als 
iroXivipcmoc faast wie beim Bogen und dem Leiergerüsi^ 



Plut. lä. c. 45: nuXivTovoc fäp äpfiovii] köc|liou wcnep Xupi^c Kai t6- 
Eou (vergl. de branquill. an. c. 16), der fibrigeus de «n. procreat. c. 27 
die riehtige, aneh dareh die Form AKUKircp als besser legitimirte Fas- 
sung iraXfvTpoirov äp)uiov(iiv k6c|iou ÖKUicircp XOpTjc Kai töSou aar 
Seite sieht, tiödistcns der Gewinn zu ziehen ist, dass Heraklit vom 
KÖCIIOC aprRfh, al« er den bctreffeuden Ausspruch that, und daher viel- 
leicht auch dieses Wort als ^^ubject zu jenem ötacpcpö^cvov del cu^<p^- 
pfeTai ursprünglich hinzu m denken ist; denn als authentisch möchte 
ieh den OenlUv ic6cfiou liinter &p|iov(t| aneh nicht betraehten. Freilieh 
Plate Bymp, p. 187 A: *der Bros ▼ersöhne in den Kttasten das Widrige; 
liouax^ bä Md «ovri Kord^Xoc — , 0n Kord raibxä Ixet toötoic, dkvep 
\ouc Kai 'HpdxXctToc ßoOXeTat X^yciv, iicci toIc ^n^aciv oö xaXdic 
X^fci (!). TÖ ?v fop 91^* öiaqpf p6 MC vov auTÖ aÜTiij HuMqjdpfcOai 
üjcnep äpiioviav rölov xe kuI XOpac', macht tö ev zum Sub- 
jede, nachdem er im Sophistes 1. c. TÖ 6v dazu gemacht hatte. In- 
dessen da er auch, dem epigrammatischeren Aosdracke sa Liebe, das 
4aniT<|i 6fioX(nici ändert in £u|uupipeTOi und die ganae Stelle auf die 
Mnsik besieht, so mag auf sein Zeugniss hier nicht viel an geben srin. 
Von Plate abhängig (vergl. Zeller I, 550 Anm.) ist Synesius de insom- 
nii« p. V.VA A ( li-iss, I, 1051: oü Y^p ^CTiv ö Kocfioc tö AitXüjc «'v, rt\\ä 
t6 noXXüjv tv, kui ^ctiv aOxib n^pn luepeci irpocfitopa Kai naxö- 
|Li€va, Kui xrjc cTdc€U)c auxuiv tic xriv xoö navxöc ojiövoiav cu|i(pUiVQU- 
crjc tucncp n ^dpo. cucrrmu (pBÖYTUiv dvTKpuüvujv re Kai cuM<pu>vwv. 
t6 b* it dvTiK€i|t^u Iv Äpfiovia Kai Xöpac Kai k6cmou. Es bleibt also 
noch Porphyrius de antr. nymph. c. S9: Kai K^vrpov t6 pbß Mp tQv, 
xö ft' unötciov, t4 dvoToXiKÖv, tö bi Öuxiköv, kciI xd n^v dpiCTcpd, xd 
bi huhä, vuE xe Kai T^Map, Kai bid xoöxo TToXivxovoc dpfjoviu Kai xoHcÜ€i 
bC ^vavTlUJV. Wenn mau keinen Gesclimack ;ui L;iK(>;ille's Vcrtheidi- 
gung (I, ü6 und III sq.) der Hcliie.s.senden Hiirmouic und au seinem 
Apollo tiudut, der das Triucip des Allgemeinen (= Xupa; und das des 
Negativen (<» TdEov) Tcreinigt, und ferner S«hleiermaeher*s Verbesse» 
rung dpiiovla TdSou, et ktX. wegen des Ausfalls von Kai nicht vollstilndig 
findet, so kannte man lesen Apfiovla XOpac Kai xdEou, efir€p bi* Ivttv- 
tIuivs 'wenn anders die Harmonie bei der Lyra und dem Bogen dttreh 
entgegengesetzte Theile dieser Werkzeuge liuwirkt wird, so ist es er- 
laubt, auf die (Jogensiltze in der Wtdt dieses bild anzuwendeu.' Zeller 
emendirt ebenso, nur statt des el etwas kühn öxi. in dieser Stelle 
also deutet schon die Behutsamkeit der Worte ci, elirep öi* ivavxiwv 
darauf, «Ines der Verfasser keine auf eignem Nachschlagen beruhende 
sichere Meinung fiber den Sinn derselben hatte und folglich wahrschein- 
lich auch nur wie Plutarch sie so hinschrieb, wie sie als 'geflUgeltes 
Wort' im Munde der Leute herumging. Dass dies Dild aber <)fter oder 
gar 'constant' bei Heralüit selbst wiederkehrte, dass derselbe es 'abge- 
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wird ihre Einheit erklärlich werden. Auch der Bogen und 
die Leier sind ja zusammengesetzt, also aus einer Vielheit 
von Theilen bestehend, auch bei ihiieji streben die Arme feind- 
lich auseinander; aber indem die Sehne (resp. der Saitenhalter) 
sie wieder zusammenspanntj also die anfangliche, diametral 
auseinandergehende (5iaq>epöjLi£V0v) Richtung da, wo die 
äussersteu Punkte erreicht sind und die Entfernung am 
grössten geworden ist, 'wiederumkehrt' und eine neue Ver- 
bindung herstellt^), entstellt erst ein in sich geschlossenes 

betet' h&be (Lass. I, 105 und 107 Anm.), davon ist gar kein Beweis 
vorbanden. — Was nuu die Erkliiruiiii des Bildes aulangt. so glaube 
aucb ich auf die äussere Gestalt des ßogens und der Lyra zurück- 
kommen zu müssen. Nur darin möcbte ich Bernaus (Hkein. M. Vll, 
94 AnmO nieht folgen, cUms dabei an den akythiseben oder «Itgrieebi- 
sehen Bogen, dM töIöv icoXivrovov, sa denken mL Wührend bei dem 
gewSbnliehen Bogen durch das Ansieben der Sehne die natürliche 
Kfflnmnng des Bügels noch mehr verengert wurde, ging beim naXiv- 
Tovov t6Hov (vergl. Ammian. XXII, 8. 37 und die Note Stein's zu Herod. 
VII, 69, 2, wo eine Abbildung gegeben ist) die Sehne neben dem Bügel 
vorbei auf die andere Seite hinüber, so dass die beiden Flügel ans 
ihrer gekrfinfmten Lage, in eine geetraektere snrUokgebogen worden. 
Wenn daher Arist. Bhet IH, 11 p. 1412 b 86 Tdlov «pöpiiiifE ^opboc, 
den Bogen eine Leier ohne Saiten neimli so ist dabei wobl an den 
gewöhnlichen Bogen zu denken; denn abgesehen von den die Figur der 
Leier nicht umschreibenden, sondern quer durchschneidenden Saiten 
unterscheidet sich allerdings ein Bogen von jener nur durch die gerin- 
gere Krümmung seiner beiden Bögelarme, indem erstens jedes dieser 
Instrumente zwei von einem gemeinsamen Punkte aas einander stre- 
bende solebe Arme hat, und sweitens jedes eine 'Bftekwendnng» inso- 
fern darrtelU, eis von beiden Endpunkten die Sehne oder der Saiten- 
halter hereinlftnft und sie straff wieder naeh der Mitte zieht. Weil 
aber das traXivTovov töEov selir bekannt war, so ist es erklärlich, dass 
sich der Kunstausdruck uUmälich einem rein beschreibenden Epitheton 
(naXivTponov) substituirte. 

') So scheint es auch gefasst bei SiropUeins in pkys. fol. 11 a: ibc 
'HpAicXcrroc tö draO^ ml t6 woabv ctc toöt^ Xtfwr cuvt^vat b(Ki)v 
TdCou Kai Xtpat, Aehnlieh islf die EiUSnmg' Kettig*B im Index leet 
onir« Bemens. 1865 S. 11 (nicht 16): 'wie die beiden widerstreitenden 
Momente des TerlSsobenden und sich entsiindenden Feuers die Eisehel- 
nung bedingen, ebenso bedingt das Auseinanderstreben der Bogen- und 
Leierarme die Spannung.' Nur glaube ich nicht, dass es auf den Be- 
griff der Spannung hinauskommt, sondern auf den der in sich trotz 
der Yielhsik tmd der Gegwultse ahgenmdeten und «rehUefeBtigten Ein- 
heit, auf das dfioÄOT^ touT<|» nnd die Apfiovfo. Leteteret erkllrl He- 
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Granzes und ein m seinem Zwecke taugliches Werkzeug von 

fester und dauerhafter Fugung (dp^ovia). 

28. Es wird nuu darauf ankommen, sich im Eiuzehien 
klar zu machen, was Heraklit mit diesen so allgemein und 
halb poetiscli gehaltenen Ausdrücken und mit dem sie be- 
gleiteuden Bilde eigeutlich hat sagen wollen. Schon die 
Frage, welches dv, um mit dem Verfasser des Sophistes zu 
reden, er eigentlich zum äubsirat der sich entzweienden und 
wi^er yersölmenden Bewegung gemacht habe, ist nicht von 
vom herein entschieden. Indessen da HeraUit piincipiell 
nur Ton der den Sinnen bessengten, äussern <|»4kic .etwas 
wissen will, da er schon im Titel eine Betrachtung dieser 
ankündigt und da seine Zugehörigkeit in die Reihe der alten 
Physiologen auch darauf hindrängt, so wird man wohl an- 
nehmen dürfen, dass er bei seinen Sätzeji die Niitur als ein- 
heitliches, geordnetes Ganzes, als KÖc|i0C meinte, wie ja denn 
auch mehrfach in den Zeugnissen als Siilii<H*tsgenitiv zu 
(ipfioviri ein KÖCjUOu aultiitt. Man niuss also weder das 
Feuer, noch ein abstractes fSein an sich, noch den in seine 
Merkmale auseinaudertretenden Begrilt' oder eine Idee nach 
der Platonischen Art als nächstes Augenmerk des Philosophen 
aufstellen wollen. Wenn nun aber Heraklit Ton KÖCfyioc, 

rudiau (ud. Leutzll,47ä, 22): äp^ovia: i' dnö fap toO äpfiU)v äpjiuvac 
öpMOvia. DüiiMh wKre es «ina Fmni wie riYC^ov-ia, cocp^ia und be- 
deutete die Eiffeosehaft oder die Thtttigkelt eines äpiuuv. Dieses in 
den Leiieir fehlende Wort miisste woU eine Bildung der Warsei dp 

Tugen, fügen' (vergl. Cojrtins Omndx. 8. 317 Nr. 488, der alsOruadbe- 
deutiiiipr die einer Bewegung^ zu etwas hin angibt) sein wie T\ri-|uu)v, |uivf)- 
|nujv, fviO HU)V, iö-)UU)v, q)pd6-)iUJV und Eigennamen wie T^K-)Hluv, 'Pfi-|iUJV, 
Xüp-.ulUV vVergl. Herodian I, 31 sq.) und folglich den bezeichnen, der 
zu fügen, zu verbinden versteht. &p)Liov{a ist demnach eigentlich die 
Eigenseliaft eines ^Fngers*. Wie wir nan aneh solche Nemen, welehe 
eigentlich eine Person beseicbnen, auf Dinge übertragen , s. B. Puflfor, 
Träger u. s. w., so scheinen auch die Griechen die Endung '^ttiv auf 
leblose Gegenstände, welche eine bestimmte Function erfüllen, ausge- 
dehnt zu haben, z. B. T€Xa-|ntüv, der Träger des Schildes oder Schwertes 
(v. xXf^vai, Curtius S. 207 Nr. 236). äp|uiujv könnte also auch die Klam- 
mer, die Fuge bedeuten und dp|iOvia die Fugung. naX(vTpo7Toc äpfiovia 
ist desuMOb diejenige F^igensobaft eines Gegenstandes^ ?erniöge deren 
seine Fuge durch eine Rficfcwendnng snwege koaumt. 
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<pOciC| irdvTa, 5Xa sprach, so war es nidit seme Meinung, 
dass die Gesetze, die dasüniversam regieren, nur fttr dieses 
und nicht auch für das Einzelne innerhalb desselben Geltung 

hStten. Die durchfeilende Analogie zwischen dem Makro- 
kosniüs und jedem Thuile desselben, sofern derselbe auch 
wieder ein kleineres Ganze bildet, hat sich ja schon oft ge- 
zeigt. Deshalb wird man erwarten dürfen, dass am Kleinen 
wie am Grossen nachgewiesen wird, wie jedes Ding seine 
Einheit dadurch bewahrt, dass es die Bedingungen zu einer 
itoXivTpoTTOC dp^ov^a enthält. 

Welches sind nun diese Bedingungen? Zunächst oftenbar 
die Vielheit der Theile oder der es constituirenden Momente. 
Zweitens dürfen diese Bestandtheile nicht alle einander gleich 
sein, sondern zum Behuf des biCHp^pecOon ist es nothig, dass 
sie Terschieden (^TCpa), Tielleieht gar entgegengesetzt 
(^vavria) sind.^) Femer liegt sowohl in dem Begriffe dos 
bia(pep€cOai als in dem des TraXivipoTTOc der Gedanke einer 
Bewegung, sei es einer örtlichen oder einer qualitativen 
oder einer Ix^gritf liehen, als deren Träger das Ding als Ge- 
sammteinheit seiner Theile gedacht ist. Viertens soll diese 
liewegung nur innerhalb einer bestimmten Amplitude 
verlaufen, indem sie just da, wo bei weiterer Fortsetzung der 
ursprünglichen liichtung dem Ganzen Gefahr droht, 'um- 
wendet'. Fünftens soll eben hiermit erklärt werden, wie ein 
einheitliches Ganzes bei der Verschiedenheit und Vielheit 
der Theile bestehen kann; folglich wird der Begriff der 
Einheit nicht in dem des Untheilbaren aufgehen, sondern 
▼ielmehr in einer dem Zwecke des Ganzen entsprechenden 
Gruppimng seiner Theile oder Momente, d. i in seiner Form 
und Gestalt (cTboc, Ib^a) bestehen mtissen. 

Je nachdem nun das (iebiet besthatten ist, woher die 
iieispiele entnommen werden, und je nachdem entweder das 



') Mit ?TCpOV soll nur der Gepensatz des Non-A zum A be- 
zeichnet werden; dagefjoii ^vavTia sind die um weitesten von einander 
entfernten Punkte der geraden Linie, in welcher alle Arten desselben 
Genas aufj^estellt gedaebt werden. Noeh die Stoiker beseicbneten im 
Attklang an die fr&here ISntwicklmig dieses Begriffs das ^vovriov anch 
als (yUExöfievov. Veifl. Apollon. Synt p. 484 Bekk. ^Zeller m, 1 8. 96). 
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biaqptpecöai mit vseiiiem (Tefulgf, nämlich dun Be<i;riti'eii der 
Vielhoit. Verschiedenheit, (legensätzlichkeit, Antipathie u. s. w. 
mehr hervorgehoben werden soll, oder das ö/ioXoTCiv ^aurqj 
mit den daran sich anknüpfenden Begriffen der Einheit^ der 
symmetrischen Anordnung, der Begrenzung n. s. w., wird 
man einige Gruppen von Beispielen unterscheiden können. 

§. 29. 1. Gruppe. — DOrfte man Arist Eth. End. YII, 1 
p. 1235 a 25^) glauben, so müsste man aus den Worten: od top 
ftv clvon dp|iiov{av övxoc 6Hoc um ßop^oc, oöb^ tä dv€u 
6r)Xeoc küA dppcvoc, ^avriuiv dvTuiv sehliessen, Heraldit habe 
hier beweisen wollen, dass jede Harmonie einen Gegensatz vor- 
aussetze, und er habe dies zunächst an der Octave und an dem 
Dasein zweier (Geschlechter gezeigt.'^) Indessen sind die Bei- 
s})iele doch so banal, dass auf ihr ursprüngliches Zusammen- 
stellen nicht zu zählen ist, sobald sich für das eine, der Musik 
entnommene, eine bessere Stelle inmitten von Beispielen, 
welche andern Künsten entlehnt sind, also in dem hoXitikog 
XÖTOC nachweisen lilsst.^) Mehr Vertrauen verdient es, wenn 
Simplicius^) die Anwendung zunächst auf das Gute und Böae 
macht (tö dTO0öv xai tö koköv eic toutöv Hvuv cuvi^vai 
büdiv T^u m\ XOpac), da aneh Flutarch an der einen Stelle 
(de Iside c 45) zu beweisen sucht, dass €rut und Sohlecht 
immer beisammen sei.'*^) Nur dass ich nicht glaube, dass 
mit dem Guten und Bösen hier die physischen Proeesse des 
Feuerwerdens und des Erdewerdens*') gemeint sind. Warum 
will mau den einiachsten Sinn verdrängen? £s ist ja auch 



0 S. oben 8. 197. Anm. 

*) Vergl. die 8. 37 citirten Verse des Parmealdes: itdvTi) t^P 
cTUT€poto t6kou Kai iiiEioc äpxt^it «4(*i(ouc* dpcevt OrjXu |MTv)^W ivavrio 
T* oööic dpcev eriXuT^p»|i. 

3) Vergl. §. 33. 

*) S. 232 Anm. 1. 

^) Vei^l. Schleiermacher 8. 413. 

*) Ib. 8. 416. Die oben angefBbrte 8te1le Porphyr, de «ntr. nympb. 
e. :i9 sdgt sebon dnfeb ihre Fassung, dass die Anwendnng des Hera- 

klitisohen Citats auf die Gegensätze iti der Welt eine freiere ist. Man 
kann sich also auf sie hinsiclitlich der ursprünglichen Meinung der 
Worte nicht berufen. Es ist auch nicht einmal der Name Ueraklit'» 
dort genannt. 
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sonst bezeugt, dass Heraklit die Begriffe gut und böse, irererht 
und ungerecht, nützlich und schädHch, scliJm und hässlicli 
u. 8. w. gegenüberstellte; vor^:^!. z. B. Ari«(. Topic. VIll , ö 
j). Inf) ]) 31: axaSöv Kai kuköv eivui tuutov, KaSdirep Hpd- 
KXeiTÖc qpnciv. cf. Phys. ausc. 1, 2 p. 185 b 20. Und man 
niuss sich nicht wundern^ dass solche der Ethik entnommene 
Beispiele mitten unter den physikalischen des Xötoc ircpl 
Toö iravTÖc auttauchen. Denn es ist damit nichts weiter an- 
gedeutet, als dass in demselben physischen Dinge sich ver- 
schiedene Bigenschaften vereinen, dass es erlaubt ist, Yun 
demselben Entg^^gesetztes zu pradiciren. Wie nun die 
Kategorien gerode am Auge vorüberschwebten, mochte bald 
gesagt werden, dasselbe sei gross und Idein, sflss und sauer, 
bald: es sei gut und bose, gerecht und ungerecht u. s. w. 

VVa« es aber mit diesem Prädiciren entgegengesetzter Eigen- 
srliattt'ii nach dem ursprünglichen Willen Heraklit.s auf sich 
baHc, ist nicht leicht zu sagen. Derselbe hat l)ekanntlich 
«lamit (k'U Anstuss zu unendlichen Erörterungen ui der alten 
Philosophie gegeben. Hchon die Eleaten sahen darin eine 
Leugnung des Satzes des Widerspruchs'), und bei Aristoteles^ j 
ist diese Auffassung ganz stereotyp geworden, so dass fiberall, 
wo von jenem logischen Axiom die liede ist, als warnendes 
Beispiel die 'These des Heraklit' auftritt, wonach entweder 



Vergl. die Auusseruii);«ii des PHnnenides (hui Miillack): 
V. 87: 1\ 6' («0. öMc 2MZr|cioc), <l»c oök Cctiv tc Kttl die XPcdiv ^ctt 

- fifk €tvai, 

T^v bf\ TOI q)pd£«u vavaireiOto £mi€v drapirdv. 

• • 

* 

V. 60: oTc TÖ TT^XflV Tt Kai OÜK tIVUl TtlllTÖV Vtv6|LUCTai 

Koü TauTÖv- nüvTuiv bi naXiVTpoTTÖc icxi KiktvQoc. 

m • 
* 

58: oö top fii^iroTC rcOti» ba^c, elvai ^^ l4vTa. 

• * 
m 

r, 99: (kco ßporol kot^vto «citoieörec etvot äXr]Bf\, 
t{tv€cOoi t€ Ka) öXXucOoi, elvai tc Kai oOici, 
Kttl Tönov lUAdcceiv. 

• * • 

V. 106: oüTe täp oOk ^öv Icti. 

*) Und Iflider aa«li bei seinen groMen Commeniatorun wie Alexan- 
der Q. s.; T«rg1. Seblaiennscher 9. 489, 2Seller I, 646. 
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alles wahr oder alles wahr und falsch zugleich sei.^) Dass hier 
blosse und zwar missverständliche Fulgerungen vorliegen^ hat 
schon Srhleierni acher bemerkt (S. 439-448), aber meines Be- 
dttnkens hat er dabei zu sehr an das Feuer und seine Um- 
wandlnngen gedacht und den Znaammenhang mit jenen, in 
ihrer wahren Fassung allerdings erst nach ihm bekannt ge- 
wordenen Sätsen: dvctvrio irdvra Iv elvctt und biaipcpÖMiVOV 
luniT^p 6|yioXoT^€ty iroXivrpoiroc dpiiovfi) ktX. sa wenig betont 
Es verlohnen sich also wohl noch einige Bemerkungen.') 

Hätte man nur den ersten Sata und vielleicht noch 
solche Beispiele wie: dyaödv Kai Kcncdv radröv ^criv oder ^cr\ 
TuuuTo lepi^Jic dtcpipiTi, TVÄcic dTVUüCiri, )n€Ya MiKpöv (Lucian 
vit. auct. c. 14), oder Umschreibungen seiner Lehre wie: 
oObe CKÖTOC oub^ (pujc, oi)be ttovtipöv ovhk dTaOöv exepöv cpnciv 
€ivai ö HpdtKXeiTOC, dXXd ev kqi t6 aÜTÖ (Hippolyt. IX 
p. 444, 93), so kimnte man freilich in Verlegenheit sein, 
was man mit solchen unbehülflichen Formeln anfangen solle. 
Bedeutete hier und laOiöv nur eine Art Werthzeiehen 
(dtci6öv = KUKÖv), oder hatte es eine der drei Bedeutungen, 
welche Aristoteles aufstellt Phys. ausc 1^ 2 p. 186 h: ckc- 
irr^ov tiva Tpöitov X^ouav cTvoi Iv Td nAv. X^yCTOu V Iv Ij vd 



0 Met lY, 3 p. 1006 b 17: der eielierate logliehe Graadants «et: 
Tö «örd fifUk öirilpxciv tc iml vti\ 6inlp](etv döövatov aitvU^ wA mrä 
Td ttOrd — — dbövaxov yAp dvxivoOv rauröv övoXaMßdvctv etvo« Kai 

uip) eTvai KaGd-rrcp tiv^c oiovTai X^fciv 'HpciKXciTOV. Man sieht, wie 
wenig sicher Aristoteles ist, ob Hcraklit auch wirklich diest^ Meinung 
hegte! Ebenso behatsam klingen die Stellen, wo dem Heraklit nach- 
gesagt wird, er laue «tles gleich wahr seiu: Met. XI, 5 p. 1062 a 92 
(vergl. p. 1062 b 24): tox^uic h* dv tic Kol aOrdv tAv 'MpdicXciTOV toO> 
Tov ipurr/jcac rdv rpöirov i^vdincacev ÖMoJUrrctv fui6£«0Te tAc dvrtKCi- 
|«ivac 4p^C€ic buvaTÖv cTvai Kurä tüüv aOrOtiv dXriOcOccOai , und ib. p. 
1012 a 34: oÖTOi ol \6yoi oi qCitoI T«ii 'HpaicXcitOU' d XlfUIV ÖTI 
irdvT* dXriOfj Kai TicivTa vpcuöf) ktX. 

•) lie«onderH da Lassalle (I, 9) nach Schleiermaclier wieder gerade 
auf dieHe tinbcdtiromten Aeus»eniogen des Aristoteles so grosses Qe- 
wiebt gelegt hat, daas er mahlt, denelba habe damit 'den specalatiTeii 
Kernpniikt Heraklitieeher Ldire VMfefBhrt*. Gerade dnreh Verkemniiig 
dieses Pankte», der 'die cigentliebe Tiefe der ganeeii Heraktttisehen 
Philosophie bilde, der die innere Seele und Qtiintessenr. seiner AiiS' 
Sprüche sei' n. s. w., habe Sohleiermaeber sich den Weg Kiim Vor- 
ständniss des ganzen SysteuiH vi rsperrtl 
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cuvex^c [= eic öireipov biaipeiöv] f| t6 dbimpeiov f| üjv ö 
XÖTOC 6 aOxdc Kai ek 6 toO ti fjv eivai ujctrep fieöu Kai oivoc? 
Nimmt man es im letzten Binne (€t tu» Xöth> ^v), so gestaltet 
sieb aUerdings die Folgerung in der Art^ wie sie Aiistoteies 
im Fortgang ausdrückt: xaMy £cTai dra^tp Ka\ mK<^ cTvm 
Kdl ^ dfoOtp md dTa0<p> i&crc rairrdv Icrai drodöv ical 
. dtoOdv Kai dvOpumoc Kai tmroc, koI oi» ircpl toO Iv elvoi t& 
övra 6 Xdroc krai adrok, dXXd ircpl tou fiv)biv xal tö TOttpbl 
etvat Kol Toc(|ibl todrdv.^) — Und welches ist die Bedeatong 
der Neutra draSdv, kokov u. &• w.? Sollen sie^ um in der 
spätem Schulsprache zu reden, die Ideen des Guten und 
B5sen (aörd rö dTOÖöv, xaKÖv, wenn man nämlich filr letzteres 
eine Idee fingiren darf') bedeuten? Oder Begrill'e, welche 
allerdings nicht au sich bestehen, sondern nur von den Dingen, 
an denen sie sind, abstrahirt werden können, gleichwohl aber 
nicht diese Dinge selbst sind, wie die Süssigkeit nicht der 
Zucker ist? Oder sind darunter die einzelnen Dinge selbst 
gemeint, sofern sie diese oder jene Eigenschaft zeigen? — 
Man hat, so viel ich sehe, drei Mittel, um diese Fragen zu 
entscheiden. Nfunlich erstens die Auffassung, welche gut 
unterrichtete alte Schriftsteller" fiher die wahre Meinung Hera- 
klit^s haben, und zweitens und drittens theils die Oonse- 
quenzen, welche man aus dem allgemeinen CSharakter seiner 
Fhflosophie ziehen kann, theils die Beispiele, mit denen er 
seinen Satz in der yorlietrenden Richtung beweist. Von Zeug- 
nissen der Alten ist uuu wohl das wichtigste der Eingang 
des Platoniselien Dialogs Parmenides (denn icli möchte den 
Glauben an die Aechtheit dieses schönen Dialogs noch nicht 



Dass eine Zurückführung der Qualität auf die Quantität aller- 
dings in der Richtung des Weges liegt, den Heraklit eingeschlagen 
hat, ist schon öfter hervorgetreten und von Pseudo-Hippokratea de diaeta 
1. c. lebhaft hervorgehoben; dass aber Heraklit selbst schon solche Ge- 
danken äusserte, scheint mir doch nicht recht wahrscheinlich (Schleierm. 
8. 444). So wanig er (s. w. nat.) sehen Atome kannte, wie aHek einige 
behauptet habMi, so wenig wird er aiieh diese Conseqnena des AtomiB- 
mns gekannt haben. 

') Vergl. Plate Farmen, p. 130 C. Aehnlich spricht ja Cicero 
von Minibn.s bonorum et muloruni', wozu die Bemerkung Madvig^s in 
seiner Ausgabe p. LiX (d. 2. Auil.) zu vergleichen ist. 
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aii%eben)i Wenn nämlich hier wniBt&ndlich ausainftnderge- 
setzfcwiidy dassZeno gegenüber den Verfechtern der Vielheit 
(irf>6c ToOc lä noXkä X^tovrac) habe beweisen wollen: 'wenn 
das Seiende (tä 6vTa) Vieles sei, müsse es anch sowohl lUm- 
lieh als nnlhnlich sein; nun könne aber ähnliches nicht auch 
unähnlich - sein und umgekehrt; folglich kdnne auch nicht 
Vieles sein*;*) und wenn dann ausdrücklich hinzugesetzt 
wird, es handle sich hier nicht um die Aehnlichkeit und Un- 
ähnlichkeit, die Einheit und Vielheit an sich, sondern immer 
nur um solche övTa wie ein Mensch, 'Steine, }I()l/,er u. dergl.', 
nur um sichtbare Dinge (ujcirep ev Toic öpujjLievoic binXGexe^); 
wenn endlich der Unterschied zwischen den Ideen und den 
an ihnen participirenden Dingen noch besonders als erst von 
Sokrates aufgebracht bezeichnet wird:^) — so sieht man, 
dass nach der Meinung Plato's alle frOhem Philosophen, 
sowohl die Eleaten wie ihre Gegner, die Hendditeer, noch 
keine Untersuchung über die Einheit des droOöv, KoXdv an 
sieh mit ihrem Gegentheile angestellt hatten. Und diese An- 
sicht bestätigt sich durch alles, was wir bisher über die Lehre 
des Ephesiers erfuhren. Denn überall von der 'öqnc' aus- 
zugehen und daraus zu 'lernen', welches die der Natur zu 
Grunde liegeutlen Principien sind, ist ja die ausgesprochene 
Absicht dessell)en. Da nun aber auch die Unterscheidung 
abstracter (wenn auch noch nicht hypostasirter) Eigenschafts- 
begriife Ton den Dingen, an denen sie sind, nur eine Spiel- 
art der vorigen Unterscheidung ist*), und man von vornherein 
keinen rechten Grund einsieht, was Heraklit an der Behaup- 
tung habe liegen können, dass Sfissigkeit (im Unterschied vom 
süssen Ding) Bitterkeit sei, so bleibt kein Ausweg, als jene 
Neutra dcfoß&v u. s. w. im Sinne von 'etwas (ein Ding), das 
gut istf zu nehmen.') Hieraus ergibt sich aber wieder die 

«) p. 127 K sq. 

») p. 129—130 A. 

p. 130 Ii: fciTre, aÜTÖc cü oütuj ön)pr|cai üjc Xtffic, xwp\c }xiv 
€lbr\ avtä ÖTTO, xvjpic bi xd toutiuv au |Li£T^xovTa; — Hiernach ist 
saeh die 8. M fl^enutohte Zw»»minatMiteHnng der Heraklltisdieii und 
ParmenideiBchen Aiunprttehe in beartheilen. 

*) YergL Plato Phaedo p. lOfi D. 

*) Ea sind die irfribTOi oöciai dea Aristoteles; das Töbc ti, von dem 
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Bedentung jenes ^v, xauTÖv ictiv. Denn wenn ich sage: 
•gut Ding, schlecht Ding ist eins*, so wäre der Sinn: 'ein 
gutes Ding ist so viel werth wie ein schlechtes' absurd. 
Ebenso: Gutes and Sehlechtes sei ein nicht weiter Theilbares 
(dbmtpetov). Da nun aber aneh| wie vorhin erwähnt ist^ 
die Bedeutung *im Wesen eins' hiei* nicht angeht, weil so 
alle Vielheit der sichtbaren Dinge für einen wesenlosen Schein 
wklSrt würde entgegen dem Vorhaben Heraklits, welcher 
das Sichtbare für zuverlässig und den daraus entnommenen 
Begriff der Vielheit für wirklich halten will, und welcher 
auch durchaus nichts von einem Skeptiker an sich hat, der 
durch einseitige Benutzung der logischen Grundsätze Wider- 
sprüche in dem durch die Anschauung Gegebenen nachzu- 
weisen sucht, um so sowohl die Vertheidiger des unterschieds- 
losen Einen als auch die der wahrhaften Vielheit und damit 
dann alle Erkenutniss zu Schanden zu machen^): — aus diesem 
Grunde also bleibt, vorausgesetzt dass die Auixählung der 
Bedeutangen des Iv vollständig war, nur noch übrig, dass 
man ht als cuvex^c definirt Gleichwie ein eontinuirliehes, 
einheitliches Ganzes aus einer unendlichen Vielheit abtrenn- 
barer Theile besteht, so vereinigt es auch eine unendliche 
Mannigfaltigkeit von Eigenschaften in sich. Um dies aus- 
zudrücken, ist es allerdings ein sehr kurzer Weg, wenn man 



allps andere ausgesagt wird oder in »lern alles andere ist (Catep. c. 5 
p. 264), auch das dxojiov, TÖ KaB' ^kqctov genannt; oder nach Plato 
(Phileb. p. 27 Ii) jene dritte Klasse des Hn?> dem liestimraten und Un- 
bestimmten Gemischten, welches ja auch p. 31 C in einer durchaus 
h«raUiti8ireDdeii Umgebung als daa geaehlldert wird, i|* Kai OYi€iav, 
otfiat hk mi ApiAOviav (!) M6cco: Tergl. dio Ansftthrniig p. 86 B aq. 

0 So scheint Aeoesidem seiner eigwieD Skepsis su Liebe den von 
ihm bewunderten Ephesicr verstanden zu haben bei Sext. Empir., Pynh. 
1, 210: ol irepl töv Alvricibrmov fXcTOv öööv elvai rfjv ckcutiki^iv dYUj- 
"ftfiv inl ri\v 'HpaKXeiTeiov q)i\ocoqpi'av, öiöri irpoiiYelxai toö rdvavxia 
ircpl t6 auTÖ Ondpxciv (die folgenden Worte: t6 Tdvavria ncpi tö aÜTÜ 
qMttvecOoa, ttnX ot iibf CtunKol <pa{v^cOai X^oua xä £vavT<a «cpl rö aörd« 
oi Ik *HpaicX€iT€iot dird toötou mit liil t6 öndpxctv odrA y^ipxoivxm 
halte ich für ein in den T«xt gerathenes Glossem). Vergl. II, 69: kripa 
icTiv Vi ropti'ou ftidvota, Ka6' fjv q)nci i^^hiv elvai, ^r^pa hi t\ 'Hpa- 
KXei'TOU, Kü6' f^v X^fEi ndvTa cTvoi mir II, G3: AtiMOKpiToc l^t} fA^TC 
fXuKu aÜTÜ €lvai iii\te niKpöv, 6 bi 'HpdKXciTOC dpcpörtpa. 
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sagt, ein Ding, vereine entgegengesetzte Eigenschaften in 
sicli, da in dem Begriff des ^vmrriov sowolil der der Vielheit 
als anch der des ^TCpov mit eingeschlossen ist Denn wenn 
ein Ding Entgegengesetztes zu vereinen vermag, so wird es 
erst recht die zwischen den Extremen liegenden niedem 
Verschiedenheiten in sich ertragen.*) Es ist demnach wohl 
beides richtig, wenn Simplicius an jener Stelle sehr ver- 
stiindig gegen Aristoteles einwendet, nicht eine Leugnung 
des Satzes vom Widerspruch heahsichtige Heraklit, sondern 
er habe nur gemeint Tf]V rrj Y^vecer ^vap^iöviov juTEiv tOuv 
dvavTituv: vergl. Philo Quis rer. div. her. p. 510 B 'dv — tö 
i£ &\ifpoiv Tüüv ^vavTiuDv, oö T|*nö^vToc TVtöpina TOI dvavrfa. 
od toCt' kriv, Ö qxxav "€XXtiv€C t6v m^y^v Kai doibifiov nap* 
aÖTOk *HpaKX€iTov KeqpaXaiov if^c aöroO irpocTr|C<iM€vov q)iXo- 
coqtiac aux^iv uic eupccet Katvf); und wenn Plutarch de 
anim. proer. c. 27: äpiunvvq Tctp d(pavf|c <pav6pf)c Kpcitruiv (?)^) 
KoO* *HpdKX€iTov, iv 4 räc btacpopdc Ka\ täc ^TCpÖTrirac 
6 Mitvijuiv 9€6c £Kpin|i£ xal xor^bucc (?) nur von Unterschieden 
statt von Gegenirötzen spricht, allerdings im Anschlnss an 
PlatOy dessen Timaeus der Ver&sser erklären will. Aher wenn 
Plate dnrdigehends in den spätem Dialogen und Taöröv 
entgegensetzt dem ^Tepov und dXXa, so ist das eben auch ein 



*) InBofern kann man eigentliob die Lehre Heraklite nieht dahin 

formnliren, dass 'alles ohne Ausnahme entgegeng^esetste Bestitn- 
mnngen in sich vereinige' (Zelter I, 545). Ich wüsste auch nicht, 
weshalb 'jede Veränderung ein Uebergang ist von einem Zustand in 
den entgegengesetzten'. Zunächst doch nur in einen von dem vorigen 
verschiedenen. 

*) Da bewiesen werden soll, dass die Seele nicht einfocb, sondern 
msannengesetst sei, so wird wohl nicht dp|iov(n« sondern miux^ das 
Subject sein nnd es wftre in ilbersetsen: 'denn sie (die Seele) ist eine 
unsichtbare Zusammenfügung, eine stärkere als die sichtbare nach 

Heraklit, in welcher der (sie') mischende Gott die Unterschiede und 
Verschiedenheiten verbarj? laid te.stband' (denn KttT^brice statt KOT^ftuce 
möchte ich lesen nach Tim. p. 43 A, 44 Ii). Mau sieht, wie zufällig 
hier dem Verfasser die Heraklitische Sentwis onterlSnft, nnd wie wenig 
man anf diese Stelle gegenüber der aathentisohem Fassung: Ic vi Ydp 
6pMov(f| dqxiWlc q>av€pf)c xplccuiv (Fr. 8) bei Hippolytns bauen kann*. 
Denn dass Heraklit diesen Ausspruch in Besng auf die Seele getlian 
habe, davon ist sonst keine Spur« 

Act» 80C pläl. Lips. III. 19 
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indirectes Zeichen, dass die ihm vorangehende Entwickhni*^ 
der Philosophie ihn anregte, die Einheit und Unterschied- 
^ lichkeit als neben einander bestehend zo begreifen. Und 
wer sollte ihm diese Anregung gegeben haben als Heraklit? 
— Sonach wäre allerdings in jedem Dinge Sein und Nicht- 
sein gemischt, insofern es so ist und auch wieder nicht so 
ist. Aber wenn man Heraklit plötzlich yor den streng formn- 
lirten Satz des Widerspruchs etwa hei Plate Rep. IV, 436 B: 
TauTÖv TÖVüVTiu rroieiv f\ Trdcx€iv Kar et tuütöv "f^Kaiirpöc 
TaÜTOv oÜK £66Xi'-|C6i äjja , oder gar bei Arist. Met. IV, 3, 
p. lOOf) 1) 17: f) ToiauTi] ttqcujv ßeßaioTdiri «()xr| . , . . tü aÜTÖ 
cijua UTTUpxeiv xe xai uf| uirdpxeiv dbOvaiov tiu auTUJ kqi 
Kaid TO auTÖ stellen würde, so würde er sicli scliwerlieh 
den von Aristoteles daran geknüpften Tadel seiner Lehre ge- 
fallen lassen, sondern einfach sagen, er lasse zwar ein Ding 
so und auch nicht so sein, aber nicht Kard tö qutö. Sein 
Satz habe überhaupt gar keine ftlr die Sicherheit der £r- 
kenntniss so gefährliche Tendenzen, sondern worauf es ihm 
ankomme^ das sei nur dies, dass kein Ding ewig nnd unab- 
änderlich mit derselben Eigenschaft ausgestattet sei, welche alle 
▼erschiedenen oder entgegengesetzten ansschliesse. Vielmehr 
sei auch in dieser Beziehung, um ein Ganzes heryorznbringcn, 
eine in sich geschlossene Bewegung nöthig. Denn indem 
das Ding sich einmal diesem, einmal jen^m ()l)jecte nähert, 
also eine Bewei^unt^ vollzieht, wecliseln seine Eiireuscliaiteii, 
die sonach nicht absolut, sondern nur relativ sind. Bei aller 
durch diese Relationen nach verschiedenen Seiten hin be- 
dingten Differenzining hört aber das Ding doch nicht auf, 

*) £8 ist anffalleud, daai «if dieses Verdienst Flato's so wenig ge- 
achtet wird. Noeh Trendelenbnrg, Elem. log. $. 9 n. Log. Unters. II, f. 11 

(I S. 81) s. U. führt {iberall die Formulirung des Prineips des Witler- 
spruilis !uif Aristoteles zurück. Und doch legt es Plato an jener Stelle 
mit vollem Hownsstj^rin der folgenden T'ntersuclning zu Grunde. Auch 
bei ihm ist frtjilirh die Jknutzung desselbin nicht formaler x\rt, son- 
dern er verwendet es sugleic-h metaphysisch für die objectiven Verhält- 
nisse des Seienden. Aber aneh Aristoteles stellt ja dasselbe niebt an 
die Spitse der Logik, sondern trXgt es nnr gelegentlieh in der Meta* 
pbysik Tor. — Anch hei Ueberweg, System der Logik, ist diese Stelle, 
wo er von den bei Plato vorkommenden Ansfttcen in diesem Axiom 
spricht (S. 182), nicht aufgeführt; indessen f&brt er sie dock spttter an. 
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Eines zu bleil)en. Denn wenn es je wieder auf das bleiche 
Object wirkt, wird es auch wieder die gleiche Emptindung 
erregen und dieselben Wertheigenschaften, wie nüizUchy 
schädlich, schön, hässlich u. s. w. wie vorher erlangen. Es 
behauptet also einen einheitlidien Charakter mitten in der 
Vielheit und Yerschiedenheit seiner Eigenschaften nnd hüdet 
auf diese Art eine dpfiovio. Wie die Stoiker, die ja &st 
immer auf den Pfoden Heraklits wandeln, das Sein der 
Eigenschaften im Substrat wie eine stoffliche Mischung be- 
trachteten^), so scheint auch Heraklit, der ebenfalls kein von 
dem materiellen verschiedenes unsinnliches Gebiet kennt, eine 
bestimmte Mischung verschiedener und entgegengesetzter 
Eii'enschaften für nothwendig gehalten zu haben zum Be- 
stände des eigrnthümlichen Wesens eines Dinges, ludeui es 
bald so bald so einwirkt (KOiei), oder auf sich einwirken 
lasst (iTdcx€i), gestaltet sich aus der Summe dieser activen 
und passiven Vorgänge das Gesammtbild seiner Eigenthüm- 
lichkeitb Nur der nachlässige, durch das Bestreben nach 
epigrammatischer Kürze hervorgerufene und durch die da- 
malige UngeQbtheit in der Dialektik sehr begreifliche Ge- 
brauch, des etvat scheint es mir verschuldet zu haben, dass 
man mit einigem Schein Heraklit vorwerfen konnte, er habe 
den Satz des Widerspruchs verworfen. Denn indem man 
sich in solchen Sätzen wie 'gut und schlecht ist Eins' uu- 
willkiirlicli ein ä)aa und Kai« lauTÖv hinzudachte, kam ein 
solcher Sinn heraus, während doch nur gesagt sein sollte, 
dasselbe Dini^ zeige entweder zugleich, wenn es mit mehre- 
ren andern Dingen auf" einmal in Beziehung gebracht werde, 
'oder hinter einander, wmn es immer nur einem, aber einem 
veränderlichen Object gegenübergestellt werde, sehr ver- 
schiedene Eigenschaften. 

So trivial fUr uns diese Behauptungen klingen, so musa 
man doch bedenken, dass man erstens kein Recht hat, inter- 
essante logische Probleme, wie die Geltung des Satzes der 
Identität und des Widerspruchs, in einem System zu suchen, 
welches einen Ruhm in dieser Richtung gar nicht beansprucht. 

<) ZcUer III, 1, 89. 

16* 
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Zweitens haben aber auch, abgesehen von dem eigentlichen 
Zwecke, die Einheit in der Verschiedenheit auf dem Gebiete 
der Eigenschafiben nachssuweisen, jene Lehren ihre grosse 
Bedeutung sowohl für den damaligen Stand der Wissenschaft 
als auch für alle Zeiten. Denn wenn man auch für Hera 
klit keine directe Bestreitung des Satees vom Widerspruch 
nachweisen kann, ja es wahrscheinlich ist, dass er auf dem 
logischen Gebiet ihm schwerlich seinen Beifall versagte, so 
liegt doch schon iu dem Unternehnieu, sich you der Anschauung 
aus zum Begreifen der Weltgesetze zu erheben, die Behaup- 
tung eingeschlossen, dass mit jenem Stütze auf metaphysi- 
schem Gebiete nichts anzufangen sei. Denn ulle die Begriffe, 
welche er *biaip€ujv Kaid cpuciv Kai qppdiujv ökujc Ix^^' der 
lebendigen Anschauung mit sehr kühnem und sicherm (rrilfe 
entnimmt: die Bewegung, die Vielheit; die Theilbarkeit sind 
nach jenen logischen Axiomen nicht erweisbar, vielleicht 
nicht begreifbar.^) Das Beispiel der Eleaten beweist es ja, 
wie sehr die Behauptungen Heraklits ein Denken verlefasten, 
welches bereit war lieber die Welt zum Scheine zu yer- 
flüchtigen, als zuzugeben dass innerhalb des Seins seine Ge- 
setze auf horten massgebend zu sein. Sicher lebt in dem alten 
Ephesischen Physiologen etwas von dem Geist« des Aristoteles, 
auf Grund des Ttpoiepov irpöc fi|uäc alhuiilich das TTpöxepov 
q)ucei aufzuspüren, und vielleicht verdankt er den Namen des 
^Dunkeln' nicht am wenigsten mit dem Gefühle, womit die 
Welt alle die Männer betrachtet, welche auf die Planheit 
und Deutlichkeit in den Begriffen und Beweisführungen ver- 
zichtend und jede Construction auf scheinbar rein formalem 
Wege vermeidend; es dagegra versuchen, das Wunder der Natur/ 
wiä in der Bewegung das Gesetz und in der Vielheit die 
Einheit herrscht; mühsam oder divinatorisch der Erfahrung 
abzulauschen und in Worte zu bringen. Sind ja doch Natur- 
forscher; welche die Enifte der äussern Sinneswelt erforschen, 
und Theosophen wie etwa Hamann, welche auf die innere 



') Trendelenburg, Log. Unters. I, 215 i2. Aufl.): 'Wir erkennen- 
in Zeno's Versnobe ein deuÜicbeA Anseiohen, dass die Bewegung eine 
einfacbe Anschauung ist' 
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Erlaliniii;4 piovocirteii, von jelior dt'shalb vorniteu gewesen, 
weil ilire < tiini(n>egriilV' widersprucli.svol] seien, und daher, 
weun es gut giug, mit dem Prädicat '(bnikel' ausgestattet 
worden. — Ferner ist es aber auch nichts Geringes, zuerst 
in der abeudiäudischeiL Welt auf die Relativität der Eigen- 
schaften aufmerksam gemacht zu haben. Noch heuisutage 
ist es der Triumph vieler Wissenschaften, absolute Werthe 
in relative umzusetzen; aber zur Zeit HerakliVs musste dieses 
Verfahren noch viel Überraschender wirken. Heraklit will, 
dass eine Eigenschaft einem Dinge nur rficksichtlich eines 
andern Dinges zukomme. Damit ist der Begriff des M^ipov, 
des Miiassstahes rro(r(>bon. Es dauerte nicht laii^^c, so be- 
nutzte eine llfraklitisehe Richtung in der Suphistik diesen 
AVink, UDi den Mensclien zum Maassstabe der Dinge und 
damit die Erkenntniss zu einer rein individuellen zu machen. 
Aber diese Unsicherheit führte wieder zu Schürfern Unter- 
sachungen, ob alle Eigenschaften derart seien, dass sie nur 
zwischen zwei in Contact tretenden Dingen entstehen, oder 
ob einige auch dem Dinge an sich zukamen; ob nicht ihr 
Dasein auf Ideen hinweise, welche sie ganz rein und unver- 
änderlich darstellen u. s. w. Ganz zu geschweigen, dass nach 
der praktischen Seite hin, wahrscheinlich weit über den 
Wunsch des conservativen Urhebers hinaus, die Lehre der 
coincideutia oiipositorum mächtig den Zweifel an allen bis- 
her l'ür wahr gehalteneu ethischen, politischen und religiösen 
(•rundsätzen, sowie an der Autorität der alten gesetzlichen 
Einrichtungen aufregen musste. 

Es wird nun genügen, die einzelnen Fragmente, die 
hierher gehören, aufzuführen, um zu zeigen, dass es sich 
dabei 1) wirklich nur um die sinnentiilligen Einzeldinge (resp. 
Handlungen) handelt, und dass 2) die Formel ^ctiv toOtöv 
nur den Sinn hat^ dass ein Ding anders (lT€pov) wird, wenn 
man es einem andern (It^i)i) gegenüberstellt, dagegen, es 
demselben Object gegenüber auch seinen Charakter bewahrt. 
Die meisten finden sich bei Hippolytus IX p. 444, 93 sq.^), 

') oöb^ CKÖTOC oObe cpüic, oöb^ irovripöv oi)bi d^aGov frepöv (pr)civ 
tlvai ö 'HpdKXeiTOC, &K\ä §v Kai tö aürö. ^trmiu^ youv 'Hciöbiy, ört 
Hfi^pav Kai vÜKTa [oök Dunckerj olöev* i)|A^pa t(^p, cpH^i, koI vüE ^ctiv 
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welche Stelle ich ganz hersetze mit den begleiteudeu Worten 
des Kirchenvaters: 'Weder Finstemiss noch Licht, weder 
'Schlechtes noch Gutes lässt Heraklit yerschieden sein, sondern 
'ein und dasselbe. Er tadelt wenigstens^) Hesiod, dass er Tag 
'und Nacht [nicht] kenne. Denn der Tag, behauptet er, und 
*die Nacht sei Eins, in folgenden Worten etwa: 

'Aber bei den meisten gilt Hesiod als Meister. 
Von dem sind sie überzeugt, dass er das meiste 
weiss — er, der nicht einmal von Tag und 
Isaciit eine richtige Erkenntuiss hatte! Denn 
^ 

£v, ktpuv (bhi TTtDC 'btödcKaXoc bi nXelcTWv 'Hcioöoc' toOtov 
iiricravTai ttXcTcto eiödvdi, öcxic i^ju^priv Kai eCxppövrjv oök 
dYfvtüCKev ^CTi fäp ev.' Kai dyaOcv Kai koköv Jso und nicht: ICTi 
YCtp ^'v Ktti dYUÖöv Kai kokÖv ist wolil mit Jieniaya und Duuclter zu 
iuterpungirenj- 'ol foöv laTpoi, (pr\Qiv ö 'HpdK\€iTOC, Tdjuvovxfec 
waCovTCc, icdvTr) ßacavtZovTcc KaxO^c toöc dppujcToOvtac 
ivaiTidivtai |ii|&iv dEtov fitceöv Xaiißdvciv irapA tOiv dppuu- 
CToOvTiuv, TaOra ipfalönevoi rd dyaOA Kai xäc vöcouc* ical 
€1)60 hit <piid, Kai crpeßXöv Tö at»Tö 4cTt. 'tvaqp^wv, 4pi)c(v, öböceö- 
ötiaKalcKoXifi (y^ ToO öp^dvou toO KaXoun^vou koxX{ou tiIj Yva- 
(peluj TTepicTpo(pTi eü6ela Kai CKoXiri' övuü YÖp ö|uoö Kai kükXiu frepidpxe- 
xai) iiia dcTi, ^>r\ci, Kai f\ aurrj,' Kai tö dvu) Kai xö kutw ^cxi Kai 
t6 aOTÖ' 'Öb6c dviu KdTuu fnin Kai uiÖTf|.* ical x6 latupdv (pr\ci Kai 
t6 ico6op6v ^ Kol TaÖTöv €Tvai kqI tö irönfiov koA t6 dirorov xal 
TÖ aöTö ctvar 'OdXacca, <pv|c(v, Oöuup xaeapdiTaTov koI »iiapiip- 
TOTOV, Ixööci fi^v iröxiinov Kai cwx/|ptov, dvdpidiroic bi fiiro- 
TOV Kai öXtüpiov.' La fol^^t nun jene schon oben erwähnte Stelle 
d6dvaxoi Övrixoi, OvtiTOi ciöuvaTOi kxX.; aber schon die einleitenden 
Worte: 'hiermit iibereiuatimuiend sagt er, das Uuöterbliclie öei sterb- 
lich und das Sterbliche unsterblich, an folgender Stelle ' beweisen, das» 
Hippolyt diese SteUe nicht direct neben der andern fand. Es ist also 
nicht nöthig, sie ans ihrer obifen Umgebung so entfernen. — Statt 
Ht\biv fiHiov Mic6(£iv, was handschriftliche Lesart ist, liest Bernays, 
Herakl. Hr. 8 141: iir\biv dEiot )itc6üjv. Aber )UC6ÖV XcCflßdvctV hat 
auch die andere Stelle der übernächsten Anm. 

') Das YOÖv und das folgende diö^ ttuuc beweisen, dass Hippolyt 
nur folgerte, als er den Heraklit diese Worte in der Absicht sagen 
lieas, um Tag nnd Nacht an identificiren. So unsicher h&tte er sich aber 
schwerlich ansgedrudkt, wenn auch in der ümgebang dieses Bestreben, 
Gtegensfttse an vereinen, geherrscht htttte. Man ist deslialb nicht ver- 
hindert, diese Stelle in die Einleitung zu versetzen, wie §. 9 geschehen 
ist. Indess ist der Inhalt so irrelevant» dass nicht viel darauf an- 
kommt, wo sie steht. 
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beide sind im Grunde dasselbe!' [s. o. Fr. 25.] 
'Ebenso Gutes und Böses: 

Fr. 81. 'Wenigstens die A erste, sagt Henüdit, aebnei- 
den und brennen und peinigen die Kranken 

auf jede Manier bös (KOKd^c) und beschweren 

sich daiiii, dass sie einen durcliuiis nicht 
ents2>rechenden Lohn erlialten von den 
Kranken dafür, dass sie diese « Ci ut tliaten» 
(dfüOd) zu Stande bringen — und die Krank- 
J^'r. Öl'*, heiten! [Ja, meinen Oheim llerakleodoros 
haben sie um sein Leben gebracht und da- 
für noch ihr Honorar eingestrichen]'.^) 



Dm Beispiel von den Aenten, welche 'bSs* mit ihren Patienten 

umgehen, um das 'Gut' der Gesundheit zurückzugeben, deren Knust 
also zugleich bös und gut sei, findet sich in harmloser Weise oft bei 
Plato (z. P. Gor^. E, wo der Arzt bei den Kindern verklagt wird, 
ÖTi TioXAd üjiüc kui KaKÖ öbe etpYUCTUi dvrip Kai aüxoüc, Kai 
Toüc veuiidiouc Ojiiiuv öiacpütipei Tejiviuv xe Kai Kdiuv, koI Icxvai- 
vuiv Kai irv(TU»v diropdv irotd niKpÖTato %6iMxa 5i5o0c xal ircivf^v «at 
bn^'v dvaticdZuiv ktX.; die nntentriehenen Aasdrileice erinnern sogar 
•ehr suffsllend «n die Heralclitischen). Aber Heraklit scheint, während 
er an der Wassersuclit litt, sehr sehlimme Erfahrungeo mit den Kphe- 
sischcn Jüngern des Aeskulap gemacht zw haben, so dass er diese 
Kunst nicht ohne per«<mH(rhon Vorbehalt und ohne eine sehr nialitiöse 
Wendung ah sowohl gut alt) böse bezeichnen konnte. Erst, sagt er, 
machen die Aerite ans KmakheUen, dann curiren sie dieselbeik mit 
Stahl nnd Feuer, und endUch haben sie die Dreistigkeit, dies noch för 
Gutthaten anssngeben! — Es würde nun sehr gnt passen, wenn man 
den AVorten, die Hippolytos anffihrt, unmittelbar die im Text eioge> 
schaltete Stelle folgen Hesse ans Kp. Heracl. VI, 54 (vergl. Bernays 
TIcrakl. Briefe b. ß'2 nnd oTj: 'HpOKXeöötupov, ^facbv Oe'iov, oOtoi 
dttdKTClvav Kai ^icööv ^Xaßov. — Was übrigens diu ivrankheit 
Heraklit's betrifft, so hat Bernays 1. c. gewiss Recht, wenn er an der 
Zuverllssigkeit der Nachricht, dass er an der Wassersucht gestorben 
sei (Diog. IX, 3—4, Tatian ad Graeeos S, Tcrgl. Philostr. Tit. Ap. I, 9), 
nicht zweifelt. Ich kann sogar, was von Hermippas bei Diogenes Uber 
seine Cur erzählt wird, dass er uümlich nach einer vergeblichen An- 
trage bei den Aerzten, ob sie ihm das Wasser durch Einpressen des 
Unterleibs wogbringen könnten, sich in die ^onne gelegt and von 
seinen Dienern (nalöac) sich Umschläge von warmem Kahmist habe 
machen lassen, nicht so eynisch finden, wie Bernays (8. 66} es darstellt. 
KoraicXdTTeiv ßoXitotc braucht ja nieht, wie es allerdings auch Snidas 
s. *HpdicX. fasst (xpfooc SXov teurdv, TergL M. Aurel III, 8) an 
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'Ancli das -Gerade und Krumme ist nach seiner Behauptung 
'dasselbe; er sagt: 

Fr. 82. *Der Erempelwalzen gerader und krummer 
Weg ist ein und derselbe' [indem die soge- 

nanute Schnecke am Kreiuj)el in wälzender Rei- 
bung gerad am Tncli hinauflalirt und um ihre 
Axe rotirend zugleich einen krummen Weg macht.'] 
*Auch das Oben und Unten i«t ein und dasselbe: 
• . 'Der Weg nach oben und unten ist der- 
selbe [Fr. 88: s. u.] 



heissen: 'sieb mit Oishaendtinger bestreichen', sondern: *ein Pflaster, 
einen Umsehlftg anflegen', in welchem Sinne es ein späterer ftrstlieher 
Knnstaasdrack gewesen sn sein scheint. Oass man aber im Alterthnme 

statt unsers Ruggenmehls und Leinsamen» uft zum warmen Kuhmist 
griff, ist. zwar sehr unästhetisch, aber leider hinreichpiid bozougt: Hip- 
pocrat. de nut. mal. t. II p. 530 K : TTUpnüv Tl|) ßoXßlT4l xdc OCT^pac. 
Kbeuso benutzte man den Urin, ib. p. 535, 18. 

') Die Wörter fvaq>e«k und Yvacpeiov sind hier natürlich nicht im 
gewShnlicheu persönlichen und örtlichen 8inn als 'Walker' and 'Walker- 
Werkstatt' an nehmen. TVOMpcöc scheint das Werkseng des Walkers an 
sein, also gleich mnfapoc, worüber Saidas (aus Schol. Aristoph. Plnt. 
166) 8. V. Yvaqpeöc koivüjc öio toO Y» 'AttikOüc bi biä toö k. Kvdqpoc 
bi dcTiv dKavÖUJb^c Ti, it) Euouci Td IjadTia; auch der ionische Dialekt 
(Herodot) hat Kvdcpoc, Kvaqf)€UC, Kva<pi^iov. Hippolyt bezeichnet in seiner 
beigegebenen Erklärung da» vollständige Werkzeug als Y'^^^^^ov, wahr- 
scheinlick eine Art Wabe, wie die Frauen sie snm Aufdrehen der 
Kuchen gebrauchen. Der Walker hielt die nach beiden Seiten vorste- 
hende Axe an zwei Griffen und fuhr an dem vertikal ausgespannten 
Tuch hinauf und herunter, so dass die mit Stacheln versehene Rulle, 
die '"Sclmecke', sich zugleich um die Axe drehte und über das Tuch 
hin wälzte. Im Jahr 1827 faud niün in dem Hause eines Walkers zu 
Pompeji Wandbilder, welche das Handwerk des Besitzers darstellen. 
Man debt unter anderm auch den Walker, wie er mit dem Kvdiqwc an 
dem anfgehftngten Tuch binauflKhrt — Natürlich hKtte ebenso gut 
jedes Wagenrad und jede auf einer Ebene rollende Kugel als Beispiel 
dienen können für die beobacbtete doppelte Bewe^^ungsrichtung. Und 
nicht blos die wälzende Reibung, sondern auch Körper, die sich um 
freie Axcn und zugleich vorwärts bewegen wie die Planeten, zeigen 
die bemerkte Kigenscbaft. 

') Dieses Beispiel gehört jedenfalls nicht hierher. Hippolyt hat 
es wohl nur hergesetst, weil er durch das vorangehende: Tvatp^wv öböc 
€Ö0^ Kol CKoXifk fi(a icri koI i\ cMi (wo die lotsten Worte aber durch 
ibr unioulsches OeprSge fast verdftehtig erscheinen, als gehörten sie 
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'Auch (Iiis Trübe, .sajj;t er, und tla.s Heine sei ein und ihisselbi!, 
'und dcis Trinkbare uud Uuti'inkbare »ei ein uud dasselbe; 

'er sagt: 

Fr. 83. 'Das Meer ist das klarste Wasser uud das 
trübste*); für die Fische ist es trinkbar und 
heilsam, für die Menschen aber untrinkbar 
und yerderblich/ 
So weit Hippolytus. Etwas anders gewendet erscheint derselbe 
Gedanke in dem Fragment bei Stobaeus FloriL III, 83-^84:*) 
Fr. 84. 'Dass den Menschen wflrde, was sie sich 
wünschen, wäre keine Verbesserung; Krank- 
heit pflegt erst Gesundheit zur Lust und zu 
einem Out zu nuiclien; so auch der Hunger 
die Sättigung, die Ermüdung die Ruhe.' 
Das Gefühl der Lust und des Wohlseins — 'Wolilgefalleu ' 
Süll Heraklit es gern genannt haben"*) — beruht ebenfalls auf 
einer Vereinigung verschiedener und entgegengesetzter Mo- 
mente. Auch die Glückseligkeit ist kein einfacher Zustand, 
sondern eine innere, erst durch einen Gegensatz zu Stande 
gekommene Harmonie; und ebenso könnte man nicht Yon 
ErkenntnisB reden ohne yorausgehende Unkenntniss: 'iden- 



TiH-ht ITornklit, suiiduru Hippolyt an) hii (Vus Iterühniiere stelle: öböc 
fivu» KdlTU) ^Jiir) erinnert wunle. Vergl. den folp. 

* ') Nämlich zu verschiedenen Zeiten. Kine HeuierUunjf die für 
jeden, der die versuhiudcuou Färbungen de» Meeres ciuiual beubuuhtet 
h»t, sehr natürlich klingt. Demi so klar und dnrehsicbtig ei bei gttu- 
etigem Wetter ist, bo sohmatsig ond trflbe erscheint es bei gewissen 
Winden. 

«) 'AvepiOiTOic TivecGai, ÖKÖca SdXouciv, oOk dudvov 
voöcoc uYiciriv iirodicev Y\bi) kuI äfaBöv, \i|liöc KÖpov, Kd- 
ixazoc dvdTTauciv. Das hinzugesetzte voOcoc iiYieinv und der ganze 
guomenartige Charakter beweist, dass diese Stelle nicht da ätand, wo 
von dem Xt^idc und KÖpoc , dem Kdiurroc. und der dvdicttucic der Natur 
und der Seelen bei ihrer Wanderung den Weg hinauf und herab (§. 38) 
die Bede war. 

*) Theodoret vol. IV p. 984 ed. Hai. (Sohleierm. S. 428): xal 'Hpd- 
kXcitoc bi 6 '€<p^cio<: rnv ^liv irpocTiYOp(av )LX€T^ßaXc, xf\y bi bidvoiav 
KOTaX^XoiTrev dvTl yop '^'ic rjbovfic euap^cxriciv t^Ocikev. Ist diese 
Nacliriclit glaublich, äo verdanken die Ötuiker auch diesen Kunstaus- 
druck dem Heraklit. 
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tiscli ist KrtMicle nnd Freudlosigkeit, Erkenutniss 
und Krkcnntnisslüsigkeit.' •) Wie der Hogcu und die 
Leier erst dadureh tiiugliclie Werkzeuge für ihre Kunst 
werden, dass sie ein sich "trennendes und wieder /usauinien- 
gehendes (heilige biklen, so muss überall zum liehuf der 
Zweckdieiüichkeit und der Nützlichkeit Entgegengesetztes 
zu einem Grenzen verl)uiiden werden: 

'Verknüpfe Verderbliches und Nicht- verderb- 
liches, Zusammentretendes und Auseinander- 
tretendes, Zusammenstimmendes und Miss- 
stimmendes.* Und: *aus Allem Eins, und aus 
Einem Alles' [Fr. 98J^): 
falls nämlich diese Schleiermaehersche Uebersetzung richtig 
ist und denmacli das Fragment hierher gehJ'irt statt, wie ich 
glaube, in den Xöfoc ttoXitikoc mit seiner Parallclisirung (k'r 
Künste mit dem Verfahren der Natur. Viellcicld st<'ekt 
auch einiges Ileraklitisclie in den Worten, welche Plato dem 
iVotagoras, jenem Uaujdvertreter der lleniklitischeu ilichtuiig 
in der Sophistik, in den Mund legt'^j, aX» vr von Öukrates 
mit der Frage gedrängt wird, ob er zugebe, dass es etwas 
Gutes gebe und ob dies Gute das den Menschen Nützliche 
sei: 'Ich kenne gar viel, was Menschen unnütz ist, Speisen 
'und Getränke und Arzneien und tausenderlei anderes, und 
'wieder was ihnen nützlich ist; auch solches was für Menschen 
'keines von beiden isl^ wohl aber für Pferde; uud vriederwaftes 
'nur für Ochsen, und anderes was es nur für Hunde ist. Wieder 
'anderes ist es für keines von diesen, wohl aber für Bäume. 
'I'nd was für die Bäume gut ist, ist es wieder nur für die 
'Wurzeln, während es den Zweigen schä<lli('h ist, wie z. B. 
Mer Mist für alle Pilan/en, wenn vr um ilire Wurzeln ge- 
'breitet wird, gut ist, wenn tUi ihn aber auf die Triebe und 
'die jungen 8chösslinge legen wolltest, so verdirbt er alles. 
'Auch das Gel ist ja für alle Pflanzen sehr schlimm, und den 

') LttciAU Vit. auct. c 14: Kai' ^cTi tujOtö T^pi|»ic dT€pt|i{Tj, YvOücic 
dxvtucir), was ich aber nicht als ein wirkliches Citat hczoichncn mörhio, 

') Psendoarist, de mundo c. ö und iStob. Ecl. pU. 1, 6U0. Vergl. 
das Folgende. 

*) Protag. p. 883 E ~ 334 C. 
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*Haaren sehr nachtheilig bei deu andern Thiereu, nur nicht bei 
'dem Menschen; denen des Menschen ist es förderlich sowie 
'auch seinem übrigen Leibe. Ja so ein buntes und manmg' 
*£iltiges Ding ist das Gute^ dass es auch hier noch zwar für 
'die Anssenseite des Leibes dem Menschen gut ist, dass aber 
'für das Innere ganz dasselbe sehr schlimm isf u. s. w. 
' Besonders das Beispiel Ton dem Gel und dem Miste hat 
etwas von der drastischen Lebendigkeit Heraklifs. Und 
vielleicht, dass sich in diesem Zusammenhange auch schon 
ein Ansatz vorfand zu diT später so beliebten Unterscheidung 
des natürlichen und des positiven Keehts (qpucei, vö)iUJ biKCxiov). 
Denn wenn Heraklit das Feindliche, das ^\ iderspilnstige, den 
Gegensatz überall für niUhig zur Harmonie hielt, so konnte 
er natürlich ein absolut Böses und Schädliches in der Natur 
nicht gelten lassen.') Was ist, ist gut, musste sein Spruch 
lauten. Wenn demnach die Menschen etwas schlechthin 
verabscheueh und verbieten, so setzen sie sich damit in 
Widerspruch zu der Natur, die einen solchen Unterschied 
nicht kennt. Man könnte einen solchen Gredanken einem 
Scholien zu II. IV, 4*) entnehmen: Tpt&ujv iröXtv eko- 
pöu)VT£C' dtTTpeir^c 9aciv, ei TepiT€t Toöc Ocoöc troX^MUiv 
dXX* ouK oTTpeTT^C' TOI rap Ttwaux epTa lepTieu dXXu)C T€ wöXe- 
MOi Kai |iax«» M^v beivä bOK€i, xtb bi Oe^i odbfc la&ta 
btivot. cuvT€\ei T«l^ airavTa ö Oeöc irpöc äp^oviav Ttliv öXuiv, 
oiKovofjLÜv id cu|uqpfcpovTCx. öirep Kai 'HpaKXeiTOC XeT€i, ibc tu> 
laev Ofcuj KüXu Travia kui ctTaÖd Kai biKaia, äv0puuTToi be a fiev 
dbiKtt ÜTieiXriqpaciv , ö be biKOiu. Freilich weiss num nicht 
recht, ob auch <lie letzten Worte von ibc an noch die Mei- 
nung Heraklits wiedergeben sollen, und anderseits könnte 



') Dass sich schon liicraub' die Ansicht Cieiizcr's und Uladiscb's, 
als beruhe die Lehre Ileriiklil's aut dem rursibuius, widerlegt, bemerkt 
treffend Zeller (I, 603). D«iui dRS Paniaohe System kennt nnr einen 
abeolaten GegenMti swieeben Gut und Böse, swieehen dem Reiche des 
Lichtes und dem der Fiasterntss. Dagegen für Heraklit sind alle diese 
Unterschiede für Gott nicht du. ^yas wir bose nennen, ist für ihn so 
nothwendig wie das Gate. — lieber die Sache vergl. noch weiter anken 
§. 86—36. 

*) Schol. in 11. ed. Bekker p. 120 a 41. 
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• 

Heniklit persiuilich nicht im Sinne geliabt ha])en, dit* Aulori- 
tät der luenschliehen (Jesetze (liin h solehc Aeusseninj^en zu 
schwächen, da er an andern ►Stellen vun einem andern (re- 
siolitsj>unkte aus di('S('ll>e aufs lebhafteste vertheidigt und 
schon seine politische Parteistellung sowohl der Tyrannis*) 
als dem dxXoc gegenfiber es unwahrscheinlieh macht, dass 
er irgendwie' den conserrativen Interessen schaden wollte. 

§.30. — 2. Gruppe. — Aehnlich wie mit der Mischung 
der £igeu8chaftien yerhält es sich nun auch mit der 
Mischung der Theile eines Dinges. Jedes Ding ist zu- 
sammengesetzt aus einer Menge verschiedenartit^er Theile; 
und zwar nicht so, dass immer das (ileicliartige auf einen 
ITanfen •/iisammengeballt läge, soikUth das Ungleichartige 
und Entgegengesetzte ist durcheinander gemengt, so dass eben 
dadurch, dass Feindliches fortwährend entgegen seinem Be- 
sireben, sich zu trennen, zusammengebracht wird, das Ganze 
vor Zersetzung bewahrt bleibt. £s ist auch hier eine ttoXw- 
Tpoicoc äpjuiovia. Denn die Bewegung, welche die sich ab- 
stoBsenden Theile haben, wird aufgehoben' durch eine sie 
wieder zurückzwingende Bewegung, welche, sofern sie als in 
den Theilen selbst befindlich gedacht wird, <piXia genannt 
werden kann, sofern sie aber als von der allgemeinen Natur- 
kraft ausgehend gedacht wird^ jene weltsteuemde tvii^Mn ^>^^ 
welche als 6^nap)Lifcvii die fflr den Bestand des Ganzen noth- 
weudig(Mi (iesetze und Maasse iil)erall aufrecht erhält. Vergl. 
Sl<d»äus Ecl. phys. I, (i<): 'HpaKXeiTOC (seil. dTTtqprjvaTO Geöv) 
TO TTepiobiKÖv TTÖp otibiov, e\|iap|Lievr]v be Xötov thc evavTio- 
bpOMiac brmioijpYov tujv ovtluv, und IHog. IX, 7: irdvia bt f\~ 
vtc9ai kqO' ei,uap|ievr|v, kui biet tiic dvcvTioTpoTTiic rip|iöcGai xä 
TtdvTa. Diese 'i'hätigkeit (iottes beschreibt, wenn nicht bera- 
klitiseli so doch heraklitisirend, eine Stelle aus den untichten 
Briefen (Ep. Her. VI, 56)^): 'Gott heilt die grossen Körper 
'im Weltall, indem er jede Verletzung des Maasses wieder 
'in's Gleiche bringt (liravtcd^ oönuv t6 ä^erpov). Wag ent- 



*) »Siehe hierüher den 7. Excurs. 

') Vergl. Beruays ib. 52, dessen schöne Ueborsetzung ich auch 

g«be* 
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'zweibröckelt, macht er wieder zu Einem, was aus den Fugen 
'gleitet, zwingt er dazwischentretend wieder zusammen, was 
'sich zerstreut, sammelt er; Glanz gibt er dem Scheinlosen; 
'was sich zertheilt, hält er fest; dem Enteilenden setzt er 
'nach; im Licht ISest er das Dunkel auflenchten und begrenzt 
*das Unbegrenzte; das Gestaltlose kleidet er mit Gestalt und 
*tlas Unempfindliche erfüllt er mit Trieben. Denn durch das 
'ganze Dasein wandelt || bildend^ zusammenfügend und auf- 
*lösend, starr machend und in Fluss bringend. Das Trockene 
'schmilzt er zu Feuchtem und versetzt es in einen Zustand 
Mer Lösung, das Nass lässt er verdunsten und verdichtet die 
'locker gewordene Luft, und unablässig treibt er das eine 
'von oben herab und richtet das andere von unten in 
'die Höhe.' 

Aus diesen Aeusserungen kann man zwei Punkte als 
nothig fiQr die Harmonie der Theile eines Dinges hervor- * 
heben: ä) dass die yerschiedenartigen Theile durcheinander- 
gemischt sein mtissen, und b) dass keiner sein vorgesehenes 

Maassquantum überschreite oder nicht erreiche und er die 
Anordnung nicht störe durch Behauptung eines falsclKm 
Platzes. Kurz die Theile müssen verschiedenartig und ver- 
mengt sein, und sie müssen proportional sein. Ich will 
diese Punkte, denen sich noch ein dritter anfügen wird, 
kurz durchgehen. 

a) Wäre auch vielerlei und verschiedenerlei, aber es 
würde nicht in perpetuirlicher Mischung erhalten, so wäre 
keine harmonische Existenz der Welt oder eines Dinges in 
ihr möglich. Die Aussonderung des Gleichen und die ex- 
dusive Vereinigung desselben wäre nichts anderes als eine 
Zersetzung der 'Welt: 

Fr. 85. 'Auch die Limonade zersetzt sieh, wenn 
sie nicht durch Umrfihren in Bewegung er- 
"halten wird';^) 

*) l^eophrut de TertigiiM 9 (p. 1S8 Wiminer): Man bekomm« den 
SchwiDdel, w^nn man sieh Im Kreise drehe nnd wenn man einen Ponkt 
starr fixire. Die Ursaehe der letelem Ersoheinong sei die, dass das, 

was natürlicher Weise bewegt sein müsse, um seine Function ausza- 
uben (rä iv iavdc8ot cuf£ö|i€va, Td iicq»uKÖTo KtvetcOai), plöuiicli 
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denn in ruhigem Zustande sinken die festen Hesuindtheile 
(bei Ulis das geriebene Brod^ Eosiuen^ uuaufgelöster Zucker 



dnrch den Stillctand in Zersetsnng {;emthe, da die eeliweren Tbeile 

des Genichtcs und der beneehbHrten Geliiriiparticn sich bu setzen «n- 
fingfen. Indem so die schweren Theile aus ihrer Umgebung sich lösten 
und einen starken Druck auszuüben l>i'(,'ännen . entstehe dadurch dns 
Gefühl des Sciiwindels. Denn nur die I{e\ve<^unfr verhindere es, da-;.s 
das Schwere and das Leichtere seiner Teude auäcinauderzutreteu, uacli- 
j^be. 'Nur dnreh diese bleibt es bei einander. Widrigenfalls (d. b. 
wenn es niebt bewef^ wird) gebt es wie Herablit »agtt aneb der 
Mischhrei zersetBt sich, wenn er nicht bewegt wird* (d bk KaOdirep 
'HpÜKXeiTÖc (pr\cv xal ö KUKcdiv bucTaxai |Lif| Ktvo^jnc voc). Ich 
halte also die Stelle für keiner Correctur in Bezufj auf das el bi jirj 
l>edürftig. Ks i.st eine n iclilässige Au8<lriicksw( ise, t'ür die im bequemen 
Stil des Aristoteles manche Analogien n.icli/.iuveisen wären. Vollständig 

würde die Stelle lauten: et bi fxi^ kivcitui, öikTtrroi, KoOdnep HpdKXct- 
TÖc q»r)ci xal t6v kuk€A biicracdoi fuf| KivoöfAcvov. Da das Mcracdai 
als etwas was verhütet werden soll dnrob die Bewegung, also als etwas 
nicht Naturgenieses deutlich bezeichnet wird, so ist dns )af) bei dem 
KlVOÖ^fvoc <ranz nothwondifr nnd alle«, was Lassalle I, 7.') Anm. über 
die Nuthwendigkeit des Auseinandertretens bei der Bewegung saßt, 
verfehlt. — Ebenso wenig ist es im ISiune des Originals, wenn Luciun 
Vit. auct. c. 14: £jiire6ov oöb^v, dXXd kuk ic KUKC(Sfva wdvra cuyeiX^ov- 
Tat, den weinenden Philosophen darUber jamnifm ISsst, daaa alles in 
einen Misebmasch BOSamniengerBhrt werde. Denn Heraklil sab darin 
gerade die schönste Harmonie. Ob Chrysipp bei Philodem nat. de. col. 
VII auf diesen KUKeÜJV anspielt, ist zweifelhaft. Kpikur soll Ileraklii 
einen KiiK)]Tr)C ginannt haben (Diog. X, 8), wahrseheinlich in Mezng 
hierauf. - Was die Krklärung b''trifft, so war der KUKeuüv ein genereller 
Begrilf für allerlei, sei es breiartige, sei es mehr flüssige Getränke: 
vergl. Snidas s. v. xuKCiirv' iröfia ix öicnpdptvv m^YM<^tuiv Kipvd)ievov. 
Kine Art Welnkattschale, aber ans dem Becher an trinken, macht dem 
Nestor die schönlockige Hekamede aas Pramnerwein, geschabtem Zie- 
genkäse und weissem Gerstenschrot zurecht als irOTÖc (II. U, 639). 
Kirke thut in ihren Zaubertrank ausserdem noch Honig (Od. 10, 234). 
Nneb übelschmeckender muss der Miselitrank gewesen sein, deii die 
naturwüchsige Hirtenfrau jßaubo in Eleusiä der betrübten Ceres zum 
Willkommen reichte nach der alten Orphiscben Tbeogonie (vergl. meine 
Dies, de vet. Orph. tbeog. p. 76 sq.). Denn im Homerischen Hymnns 
anf Ceres (v. 806), wo inzwischen ans der Banbo die vornehme Metaneira 
geworden ist, ist es gleicliwohl nur ein Wasserbrei, was dieselbe der 
(liittin anbietet. — Ks wird von Heraklit auch (>iue i^fTontliche. symbolische 
Ifandlung wie etwa von einem Propheten Israel.«* (z. H. .leremia e. 18) 
erzählt, dass er nämlich anf die liitte der Kphesier, ihnen einen Vor- 
trag Uber die Eintracht zn halten, einen Beeher voll Wasser genom- 



I 
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u. dergl.) als Satz auf den Boden.^) Vielleicht ist es eine 
Erinnerung an Heraklit^ wenn Plato im Phüebus und Timaeus 
bei Herstellung des richtigen ßioc und der Welt^ und der 

Gfestirnseelen überall den Gesichtspunkt einer Mischung ver- 
scliiodoner Ingredienzion zur Erzeugung eines vollendet har- 
monisclien Ganzen festhält. Al)er dass Heraklit auch schon 
das Bild des Mischkruges angewendet habe, ist deshalb un- 
wahrscheinlich, weil Proklus und die übrigen Cominentatoren 
dies«n' t Jespräche sicherlich dies zu erwähnen nicht vergessen 
hätten ; da sie so eifrig aus sonst recht obscuren Quellt n 
Parallelen beizubringen beflissen sind.*) — Sonst scheint 
nicht viel auf uns gekommen zu sein, was gerade diese Ten- 
denz yerriethe, das nothwendige YermischtBem des Entg^en- 
gesetzten zu beweisen. Man müsste denn etwa eine andere 
Stelle der Heraklitischen Briefe hierherziehen'), wo dicht 



men, Mehl darauf gestrent, ihn nmgerßhrt nnd g;etranken habe nnd 
daranf stillschweigend fortgegangen sei (PInt. de garral. c. 17). Kr 
meinte wohl, <1io verschiedenen Stände seien notliwendig im Staat und 

Hi^ müssteu sicli an piqander reiben, wenn ein lebenskräftiges (Ut- 
nit in wi'ben entst<>lu-ii yollc. Ks sei also unvernünftig, ein Itecept für 
vullkonimcne Kiiiti ;ii:lit zu vorlantrrr». 

't Aristoteks bonterkt mit Rcclit Met. T, 4 p. 9«r. a 21 (verg-l. III. 
4 p. lt)eo a 26 nnti b 10) \on der (piXia des Kujpeilokles, tlass sie eben 
sowohl- trenne als vereinige. Denn wenn einmal jedes Klement seine 
in den Dingen verstrenlen Theile alle heraussieht nnd sieh so das 
Gleiche mm Gleichen findet, mnss die ganse Welt aerreissen und au-> 
samnicnbreohen. Es ist eine Erinnernnof an diese Stelle, wenn Dante 
(Hölle XII, 40) von Christi Hüllenfslirt singt: 

Es zitterten die tiefsten Greuelschinnde 

so hc'ftiji', dass icli p-ianbto, Liebe zücke 
dureb's W'eltenall, \vo«liircb uacli Kines Kunde 
schon oft dit! Welt in's Chaos sank /iirii<-ki'. 

•) Z. H aus ilcn Orphischen (jedicliten, von denen einif^o ^eradexii 
den Titel KpaTrjptc liihrten: vcrgl. Lobock Aglaoph. I, 731. Diese (Ge- 
dichte sind aber fast sämmtlich sehr jungen Ursprungs, so dass utau, 
woin Einige auch Last beseigt haben, nicht etwa ans ihnen die Weis^ 
heit HeraUits herleiten darf. Gleichwohl ist es eine für die Meinung 
desselben zutreffende Formol, wenn /.. H. ein Vers daraus lautet; 
Zedc 54 T€ «dvTuiv ictX Ocdc ttdvrwv tc Kcpocrfic. 

") Ep. IX» 56. 
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neben andern acht Heraklitischen Sentenzen^) sich die Worte 
finden: 'derKörper, der Sklave derSeele, hat Bürger- 
'recht neben der Seele; die Yemmift beschwert es nichts 
'mit ihren eigenen TMenem*) in einem Hause zn wohnen; 
'die Erde, der nnwertheste Theil in der Welt, theilt sich 
*mit dem Himmel in die Herrschaft, nnd der Himmel ver- 
pachtet nicht die vergängliche Erdflur, noch auch das Herz 
Mie Eingeweide — der hehrste Theil im Körper die luiedel- 
*sten Theile.' 

b) Häufiger sind welche die Proportionalität 

in der Mischung zu betonen scheinen. Die Proportion kann 
aber entweder das Maassverhältniss der Bestandtheile zu 
einander oder ihre Anordnung betreffen. In Bezug auf die 
letztere^ die Symmetrie im gewöhnlichen Sinne, könnte 
man jene Beispiele von der Leier imd dem Bogen anführen. 
Denn ob sie gleich mit dem vorangesetzten Hauptsatz bia- 
q)€pöfievov luiUT(p öjuioXoT^ci'eng verknüpft sind^ so ist es doch 
offenbar, dass sie nur einer Species der Mischung aus Ver- 
schiedenem, nämlich, um mit Flato (Phileb. }>. Gl C) zu reden, 
der cuTKpaac 'HqxncTOU, nicht Aiovöcoi^ angehören. Aehnlich 
aber wie bei ihnen nach beiden Seiten hin der Bügel seine 
eintiuder völlig gleichen Arme streckt, so dass es von ihrem 
Yereinigungspunkte aus eben so lang nach dieser wie nach 

>) imvT€Ü€t<n Tö £^6v l|doc, 6iccp iKdcvip baipi.uiv nnd das 
lilfliicaii^viov q>Ociv, worüber unten. 

I^c'rnays versteht unter den uTrripdxoi die Sinne; man kihinte 
unch die Organe verstehen, mit denen sie ihren Willen ausführt, die 
Hände u. s. w. — Ich weiss nicht, ob Bernays auch diese Aeusserun- 
gen auf B«eluiiiB|r der Stoiker eetzt, die, wie er vortrefflich nachweist, 
die Quellen des Yerfasaers dieses Briefes abgaben. Unheraklitiseb wird 
aber niemand diese Gedanken nennen können, wenn man sie nur der 
Tendenz entkleidet, alle Standesanterscbiede an verwischen. Sind ja 
doch so hUufig physikalisch oder ganz allgemein gemeinte Beispiele 
lleraklits von Spätem besonders nach der ethischen Seite hin ausge- 
deutet worden! Vor allem die Anerkennung des Rechts des Leibes 
sticht so sehr von den Platonischen und Pythagoreischen Ideen ab and 
harmonirt so gut mit der Anerkennung, welche Heraklif fiberall dem 
Sichtbaren sollt, dass ich wenigstens die hierauf heifigUehen Worte 
Cf^^a hoOXov ipuxf)c cu^TroXiT6ÖETOi «|iux4 für Heraklitisch halten möchte, 
wenn auch die nrsprUngliche Fassung vielleicht epigrammatischer suge- 
spitst war, etwa: ciXifia vuxf)c boöXoc iioX(ti|C. Yergl. S. 134 Anm. 
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jener Seite hiu ist und die von dem einen Endpunkt zum 
andern gezogene Linie durch eine in jenem Punkte errichtete 
Senkrechte gerade halbirt wird, — ähnlich symmetrisch ist 
auch der Bau der Welt, die ja bekanntlich begrenzt nnd 
nur Eine ist: 

Fr. 86. 'Die Grenzscheide des Morgens und Abends 
ist der Bar nnd gegenüber dem Bären die 
Warte des himmlischen Zeus'^) 



*) Strabo I, 7: ßeXTiunf 6* 'HpdicXciToc xal *Ofit|piiciliTcpo€ ö|io(uic 
dvTl ToO dpKTiKoO Ti^v dpKTov övo^dlCuiv* *tfjoOc T^P Kai icnipac 

T^pfiiaTa f| dpKToc Kai dvriov xf\c dpKTou oOpoc aiOpieu Aiöc' 
Die Stelle ist dunkel. Nur dass sie den Zweck tiner geographiselieu 
Eintheilun^ und zwar doch wohl des Hinuuols luitte, wird allgemein 
zugestanduu. Die Auffassung Strabo's, Lleraklit habe mit dem Büren 
und dem O0poc atBjkfou Ai6c den nöidliehen nnd iSdlielieii Polarkreis 
gemeint, ecbeint mir wenig ffir sieb in haben. Denn wieao aollen 
denn die PolarkreiBe Orenaf eheiden der Hoigenröthe nnd des Abends 
sein? An einen Polartag und eine Polarnacht, während deren die Sonne 
nicht atif- oder nicht untergeht, so dass die drei übrigen Zonen das 
Vorreclit der Morgen- nnd Abendröthe hätten, hat doch Heraklit gewiss 
nicht gedacht. Forner weiss ich keinen rechten Sinn mit der Ucber- 
setzung Schletermacber'a (p. 3%): 'die ürenzu des hellen Zeus* zu 
verbinden. VleUeicht stebt oQpoc bier niebt fBr öpoc, sondern für fipoc. 
Wir wissen, dass die Pyfliagoreer das Oentralfener in der Mitte des 
Weltsystems '€cT(a nannten (nämlich kcxia Ai6c), und ebenso ausdrück- 
lich oTkoc Aiöc (Philolaos bei Stob. ecl. I, 488, vergl. Böckh S. 95), 
Aiöc <puXaKn (Ärist. de coelo II, 13 p. 293 b 3), oder wahrscheinlich 
mit dem ächten Namen Zavöc TTÜpfoc (Simplie, zu d. St., nach andern 
auch Aiöc üpövoc). Anderseits heisst das ebenfalls feurig gedachte, 
dem Oentralfener entgogengesetste ftnsserste nepiixov der Olymp (Stob. 
1. e.). Man begegnet also bier überall H^benbeseiebnnngen mit dem 
Namw des Zeus verknfipit als Namen für die Hussersten Qegensätze 
des Universums. Warum sollte nun niebt Heraklit den dem Nordpol 
entgegengesetzten Pol als 'Berg des Himraelszeus' (d. i. als Olymp) 
haben bezeielinen können? Heraklit kannte die von Strabo als Be- 
gründer der Geographie bezeichneten Milesier Auaximander und Heka- 
tSns, er kannte auch Pythagoras nnd sirar naeb der Seite der 'Viel* 
wisjMrei* bin, d. b. wabrscbelnlicb als Kenner der Matbematik, Aknstik 
und Astronomie. Da nun niebt Toranssnsetsen Ist, dass die Pytbago* 
reer ihre Benennungen gani ohne Znsammenhang mit friihern, in 
lonien herrschenden Anschauungen erfunden haben, so kann recht wohl 
der Südpol (denn dass man am Himmel einen solchen annahm, ist 
selbstverständlich, seitdem man die scheinbare Bewegung des Himmels 
um eine Axe kannte, welche den Bären, oder nach Thaies den kleinen 
A«U «00. phiL Up«, m. 17 
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d. h. der Meridian welcher vom Nordpol zum Südpol durch 
den Standpunkt des Beobachtenden gelegt ist^ so dass die 
Hinmielskugel also durch eine von Ost nach West und von 
Süd nach Nord gezogene Linie in vier gleiche Theile sym- 
metrisch zerlegt wird. Und hier wird nun Heraklit auch 
niclit yecfehlt haben^ auf die sich ergänzenden Gregensätze 
Ton reclitB und links, oben und unten, hinten und Tom, 
männlich und weiblieh, gerade und ungerade, Licht und Finster- 
aisB u. 8. w., yrie sie ihm gerade in den Wurf kamen, auf- 
merksam zu machen. Denn natürlich eine fizirte Zahl Ton 
Gegensätsen oder gar einen ursprünglichen Gegensatz, auf 
welchen alle übrigen zurückzuführen wären, wie dies die 
Pythagoreer mit dem Begi*euzenden und dem Unbegrenzten 
versuchten, darf man bei Heraklit nicht siiclien. 

Und wie überall so eine Harmonie entsteht, indem die 



Bären zum einen Pol hatte} einnml mit dem Namen 'Berg des Zeus' 
bezeichnet worden sein, ohne dass man deshalb nöthig' hatte, soofleifh 
Heraklit auch die T^cliie von einem Centraifeuer zuzuschreiben oder 
daraus voreilige bchlUüäe auf die Gestalt der Erde za sieben. Oder 
umhin vuUeicht Heraklit wirklich an, dass anoh anf der ium entgcgea- 
gesetstea Seite ein Feuer Mi, welche« gXeUHik unserer Sonne abwech« 
selnd erldsche und sich wieder entzünde, so dass hieranf die Worte 
gingen bei Psendohippokr. de diaeta c. 5 p. 633, 3: «pdoc Zi|vi, ck6- 
Toc 'ATbT), fpdoc 'ATÖri, ckötoc Zr\v{, welche mir sonst unver- 
stiindlicli sind im Munde ilcraklit's (vergl. Zeller I, 564. 1)? Der Con 
Sequenz halber könnte Heraklit, wenn er einmal der Auturitüt damals 
anerkannter aatinmeinisdier Or5ssen Tertranend ein Feuer anf der 
andern Hemisphäre des Himmels annahm, wohl behauptet haben, es 
müsse naeh dem allgemeinen Oeseta auch abweohsebid verlöschen wie 
die Sonne, von der man es ja beobachten könne. So brauchte man 
die Ausflüchte Lassalle'g (II, 117) nicht und könnte doch das Fragment 
retten. ZcOc wäre dann = oupoc al6plou Aiöc und synckdoolilHcli so 
viel wie die ' südliche Hemisphäre '. 'At&Y]C müsste dann die Erde, so» 
fem wir sie bewohnen, bedeuten, was ja cur Noth geht, indem die 
chthonisobe Gottheit fSr x(M»v selbst stände. Indessen gebe ich an, 
dass das alles kOnrtlich ist und es wahnchelnlicher ist, dass das letitere 
Fragment nicht ächt sei. 

») Ks wird berichtet (Plut. plao. II, 12. '2). Thaies habe den 
Mittajjskreis sclum g-ekannt, was glaublich ist, da ktirz danuch Anaxi- 
roander die Keiintniss des fwdjyiiuv in Griechenland aufbrachte (I>iog. 
II, 1), welcher ja ebenso gut dazu diente, den Meridian eines Ortes 
SU bestimmen, als die Qoartalabschnitte anmseigen. 
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Theile einander ^ecreniibcr jj;rii])pirt werden, um sich dann 
erst zum Ganzen zusammeuzuschlieasen, wie also eine be- 
stimmte Eintheilung der selbst schon zusammengesetzten 
Glieder nothwendig ist, so ist aucli zweitens zum Bestand 
eines schönen und tüchtigen Körpers eine Mischung der 
Stofftheile nach bestimmten Mengenverhältnissen 
nöihigi gleichsam eine Beobachtung der chemischen Aequi- 
yalente. Dieser Qedanke, der sich natOrlich auch erst sehr 
schüchtern regt, findet sich negativ in der Art, dass eine 
Nichtbeobachtnng dieser Maasse schädlich und zerstörend 
wirke, ausgesprochen in einer Stelle des 5. Heraklit. Briefes, 
welche wahrscheinlich eine Stelle unseres Originals zum Vor- 
wurf hat. Sie lautet (Ep. 1 sq.): 'Ich Inn erkrankt 
an der Wassersucht; ruft doch üeberiuacht (KpctTOc) 
eines jeden der in uns vorhandenen Elemente eine 
besondere Krankheit hervor; das üebermaass des 
Warmen ist Fieber, das Üebermaass des Kalten Läh- 
mung, das i^e^jrnrsanrs der Luft Erstickung, das 
Üebermaass des Nassen meine jetzige nasse Krank- 
heit.'^) Bemays hebt hervor, dass diese Theorie von einem 
die Gesundheit bedingenden Gleichgewicht d^ Eörperelemente 
in jenem oben (§. 13) analysirt^ Stücke des Buches de 
diaeta ausföhrlich entwickelt sei. - Besonders der alterthüm- 
liche Ausdruck 'Kpdioc' im Sinne von UTTepßoXi] klinge wie- 
der durch in der Stelle^): pe'pei be ^Kotiepov (seil. Tiöp und 
übuip) Kpaieei kui Kpareexai ec tö prjKicTov kqi tö ^XdxiCTOV 
WC dvucTÖv oub^Tepov ydp Kparncai iravTcXulc öuvaTai .... ei 



') "Oca i^Mlv, ^KdcTou xö Kpdroc v6cr\\ia- (itrepßoMl 0€p|LioO irti- 
pcTÖc, imepßoXi'i ipuxpoö TiapdXucic, ÖTiepßoXr^ Trveu|aaToc TTvTfoc, Cmep- 
ßoX)"! ÜYpoö 1] vöv i}xi\ üfpu vöcoc. Vergl. Bernays Her, Br. S. 17 u 
57 aq., der auch daran erinnert, dass Hegel diu.sc Dediiition der Krnuk- 
heit bei seiner eigenen beontzt habe. — Aehnlich Plato Pliileb. p. 25 £: 
dp* Olm bt iMbt vAcoic Vj toiAtwv dpOA KOivunrfa Tf)v öriciac qpikiv tfiy- 
VTicev; ebenso benibe das mnsikalisehe nnd klimatisehe EdmAcrpov auf 
einer solcbon richtigen Mischung. 

•) c. 3 p. 630, 11 K. Besonders instructiv scheint mir auch c. 2 
p. 629, 10: ei Kai irdvu c^iKpöv ^v&€dcTepa( cxepov?) tujv ^x^ptuv yivoiTo 
(«t. dos fjanz sinnlosen öv), ttoXXlu XP^vuj dvd^Kri KpaTi^Öllvai 
TÖ cOu^a UKÖ Tf\c öiTcpßoXfjc Kui tc voucov (i(piK^c6ai. 

17* 
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bi KOT€ KpaTTlOeifl Kttl 6KÖT€pOV| OÖb^V ÄV ctfj TUlV vOv ^OVTUÜV 

aiCTTCp ^x^\ vOv. Wiewohl mm nicht zu bezweifeln ist, dass 
HeraUit noch keine bestimmte Zahl von Elementen aufge- 
stellt hatte vund folglicb der Yerfosser dieser Schrift auf eigene 
Faast zwei GrondstofEe^ das Feuer und das Wasser, mit ihren 
Eigenschaften des Warmen und Trockenen und des Kalten 
und Nassen lehrte, so sieht man doch recht gut, wie er zu 
dieser Oonseqnenz aus den Heraklitischen Sätzen gelangte. 
Weder weiiii; wie zur Zeit der ^Kiröpiiicic, das Feuer das 
Ueber<xewicht orhuigt hat, noch weini das Wasser, wie zur 
Zeit jt'iit's o-rosseu Meeres vor <]er be^^iunenden Erdl)ildun<^, 
überall herrscht, ist eine biaK6c|Liricic, d. h. eine reich in (Je- 
gensätzen und allerlei anorganischen und organischen Gebilden 
sich entfaltende und doch in Harmonie hei einander blei- 
bende Welt in<)glich. So lange also die bestimmte Zeit 
dauert, während deren eine biaKÖC|Linctc vorher bestimmt ist^ 
muss auch im grossen wie im kleinen das jedem zukom- 
mende Maass Ton Feuer, Lufl^ Wasser, Erde genau inne ge- 
halten werden. Eine Ueberschreitung desselben wQrde so- 
gleich eine Störung^) des woMgefugten Baues henronrufen 
und muss um jeden Preis unterdrückt und als ein Unrecht 
und ein EingriflP in die Gesetze der el^apM^VT) bestraft wer- 
den. Aendert sich dann frei lieh der ganze Weltzweck, ist 
die Zeit da, wo das nach Veränderuuf? sich sehnende Feuer 
keine Freude mehr empfindet, sich zu 'verstecken*, so hin- 
dert nichts mehr, dass das Wasser wieder von seinem jetzi- 
gen Maasse anschwillt zu 'dem Maassverhältnisse, welches es 
hatte, bevor die Erde ward*.'*) Womit zn gleicher Zeit ge- 
sagt ist, dass es eben jetzt auch sein bestinnntes Maassver- 
hältniss hat. Hier konnte nun Heraklit alle die Beispiel^ 
- welche im ersten Thefle das Yerhaltniss zwischen dem Meere 
und seinen Ausdünstungen zu den Grestimen, zwischen der 
Seele und der trocknem oder nassem Luft, wieder be- 

*) Philehas p. 81 B: XlTw;ro(vuv tf^äpiuMac |iiv Xuo|ui6rr|C ^|idv 
£v TQltc Zifiotc ä^M Xt€xv Tf|c q/iöcemc Ka\ f^cctv dXTn&dvurv £v tÖtc 
T(TV€cOai xP<^viu. — irdXtv bk 6p|iOTTO|i£vT|C T€ Kai €lc T#|v aOTf|c (pdav 
dinoöcr]c i\bov))v Yirvccdat X£kt^ov. 

*) S. 129. 



Digitized by Google 



UeburmaaBB eiiies Bestaudtboils; das 'Mehr und Weniger*. 261 

nutzen, um zu zeigen, wie jedes Üebennaass schadlieh sei in 
der Natur wie im menschlichen Organismus, wobei weiter zu 
verweilen iiiclit iiöthig ist. Nur auf die wichtige lk)lle möchte 
ich noch iiufuierksam machen, welche in diesem System das 
'Mclir und Weniger' zu spielen beginnt. Offenbar beruht 
bei lieraklit alles darauf, dass sein ürstotf da^s Vermögen 
hai, neben seiner feurigen Urform auch noch andere Fonnen 
anzunehmen.*) Dadurch, dass das Feuer sich in viele und 
verschiedene Stoffe umbildet, ist die erste Möglichkeit einer 
Welt, wie wir sie jetzt vor uns haben, gegeben. Aber' es 
bedarf noch fester Gesetze und Maasse fElr jedes Sioffquantom, 
um daraus eine der Gestalten zu bilden, welche wir wahr- 
nehmen. Der Stoff fluctuirt zwischen einem Mehr und Min- 
der der Feuerform hin und her; trifft es sich, dass einmal 
das richtige gegenseitige Verhältniss dieser Formen sich ein- 
stellt, so ist eine geordnete Welt da; ändert sicli dieses Ver- 
hältniss, 80 ist auch diese Welt vei:gaiigen. Das Dasein einer 

*) Ob Heraklit inlbsi Behon angegeben habe, wie die Verwandlung 
des Fevers in die andern Stoffe geschehe» ist sweifelhaftb Ging man 
dRTon ans, dass doch das Wasser dichter sei als das Fener, so konnte 

man ihm al» CoDsequcns die Meinung nnterl^gen, dass alles durch Ver- 
dünnung und Verdichtung» zu Stande komme; ver<jl. Diogenes IX, 8: 
irOp TÖ CToixeTov^ Kai nupöc duoiß^jv tö irdvra, dpauucei Kai itukvujcci 
Yivö)H€va (nndere .Stellen bei Zeller I, 543, dessen Auseinandersetzung 
hierüber ich folge): obgleich nicht zu leugnen ist, dass diese Ansicht 
aneh das wirkliche SaehTorhiltBias richtig iMseichnen kann, da nicht 
lange vorher Anaximenes die Ableitong der ftbrigen Stoffe ans dem Ur- 
Stoff dnndi yerdiehinng und Yerdünnung aufgebracht hatte (nach 
Theophrast bei Simplic. phys. 32 a), also Heraklit dieselbe recht gut 
kennen konnte. Die Nacliricht Plut. plac. I, 13 (Stob. Ec\. I, 350 und 
Galen pliil. bist. c. 10 p. 257 K), dass Heraklit einen in Atome zer- 
splittertou Üioä gelehrt habe, beruht vielleicht auf einer Verwechselung 
(Schleierm. 8. 363). Sollte dodi etwas daran sein, so wflrde dies 
wenigstens sicher eine Conseqaens sein, vielleicht ans den Stellen, wo 
der Begriff der Ifisehnng eine so bedentende Rolle spielte. Wenn man 
diesen für sich heranslöste, so konnte man sidi leicht in den atomisii- 
schen Gedaukong-anpf verwickeln, dass, wenn alles nur ein Mischen und 
Entmischen sei, dies unveränderliche Grundstoffe vorauKsetze; und wie- 
der, wenn ein Stoß' alhniilich das Uebergewicht erlangen könne, dass 
dies nur aus einem Hiozufugeu von Theilchen desselben Stoffes zu den 
vorigen erkUürlieh sei, also das Mehr nnd Weniger anf kleine nud 
kleinste Theiie hinweise. 
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solchen ist also eigentlich nur ein Symptom, dass der 8toli' 
so eben eine bestimmte Mischung angenommcu hat, welcher 
im übrigen aber noch unendlich viele andere Modificationen 
annehmen kann. Dieser Stoff hat nun doch gevriss viele 
Aehnlichkeit mit jenem dir€t(>ov Flato'S| d. h. mit jenem der 
sionlichen Erscheinmig zu Grunde li^^enden Wesen, welches 
'das Mehr und Minder, Stärk und Sdiwach und das Allzu- 
viel'^) an sich trägt, mit jenem itcjutOTCtov,^ welches alle Ge- 
stalten sich eindrücken lässt. Demi Plato kennt weder Atome, 
noch vier gleich urspräugliche Elemente, noch Huinöo- 
meriee]!, suiKknii nur ciiK^ continuirlidie Materie, deren ganzer 
Unterscliieil von dem Herakhti.schen Feiu'r «hiriii besteht, dass 
sie eben noch gar keine bestimmte Eh'jiieutnrlorm hat, indem 
das Feuer nur ein feurig gewordener, das Wasser ein nass 
gewordener Theil derselben u. s. w. sei. Und eben so scheint 
mir die Idee im Platonischen Sinne keineswegs ohne Analo- 
gie im Heraklitischen System, wie diejenigen, welche Plato 
dieselbe als Nothanker im Heraklitischen Flusse erfinden 
lassen, eigentlich behaupten mfissten«') Im Gegentheil scheint 
sie mir mindestens eben so viel Verwandtschaft mit dem 
'Maasse' und der * rückkehrenden Fuginig' zu haben wie mit 
dem Pythagoreischen *Be«i:renzenden' und der Zahl. Denn 
wemi doch die Idee die Einheit in der Viellieit erklären soll, 
und ebenso lleraklit (hirauf ausfeilt zu erklären, wie das Er- 
sclieiuende wahr, also die VielJieit luul Verschiedenheit des 
Seienden wirklich sei, gleichwohl nbei- die Einheit gewahrt 
bleibe dmch die für jedes Ding bestimmten Maasse, so be- 
durfte es meiner Ansicht nach nur noch einer dialektischen 
Durcharbeitung der Begriäe 'Maass', 'Harmonie*, 'Verhält- 
niss (XÖTOc)', um das tv im itoXXwv (was ja der Chnrndbe- 
griff der Idee ist) in der Auffassung der Sokratisch -Platoni- 
schen Schule zu Tage zu fördern. Nur darin ist eine Yer- 



0 Phileb. p. S4 E. 
*) Tim. p. 49 sq. 

') Aach Zcller scheint im Anschluss an Arist. Met. I, 6 Anf. die 
Verwandtschaft Plato*» mit Hcrnklit nur von dieser Seite her nufzu- 
faasen in seiner Dartjtelluug des Ursprnngs der Platomschen Ideenlehre 
(▼ergl. II, 1, 414 und 417 sq.)- 
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sehie<It'ii}i«'it, dass Plato, dujcli die auf Fleraklit folgenden 
Systeme beeinflu.sst^ das Hein <ler Ide«')i verselbständigte, wäh- 
rend Heraklit das die Einheit Bildende in die Dinge selbst 
verlegte.^) Er würde, hätte er später gelebt^ die uniTersalia 
in re bekannt haben. 

c) Eine Unterart des Vorangehenden, eine eigenthflm- 
liehe Theihnischuug, boten vielleicht noch solche Beispieleiy 
wo darauf hingewiesen wurde, wie. sehr die einzelnen Hieile 
der Sohöpfang auf einander angewiesen seieui wie der eine 
Thefl immer cüe Existenzbedingung eines höhem biete. Wenig- 
stens möchte ich dahin, dass das Anorganische nnd das 
Pflanzenreich da seien für das hochstorganisirte Thierreich, 
ein Fragnu'nt verstehen, dem sonst kein ertrajj^licher Sinn 
al>/ugewijinen ist. Ich meine das in dem Pse udoaristoteli- 
schen Buch über die Welt aufbewahrte^); 



') W«nn niini die Analogie mit den im PhiK-biis .inf^eslelJten Be- 
griifun durcliführeu will, müsste man al»u fulgeudos Scliema aufstellen: 
1. fiireipov » irOp *• 
8. ir^pac = im^pov 

S. titKTfi Kol T€TCVvr||i^ oOda qnkic bia(pcpoM^vi| Eu)upcpo)Uvf|, 

iroXCvtpoiroc ftpMOvdi 
4. alttov Tvibfil ffdvra hnä ndvtuiv iciißepvi2»co (€i^apM^t), 

Zfuc\ 

|)* im S(-)iilrl< run^tii p. 26 E sq^ p. 28 K, p. 30 D legen auch diese 

letzte üleichuug nahe. 

*) XriBt, sHe coelo o. 6 f . (p. 400 a sq.): tAv T€ Sf{NUV Td re 
dTpui Kai ffiAcpo, Td Tc 4v A4pt Mal iirl yf^ nsqX Iv'dbori ßocK^fieva iK* 
VETai wxl dncfidZci Kai q»8c(pcT0t tüte toO OcoO irci66|iicva OccmoIc irftv 
Tap IpirCTÖv T#|v T*lv v^|üi€Tat, ific (pr\ci\ 'HpdtcXetTliC* Der Ver- 
fasser zeifft sich anch sonst als eifriper Hernklitcrr ; man kann ihm 
:ils(» wolil frauen, wenn er ^pTTCTÖV hier als synonym mit Zipov nimmt, 
um .SU mehr da dies die althomerischo Bedeutung ist (vergl. Od. IV, 418: 
öcc* iiii faiav ^piceTÖ tiTvcvrat) nnd es Begel ist, für Heraklit immer 
die alterthflmliehste Bedentong ansnnebmen. Es erinnert an die An§> 
drficke der heiligen Schrift wie Qenes. 1« 24: V'^t«'in'',ni tizy — Uan 
kann anch bei Gelegenheit dieser Stelle an einen Antspraeh des Ana> 
ximandcr, den ich all erdin {^s nicht wieder auffinden kann, erinnern, 
dasH die Sonne wie ein wcidcndeH Thier immer weiter gehe, so dabs 
unter den mit freier Ilewogung begabten Wesen, den ^pTTCToTc, viel- 
leicht aucli die göttlichen Gestirnwesen mit zu bogreifen sind. Auch 
für ihre Ernährung ist durch jene gasartigen Ausdünstungen gesorgt — 
Ein ähnlicher Gedanke findet sich in jenem heraklitisirenden Abechaitt 
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Fr. 87. 'Alles, was gehen kann, hat die Erde zum 

Wohnsitz und zur Weide.' 

Dass wenigstens der Verfasser der betreffenden Schrift 
etwas Aehnliches sicli darunter ^edaclit haben niuss, beweist 
der Zusammenhang, in dem er es anführt. Denn er will be- 
weisen, dass Gott alles wohl eiiin;('rii htet hal)e, dass für alle 
Püaiizeu und Thiere die Bedingungen ihres Gedeihens vor- 
gesehen seien.*) 

§,31. — 3. U r u p p e. Wie eine Symni et rie in der Anordnung 
im Baume und in der Mischung der verschiedenen Eigenschafiken 
und Stofftheile herrscht^ so prägt sieh auch das Gesetz der 
iraX(vTpoiroc &p|ioviT|, jenes biaipcpö|i€VOV dujuT<p 
ÖMoXoT^ei in dem Nacheinander der Zeit auf eigen- 
thtlmliche Weise aus. Bildet doch nicht hlos das raumlieh 
bei einanc(er seiende ein Ganzes, sondern auch die G^eschiehte 
will als ein solches begriffen sein, indem sie nicht monoton 
hinter einander weg verläutt, sondern in Massen (Periodi'u) 
sich sondert, welche einen entgegengesetzten Charakter tragen. 
Das Gesetz der Einlieit wird in dieser Hinsicht darin be- 
stehen, dass eine regelmässige Abwechselung und Wieder- 
holung herrscht im Verlauf der ewigen Lebenszeit des All's 



Hippokr. de diaeUi u. 6 p. 636: dv6pibirou hiuxi^ dv6pü)TTU) auEdvcTai, 
iy dUifi oööevC' wA vtv dXXmv Ztpuiv twv (lieYdXuiv UicoOtwc. 

*) Vielleicht iet hierher »och der dunkle Bericht dee ScholiMten 
SU Mikiuider Alexipbann..v. 171 sq. (Sehl^emi. 8. 886) m liehen: &n 

bi bouXcOci 1^ GdXctcca kgI tö irOp dv^Moic Kaxd Getov vÖ|liov br\- 
XovÖTt, toGto Kai 'HpdK\€iToc Kai MeveKpdrnc ei|»-|Ke. Und: ^ktiÖc- 
cöai oöv ßoüXexai bid toutujv kui 'HpdKXeixoc, öt» irdvTa ^vavria icr\v 
dXXr)Xoic KttT' auTÖv" — Tir| ^dp OaXdccri uirÖKeivxai tö iiXoia, xip bi 
nupl f\ \i\r\. 'Da8 Meer uud das Feuer dieut den Winden* — , man 
weiss ellerdings nicht in welchem Zwecke; aber immerhin scheint doch 
damit irgend ein fegenseitigee ZweckverhSItniss angedeutet in sein. 
In dem zweiteu Beispiele ist man versucht das (inÖKeivTai als synonym 
mit jenem bouXcuei zu nahmen. Aber ich weiss freilich nicht anza> 
geben, wtdclier vernünftige Sinn in der Sentenz liefen könnte, dass die 
Fahrzeufje «lern Meert- unter}^eht n seien uud das Holz (denn diese He- 
deutuug wird liXi) hier wohl haben sollen) dem Feuer. Wäre gesagt, 
das Meer diene den Scliiffen und das Holl inr Feuerung, ao wSre ebsr 
ein Verstand dahinter, wenn auch nur ein sdir matter. Soll 'man also 
corrigiren: i\ ydp OdXacca öirÖKCiT« toIc irXoioic, Ttp b^ mpl ^ üXi)? 
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(aiujv) sowolilj als auch im Verlaufe der Zeit, welche eiiuMu 
Diiige oder auch einer Thätigkeit innerhalb einer geordneten 
Welt gegönnt ist. 

Um mit dem Grössten zu beginnen, so gehört hierher 
wohl der Anssprndi: 

Fr. 88. 'Der Weg nach oben and unten ist ein und 
derselbe', 

welcher nadi dem Obigen (§. 19 — 22) nicht von einem fort- 
wahrenden Ereislanf der Elemente verstanden werden kann, 
sondern von den kosmogoiiischen Stufen, welche von der 
^KTTupujcic zur biaKÖCMncic herunter und von dieser wieder 
hinauf zur eKirOpLucic führen. Allerding« mochte den Heraklit bei 
der Wahl der Ausdrücke 'oben* und 'unten' zunächst die 
Ortsanschauung leiten, das« das Feuer als das leichtere den 
obem Raum sucht, dagegen die Erde, die dem Zustande der 
^KiTupiucic entgegengesetzteste Form, sich unter uns befindet; 
und vielleicht bildete sicli auch der ganze Ausdruck im An- 
schlnss an die tagliche Neufällung der Gestirne von unten 
hinauf und das Zur&ckwandem ihres Feuers nach unten in 
Gestalt von Luft und Nebel: — aber jedenfialla ist diese ört- 
liche Bedeutm^; in Bezug auf den Ptocess des Universums 
nur nebensächlich und bildlich. Wie leicht sich solche der 
örtlichen Bewegimg entlehnte Bezeichnungen dort einschlei- 
chen, wo es sich in erster Linie um eine zeitliche und (|ua- 
litative handelt, beweist ja z. B. der verwandte Passus im 



HippolytuSt der gewöhnlich treu absdireibt, gibt (vergL S. S48) 
die Faesmig: ihöc dvu» Kdrui Kai u»6t^. KSraer Hippokrat. de 

, alim. II p. 24. 7 K.: at^ia ÖYpöv dcTdov, atfia crepebv q)XaöpoV irpdc 
tI (d.h. 'relative Begriffe') itdvTa q)XaOpa Kai dcrela' öbbc dvw Kdriu 
m'r|, wo also aus dem AusHpruch auch tmv wie bei Hippolytus die Re- 
lativität der Kegriffe 'oben' und '^iinten' entnoninicn wird. Anders Max. 
Tyr. (vergl. S. 164j: jLieTaßo\f)v öpqic cuifiaxiuv Kai xev^ceiuc, äXXax^lv 
dMlkv Avtu Kttl Kdrtn, welcher den Ansdniclc sn eng nnr auf die mit 
Lehen and Tod abweehsdnden Seelen beiieht Oans sonderbar iat end- 
lieh die Anwendung«, die TertulUan macht adv. llareion. II| 88: 'si Igno- 
ravit Deni mens esse alio^ super se, etiam tuus omniao Don scivit esse 
alinm infra se. Quod enim ait Heraclitus ille tenL-hrosus: «eadem via 
sursnin et deorsum». Die richtige Krkläruog der Ausdrücke: Ö&ÖC dvuj 
und 6b6c KdTU) gibt Diog. IX, 8 (S. 169). 
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Staatsiuaiui l'hito's. Denn wenn da die Welt einmal * vor- 
wärts' und das andere Mal ^rückwärts' geht, so sind es doeh 
Tor allem die in der Welt selbst vor sich «gehenden Verän- 
derungen und Revolutionen, worauf die Aufmerksamkeit ge- 
richtet wird, und nicht die Ortsrichtung ihres Weges. Hier- 
nach ergibt sich, dass auch der Ausdruck *Weg' den. Sinn 
▼on 'Processy Entwicklung*, und nicht den eines Weges im 
Baume hat Folglich ist der Sinn des ganzen Ausspruchs 
dahin zu Terstehen, dass die Welt emmal sich im feurigen, 
das andere Mal im jetzigen Zustande befind^; und dass die 
Entwiddung des ciuen Zustandes aus den» an<lern cojistaut 
dieselbe sei, iiiuulich dass einerseits ans dem Feuer ein sameu- 
reielies Meer sich bilde uiul aus diesem die jcfzicre VV^elt, in 
Meer, Erde und Himmel eiugetheilt, mit allen ihren Geschöpfen 
entstehe, und anderseits wieder in gemessenen Zeiträumen 
(nach 18000 Jaliren?) das Meer zu jenem ersten Umfang 
anwachse und danach die Verbi-ennung erfolge. So oscillirt 
die Weli regdmassig wie ein Pendel in der Ewij^eit hin 
und her; die Grenzen der Amplitude sind die 4kic^u)Cic und 
bioKÖCMTiciCy die Gleichgewichtslage jenes chaotische Meer. 
Freilich auch eine monotone Weltanschauung!^) Aber immer- 
hin doch besser, als wenn alles stets auf demselben Flecke 

') BeaondeFB wenn man den Gedanken der 'Wiederholung so fade 
«usepinni, wie es dann die Stoiker thateo mit ihrer dTTOKaTdcTaciC, wo- 
lUtch nach jeder ^KicOptucic wieder ciu Sokrates in einem Athen mit 
einem Phädrus an einem p^Ieichen Tupje unter einer gleiclien riatHiic 
im Cjrase sitzen und dieselbe Medi; tsinos LyKia.s hüron und dieselben 
zwei Ueden auf den Eros wieder halten »olltu, wie die sind, welche 
wir jetst im PhUdros lesen. Da die Stoiker diese Details yon den 
Pythagoreem flberkomnien haben «ollen (vergl. Zeller m, 1 8. 141. 1), . 
so ist es Tielleicht erlaubt, Heraklit von diesen Lächerlichkeiten frei- 
sttsprechen. Gleichwohl mdss aber das Abenteuorliclie dieser Gedanken 
Hchon früh die Phantasie auch seines Kreises belustigt haben, denn 
•He ScbiMeruiip: bei l'lato l^oIititiiK p. 270 J) «(j. , w'ic alles den Krebs- 
gang gehe bei der Hetourbovvegung der Welt, wie Greise wieder Kinder 
werden n. s. w. Jost wie in unserm MIrehen vom Hohriner See, gleicht 
doeh in sehr einer Travestie schon früher aufgestellter Meinnagen. Da 
nun im Politieas sonst so viele Heraklitische Zfige unterlaufen, so w&re 
es möglich, dass ^er aus jener muntern Schaar der />^ovtcc sidl ein 
Vergnügen daraw gemacht hätte, den Meister in diesem Stücke bu er* 
ganzen. 
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bliebe. Denn wenn nun einmal doch der definitive Zweck, 
der erst dem Begriffe der Entwicklmig seinen Reiz yerleiht, 
herausgenommen werden soll aus derWell^ so begreift man, 
wie das ewig lebendige Feuer wenigstens darin ein Yergnfl- 
gen findet^ mit den Zusfönden abzuwechseln^ statt den *lJeber- 
druss' (KÖpoc) des ewigen Einerlei's für immer zu kosten. 
Die Iliiu])tsache ist aber, dass durch die stete Wiederholung 
eines früher dagewesenen ein Rhythmus in die Ewigkeit 
kommt. Es herrschen in ihr verschiedene Zustände; aber 
indem die Zukunft immer wieder bei der Vergangenheit an- 
langt, wird dieser Gegensatz überwunden und eine Einheit^ 
eine TraXivTpoTTOc dp^ovCri gestiftet. 

Wie nun hier das Beispiel des Makrokosmos, an wel- 
chem allem Anschein nach frOher das irdvra xiupel demon- 
strirt wurde, wieder hervorgeholt wird, um daran auch das 
andere Moment der HerakUtischen Lehre, die Harmonie, nach- 
zuweisen, so konnte auch leicht das, was Über die Gestirne, 
die Seele u. s. w. gesagt war, zu diesem neuen Zwecke noch- 
mals verwendet werden. Die Sonne ist allerdings jeden Tag 
neu, aber sie ist doch eben iiuch jeden Tag wieder neu; 
es vertreibt der Tag die Nacht der 8ommer den Winter, 
der Frost die Hitze, der Regen den Sonnenschein, der Krieu; 
den Frieden, der Hunger die Siittigimg, die Lust die Unlust; 
aber es kehrt doch auch jede» dieser Dinge regelmässig wie- 
der. Genauer zeigt sich aber diese ßegehnässigkeit entweder 
darin, dass sich nach einem Gegensatze wieder Gleiches, aber 
nicht dasselbe wie frOher einstellt, wie der morgende Tag 
wohl denf heutigen gleicht, das heurige Obst von derselben 
Art ist wie das Yoijahrige, aber doch nicht derselbe Tag, 
dasselbe Obst sich forterbt. Oder dasselbe Ding zeigt ab- 
wechselnd in auf einander folgenden Zeiten ▼erschiedene und 
dann immer wieder die gleichen Eigenschaften, Zustande, 
Bedürfnisse. Von dieser zweiten Art ist das Beispiel vom 

*) Yergl. die vielleicht (S. 37) an Heraklit inknfipliBndeii Tm des 
ParmenidM (▼. 196 sq.), falb dieielben' von der Zeit q^leben: 
at cntvöTEpm irciioit|VTo mipöc dicpftoio, 

al 5' in\ Totc vuktöc, lütfcxd bi. <pXoTÖc i€Tai aTca' 
4v H lUcip ToÖTUiv Aaifuuv, fi icdvro KußepvA. • 
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we^auf und wegab WiiiKlcliideJi Uiiiversuin, von der Suiiue, 
imd besonders aucli von der Seele*), welche gleichfalls so 
lange, als ihr überhauj>t das Dasein gegönnt iat, wegauf- und 
ab wandert zwischen Leben und Tod, zwischen neuer Geburt 
und neuem Sterben. Ja nicht blos in dieser Hinsicht, son- 
dern auch während ihres Lebens in einem Leibe ist ihr Da- 
sein ein fortwährendes Sterben und zum entsprechenden Aus- 
gleich ein stets erneuertes Greborenwerden: 

Fr. 89. 'Den Seelen i^t es Tod, Wasser zu werden, 
dem Wasser Tod, Erde zu werden; aber aus 
der Erde wird wieder Wasser und aus dem 
Wasser die Seele.*) 
I^n nn nndern Stellen ausdrücklich gelelirt wird, dass die 
Seelen nicht erst bei der Gehurt eiitst<?hen und auch nicht 
mit dem Tode vergehen, so darf man dieses Fragment nicht 
so verstehen, als entstünde die Seele bei dem Beginne des 
Lebens aus Wasser und löse sicli am Ende desselben wieder 
darein auf; sondern es ist wie in jenem*) Gitat bei Plutazch: 
^des Feuers Sterben dient der Luft zur Geburt und das Ster^ 
ben der Luft zur Geburt dem Wasser', dabei an den Lebens- 
process gedacht So lange die Seele im Leibe ist, hat sie 

*) VogL Max. T^r. 1. o. und die S. 174 Bq. erw&hnten BteHen des 

PIntarch und Ilippolytus. Die Worte bei letsterm: dödvoTOi OvnroC, 
Ovt^Toi dGdvaxoi, 2iüvt€c töv ^Keivuuv edvarov, xöv bt ^kciviuv ßiov t€- 
GveOütec, konnten leicht auch ho gewendet werden, iIhös der Nachdruck 
nicht darauf üel, dass ein jeder einmal furt inusä, um so einein andern 
die Möglichkeit der Gebart zu gewähren , sondern dass dieselbe 6eele 
«war im gansen nnsterbUoh ist, aber doch fortwShrend swiBchen Tod 
and Leben weohselt. Bemajrs (Her. Br. 8. 88) hat daranf aulmeriEsain 
gemacht, dass der erste Platonische Beweis für die Unsterblichkeit der 
Seele (Phädo p. 72 A: ö|Lio\oY€iTai - toOc ZOüvrac tOuv Te6v€ijt)TUJV 
Y€YOvevai oö6dv firrov f| xouc TeGvcüüTac tuüv ^iüvtujv) leicht dieser 
Stolle sein Dasein vcnlanken könne. Vergl. 8ext. Fauik Pyrrli. hyp. III, 
230: ÖTi Kai TÖ Lf\v Kai tö diroeavetv Kai iv Tip Zr^v rjudc ^cxi Kai 
Ti|) TcOvdvoi. 

*) Clemens AI. Strom. VI, 8 p. 746: 'HpdicXcitoc — (bbi ir«uc YP<^ 

q>€r H>uxf|ci SdvoTOC ööuip Yev^c6ai, öbaxi bk Odvaxoc Y*|v 
tev^cGai, £k ff\c bk ööujp Yivexai, ööaxoc bk »puxn- Vergl. 
hierzu §. 20, wo auch die Parallelstellen Maxim. Tyr. XLI, 4, M. Antoot 
IVy 46, Philo de m. incorr. p. 968 aufgeführt sind. 
») S. 92, 
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mit ilim ein sehr enges Vprliiiltiiiss eingegangen; sie parti- 
dpirt sogar an seinem btoüweclisel. Sie ist eigentlich trockues 
Gas, das sich jeden Tag entzündet; aber wie die Flamme, 
indem sie brennt, sich selbst den Tod des Yerlöschens her- 
beiführf^ so Tersehrt sich auch jeden Tag die Seele; sie wird 
feudit und geht (natürlich aber nur zum Theil, da ein Rest 
doch bleiben mnss, wenn nicht der wiridiche Tod eintreten 
soll) in Wasser über, welches dann wieder, walurseheinlich in 
Blut yerwandelt, die festen Bestandtheile des Körpers liefert, 
also zu Erd«' wird. Aher damit nun nicht plötzlich der 
Faden abr<'isst, so ergänzt sicli auch regelmässiir d»'r So(den- 
bestand wieder ans Wasser, welches el)en so reueliniissig, wie 
es im Ticibe zu Erde wird, sieh ;nu Ii wieder aus Erde bildet. 
Man kann, was das letztere betriüt, sich vorstellen, dass die 
festen Bestandtheile des Leibes wieder in wasseri<^e Säfte sich 
auflösen, aus denen dann die Seele die ihr bencHhigte Luft 
zöge.') Aber da Heraklit im übrigen durch die Respiration 
die Seele mit dem nept^ov in Verbindung sein ISsst, so ist 
es mir wahrscheinlicher, dass im zweiten Gliede des Aus- 
spruchs tfl und öbuip die ausser uns seiende Erde und Feuchtig- 
keit andeutet. Innerhalb des menschlichen Organismus yer- 
wandelt sich die Seelenlufk abwärts in Wasser und Erde; 
aljer ;iiis.>ei- uns bereitet sich stets ein Ersatz vor. Eie P]rde 
athmet Wasser in (lestalt von Dünsten aus, und aus dies«'u 
Dünsten entwickelt sich wiinler die Lebenslut't, welche wir 
einziehen und wodurch unsere Seele jeden Tag jung und 
frisch wird, neugeboren wird. Unser Leben ist also — das 
ist wohl der Sinn des Ausspruchs — auch nichts einfaches 
und sich stets gleich bleibendes. Es ist ein fortlaufender 
Process, während dessen die Seele bald trocken bald nass, 
bald wach und verstöndig^ bald schlafend und bewusstlos ist) 
alles daa unbeschadet der Einheit unseres Bewusstseins und 
unseres leiblichen Organismus. — Man gewahrt leicht, dass 
sich Heraklit hier in sehr schwer yereinbaren Behauptungen 
bewegt Deuu mau müsste die Seele etwa in der im Phädo^) 



I) Vergl. NcmeBins S. 136 Anm« 
*) p. 85 E sq. 
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^t'stliiklcrten Pytha<^oreisclioii Weise als llariiioiiie defiiiireii, 
wenn man ihre Natur als so bedingt von der Mischung des 
Körpers und verflochten in dessen Veränderungen begreiflich 
machen wollte. Aber dann dürfte sie, welche qualitativ nicht 
verschieden vom Körper oder nur eine Function desselben 
wäre, dessai Auflösung auch nicht überdauern. Gleichwohl 
soll sie aber doch nach Heraklit ihr Dasein auch nach dem 
Tode behalten! Vielleicht hat sich diese Schwierigkeit dem 
Philosophen selbst fOhlbar gemacht und ihm den entschuldi- 
genden Ausruf abgepresst: 

Fr. 90. *Wenn du der Seele nachspürst — , die wirst 
du schwerlich aullindrn^ auch wenn du je- 
den l'fad abgell st. 80 tief ist das Versteck, 
worin sie sich aufhält.'^) 



*) Dieses Citnt, welches schon manche Verbessorungsversuche her- 
voi^enifen h:it, findet sich Diog. IX, 7. Leider hietet. weder die Hühner 
sfho nnch Hiu'li die neneste AiiSfj-ahe Cohet's irpiend einen Anli;ill iiiier 
die Lesart der hessern Munuscripte. Mnii erfiilirt ;nis den iliirftigeu 
Mutigen , welche die Verleger statt des verheisscnen kritiselien Appa- 
rates von CTobet erhielten, kaum, was er lUr eine Handsehrift-aa Qraiide 
l^el^ hat bei seiner Teztrecension. In der betreffenden Stelle ist ein- 
fach eine Conjectnr G. Hermnnn's, welche Hübner von diesem erhalten 
und ehenfalls seinem Text eingefügt hatte, wiederholt. Oh dieselhe 
sieh uns den hessern ituliunischcu llandscdiiittt ii hestüti^t hat, ist nir- 
gends Mngegoben. Man ist also gezwungen auf <lie Lesarten dor frührrn 
Ausgaben zurückzugehen, wenn einem die Verbesserung Hcrmann's 
nicht genügend scheint. Dieselbe huitet: X^ci hk Kol' ^\)xf\c ircf- 
poTO oOk Av iScöpot d vftcav £irtirop€uö|yi€voc Ö66v oOtui 
ßaOOv XÖTOV £x€*- Di« ersten Worte gibt die Ed. princ. Froben*s (Bas. 
16SS): X^fCTai bt xal t|iuxT^c irapdrai, öv oök xtX. Offimbar Ist 
es nur eine Conjectnr, wenn Stephanus dafür gibt; H'^^X^l^ irepaT^ov, öv 
ktX. (Lassalle II, 357 legt ohne wcitere^ diese Lesart .seinem Verbes- 
seningsversuche vjjuxnc dTT^pavTOV öööv oük äv ktX. zu Grunde). Mona- 
gins liest vpuxTlc iretpaT^ov , was auch der latein. Uebersetser der Aldo- 
brandfaia sehoo gelesen oder Termnthet an haben sclieint, da er die 
Worte wleder^bt: 'dieitnr etlam animae conandnm*. Dagegen ttbersetat 
Ambrosius, welcher den cod. Farnes, und den des Math. Aurogallns be- 
nntzt hahoii soll (vergl. Hühner Prnlcg. vol. T p. IX): 'dicitur et id de 
animae sensisHo natura. Nunquam illam reperiri posse', wonach Casau- 
bonns eraendirt zu haben scheint: X^t^Tai Kai hjuxh^ tr^pi eiTieiv, üjc 
oOk Av ktX. — An Hermann's Conjectnr ist mir thoils dna TicipuTU .in> 
stSssig, da es doch wohl als 'Definition* in nehmen M und mir dieser 
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Es mag verstiittet sein, dieser zweil'elliaiten Stelle noch 
«nige andere anzuhängen, welche ebenfalls von den Zusiän- 
den und dem Schicksal des Menschen reden, aber im übri- 
gen keinen sichern Anhalt bieten, um ihre ursprün^che 
Stellung 'genauer zu bestimmen. Die erste lautet: 

Fr. 91. 'Der Mensch zündet sich in der Dunkelheit 
ein Licht an [um auch nach Yerachwinden des 
Tageslichtes noch sehen und Geschäfte betreiben 
zu können?]. Ist er todt, so ist er TerlSseht. 
Im Leben aber grenzt er an einen Todteii, 
wenn er schläft, da er duiiii verlö.sclit am 
Gesicliie ist. Im VV acheu grenzt er au einen 
bchial'endeu'.^j 

Sino etwuä zu uiodern für lleraklit erscheint; theilä erregt dus von ihm 
nnberOhrt gelassene oflnit ßaO(nf Xötov ixei Bedenken. Denn obgleich 
oben der Ausdruck ßdOoc im Sinne von * verborgene Tiefe/ (ßdOn TvUi- 
ctoc) Torkam nnd nach K&foc analog jenem oOk i^eO, dXX& toO Xdrou 
dKOÖcaVTOC ktX. Hia <* Kiklärurr^' , ' A useinandersetsuiig * sich verstehen 
Hesse, so behält doch d.is Ganzu ciueii «o nnleidllch malten, tnutologi- 
schen Clinraktor ('■<lu kunnst den Kcgriff der SeeU^ nicht fjissen bei 
allem Bemuhen , einen so schwierigen licgrift' bietet »ie der ii^rkluruug'!), 
dass man Zeller (I, 576. 2) Kecbt geben muss, wenn er in dieser Form 
die Worte dem Heraklit nieht antraut. Etwas lebendiger und ancb mehr 
im Ansdilnss an das irapfirai, 8v der Ed. princ w&re es, wenn man 
iBfle: Xif^x Kai \\tuxf\c ncipi^TiZJuiv odx dv iEcÖpoio f«o Cobet 
wohl richtiger als fEtüpoi, ö], iräcav dTriirop€tj6|i€VOC öböv ouTiu 
ßaöuv Xöxov ^Xti, woriins sich die im Text {jfef^lieno l 'ebersctzung 
ergeben würde. Doch gestehe ich, da«» ich sell»st von dieser Verbesse- 
rung nicht sehr ilbersengt bin. — Bei Schleiermacher und Mullach fehlt 
dieses Fragment. 

1) Clem. AI. Btrom. IV, 22 p. 6S8 Pott: «Was der Apostel vom 
Schlafe sagt, gilt auch vom Tode. Beidemul löst sieh die Seele vom 
Körper, nur das eine Mal mehr, das andere Mal wouiger. öirep IcTi [st. 
tcTl] ical irapd 'HpaKXci'xou Xaßctv 'övBpiuTToc tö(pp6vTi [Klotz 
hatte auch nach Sclilc'icrma<-.her wieder das alte, H(-lioii von Syllmi-o;' ver- 
besserte €09pocOvi] beibehalten!) cpdoc utttci [iSchl. st. änTCTaij iav- 

d«o8avd»v dirocß€c6€(c* ZAv hi ditTCTat reevciIiToc €0- 
buiv, dirocßecedc öipeic* ^TPnTopdic dirTCTai eflbovToc* Statt 
der gans unvcrstHnd liehen Interpnnetion bei Klots habe ich die Schleier- 
macherache (S. 620) recipirt, nur mit dem Unterschiede, dass ich das 
dtTOCßfcOdc övpeic zum Vorhergehenden statt zum Folf^enden ziclie. Im 
letztern "Falle ci liält man die Proportion: wie sich der Öclilafeiidtt zum 
Todten verhält, so verhält sich der Blinde zum Schlafenden. Da aber 
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Ich finde ilariii den Gedanken, dass die Zustände des Men- 
schen in einer gewissen Proportion in Bezug aut den Ge- 
brauch der Sinne zu einander stehen. Haben wir das Tages- 
licht oder haben wir ein künstliches Licht vor den offenen 
Augen, so wadien wir. Daaran grenzt ein Zustand; in wel- 
chem im ülmgen das leibliche Leben wie vorher fortbesteht^ 
aber das G^cht verlöscht ist: der Schlaf. Und wieder wenn 
man von diesem Znstand auch noch die fibrigeh geist-leibli- 
eben Functionen abziehl^ so erhält man den Todeszustand, in 
welchem die Seele, getrennt vom Leibe und von jedem Rapport 
mit dtT Aussenwelt entblösst, bewusstlos und in sich ver- 
sunken 'sicli ausrulit' und neue Kräfte für die ermüdende 
Arbeit in <M'uein neuen Ki')rper sammelt.*) — Dieser sicli 
wiederholende W echsel der Zustände ist jedem Menschen be- 
schieden. Aber auch in den maiuiigfalügeu, wechselvolleu 
Schicksalen jedes einzelnen während seines Wandels auf 
£rden zeigt sich eine durchgehende Einheit. Auch das Schicksal 
des einzelnen ist nur die Entfaltung eines Keimes in seine 
sich si^eidenden Aeste und Blätter: 

Fr. 92. 'Seine Art ist dem Menschen sein Gott' 
[seine Vorsehung^ sein Schicksal].^ ' 



alles In Beng auf den Oebraach des sebttffBlen Sinnes, de» Geeiehte«, 

gesagt ist, so begreift man nicht recht, wieso der Blinde besser daran 
sein soll als der Schlafende. Icli fasse das ÖTTOcßecGelc 6\\i(.xc als eine 
RcRründtin/? dafür, dass der Schlafende dem Tudteii .■llinole. Er ist 
darin dem Todten gleich, dass er ebenfnlls ein dnocj^ecOelc ist, nur 
fireilicli nicht völlig, sondern nnr in Bemg anf das Gesiebt (öhicic). 
Der Todte hat sein Geseilt gans eingebfisst, der Schlafende hat es nnr 
tifvdfia, der Wache hat es ^prcif. 
») Vergl. S. 191. 

«) Alex. Aphrod. de fato e. C p. 16 Orelli (ef. p. 184): 'In der 
selben Weise kann man auch in Bezug anf die Socio finden, dass nach 
der natürlichen Anlage jeder einzelne seine besondern Pläne, Hand- 
langen nnd Bemfsarten hat*: fjOoc y^^P dvdpUtiru) bai^uiv kotA t6v 
*HpdK\eiTOV, TOUTicn 9ÖCIC; ebenso Stob. Floril. CIY, S3 (t. IV p. 17 
Mein.). Plntareb qnaest. Plat e. 1: 'Nannte Solurates im Thettet seine 
Naturanlage einen Gott? KaO(iTT€p M^vavöpoc *6 voöc y^P l'^M^ÖV ö 
9€Öc', Kai 'HptiKXeiToc- 'fieoc dvÖptJÜTrou bat^uiv.' Freier verwendet 
(vergl. Hernays Her. Hr. S. 104) ist der Sprncb in Epist. Hcrael. IX, 52: 
liavxeüeTaj tö d|iöv fjeoc, öircp ^küctiu bai|uiuv. — Alle sind ein- 
verstaudeu mit Alexander, dass baifiUJV hier gleich cl^ap^^vr) sei. Die 



• 



Ftotaliamus oder S^brtbeatimninng? 273 

Indesson scheint dieser Aussprucli, wie Lassalle IT, 452 sq. 
geeeigt l^at, in Yerbindigig gestanden zu haben mit andern, 
worin er dem Homer seinen Glauben an eine persönHch 
freie Gottibeit wie den Zeus des Volksglaubens Torwarf. Da 
ich nun die letztem gern dem Xöfoc OcoXotiköc zuweisen 
möehte, so würde auch jener mit dahin gehören und demnach 
unten noch einmal anznflÜiren sein. — Dagegen könnte die 
abgerissene Notiz: 

Fr. 93. 'der vergisst, wohiji ihn sein Weg führt' ^) 
möglicherweise in einer Umgebung gestanden haVjeii, wo von 
dem Wege hiiiaut* und hinab der ^Seelen die Hede war. (ileich- 
wohl wird sich auch für sie unten ein noch besserer Platz 



Scliicksalsmaeht ist nicht ein mSMr mns seiender, uns nach Gefallen 
leitender öaCmuv, sondern unsere eipfene Natur. f\Qoc ist die 'Art', 
wie einer ist von Natur, wie; oben (Fr. 14) ein i^Goc dv9pUJTT€iov und 
6€iov uutcräcbieden ward. Jedenfalls ist der Sinn der, d&as uiclit eine 
KuBseriielie Gottheit nach freier Laune dem Menschen sein Gesdiiek 
bestimmt, sondern seine eigene Natnr. Aber heisst äies nun, dus das 
Qeschielc des Einseinen sich mit fatalistiseher Nothweadigiceit ans 
seiner natttrlichen Anlage, seinem Gemüth, Temperament u. s. w. wie 
aus einem Keime entwickelt, oder dass der Mensch sich frei gemäss 
seiner 'Gesinnung' (Lass. II, 452) das eigene CJescliick gestaltet, seines 
eigenen Glückes Schmied ist? Der erstere Sinn scheint für den erstoa 
Blick besser zu dem pantheistischen Charakter des Systems zu stim- 
men. Aber da Heraldit, wie sich sonst gesaigt hat nnd neigen wird, 
die M^Uchkeit einer naturwidrigen Selbstbestimmung (0p|nc) doch ein- 
mal zugesteht nnd damit eine Freiheit des Willens, so wird man aller- 
dings im AuBchluss an jenen Tadel Homers besser thun, wenn man 
mit Lassnlle das Wort von der menschlichen Freiheit versteht. Nur 
dass ich in der Hehauptung einer solchen eine Incouseqnenz und nicht 
eine consequente ethische Folgerung sehe. — Schon Epicharm, der ja 
. auch sonst Heraklit kennt, hat auf diesen Aussprneh Bficlraieht ge- 
nommen in dem Fragment (Stob. Flnril. XXXVII, !•): ö rpöiroc dv^ 
Opibiroici &a{|uiu)v dtctdöc, oTc bi kqI kuköc. — Vergl. §. 42. 

') Wären bei M. Aurel in der schon öfter citirten Stelle IV, 46 
die Worte: äel ToO HpaKXeiTei'ou |ne|uvficeai , öxi fnc Bdvaxoc öbuip f€- 
v^cGai — — , laeiavficOai bi Kai toö ^diTiXavöavoiu^vGu rj i] öböc 
&f€.i*, in einer minder allgemeinen Lmgebung und sähe nicht der Aus- 
druck i] 6böc wie ein gans specieller Terminus aus, so wflrde ich glau- 
ben, sie seien nur eine ungenaue Wiedergabe jener Seliilderung des 
Betrunkenen (S. 1S7): oök £ii<ltUfv 6ks\ ßoivei, besonders da ja Ton 
einem Wasserwerden die Itede ist, was an das <rr(»^v t/^v <|WX^v Ix^v 

erinnert. 

Acta BOG. (>hiL Lipf. III. |^ 
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finden lassen.^) — Endlich mochte da, wo gesagt wurde, die 
Seele beharre mitten im Wechsel des Todes- und Lebenszu- 
Standes, auch noch ein polemischer Ausfall gegen diejenigen 
ai^ebracht sein, welche der populären Meinung folgten, dass 
es ein wirkliches Vergehen und Entstehen der Seele gäbe: 
Er* 94. 'Es herrscht die Meinung bei den Leuten, 
einestheils es entstünde etwas, indem es 
Tom Hades hervor an's Licht wachse^ und 
anderntheils es ginge [ganz] zu Grunde, in- 
dem es aus dem Licht zum Hades hin- 
Seilwinde. Aber man muss da eher dem 
Augenschein als [leeren] Vernunftsätzen 
trauen; obwohl ieli l)ei meiner Auseinander- 
setzung auch der Vernunft folge*. ^) 
Und sollte etwa auch der, doch wohl Heraklitiäche, paradoxe 
Ausspruch^): 

Fr. 96. *Tod ist^s, was wir im Wachen [im bewussten 
Zustande] sehen; und was wir im Schlafe [im 
bewusstlosen Zustande] gewahren, ein Traum*, 
an einer Stelle gestanden haben, wo jenes £iShrrcc Tdv £k€(- 
viuv OdvoTOV, t6v £k€(vuiv ßCov T€6v£<JuT€C Und ähnliehe 



<) Veigl. §. 88. 

*) DaB8 Herakut von einem wirkUcben Entetebea uod Teichen 

nichts wiesen wollte, liegt in seiner ganzen Lehre begründet; and 
wenn daher auch nicht jeder Ansdruck der folgenden Stelle als original 
zu verbürgen ist, so wird sio es docli wohl im grossen Ganzen sein. 
Sie findet sich bei Uippocr. de diacta I c. 4 p. 632: dnöA,XuTai yiiw 
o(ibiv dwdvTUiv xpwäxwv oOb^ Tlverai, ö ni\ Kai icp6c6cv f\yr £u|i- 
^icTÖ^icva Koi öuuqtivöficva dXXoioOrai. vo|iiZ€Tai hi irop& Tibv 
dvOptOnuiv t6 |iiv IE *Atöou ic (p<iic adEYi64v Tcv4c6at, rö 2>l 
i.K ToO (pdcoc €lc "Ai^nv ^eiu)64v diroX^cOat. 696aX^otcl bk 
bei tncTEÜecOai faaXXov fj xvdiftqciv' kyüi bi^äbe [ical] TVtditq 
4E»lT^o|uai. Vergl. ob. S* 101. 

3) Clemens AI. Str. III, 3 p. 520 Pott.: t{ bi; ouxl Kai 'HpdKXei- 
Toc BdvQTov Tf|v Y^V€Civ MiXet (TTudatöpac bk Kai idj Vopf iq. CuiKpd- 
Tci lM<P€pu>c) olc q>ric(' '6dvaT6c IcTtv, dxdca ^t^pOIvtcc Öplo- 
ficv, ÖKÖco bk cdbovTCC, OirVoc'; Mui erirartet nneli den einlei- 
tenden Worten des Clemens ein Citat aus Heraklit. so dass die Worte: 
TTueoYÖpac ktX. wohl ein Einschiebsel sind oder ein Glossen) von 
einem, der sich erinnerte, dass auch die Fjrtbegoreer das jetaige Leben 
für ein Scheinleben im Kerker hielten. 
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Gedanken sich wiederfanden? 'Im Schlafe sehen wir wesen- 
lose Traumbilder, im Wachen gar nur umwandelnde Todte. 
Denn das Lebendige, was wir sehen, war Tor seiner Gebort 
schon da; es sind rerenantsy auferstandene Todte.' Wenigätens 
würde eine solche Auffassung tiieils an den Worten des Clemens, 
mit denen er das Citat einleitet, dass nämlich Heraklit die 
Gebnrt einen Tod nenne, einen Anhalt -haben, theils würde 
sie auch an sich wahrscheinlicher sein als die Schleier- 
machersche dass Heraklit die Erscheinuugswelt Tod genaimt 
habe, weil sie ein beharrliches Sein vorspiegele. Abgesehen 
von dem bisher Erörterten, wonach Heraklit keineswegs die 
Sinne verwarf als Betrüger, 'ist es doch auch höchstens der 
ätein, welcher in der Natur starr erscheint, wogegen im 
übrigen überali Bewegung nnd also Leben herrscht. Jeden- 
falls wird man aber diese dunkele Stelle nicht gebrauchen 
dürfen als einen Beweis, dass Heraklit das Zeugniss der 
Süme nicht anerkannte.*) 



. ly. Das zweite Buch: Politischer Abschnitt 

(iTOXlTIKÖC XÖTOC). 

§. 32. XTebersielit man noch einmal alle die Stellen, in 

denen von jener itaXivTpOTroc dtpiiiovia im Gebiete der Natur 

die liede ist, und überlegt man sich, was Heraklit eigentlich 
damit im Sinuc hatte, so weiss ich keine andere Antwort zu 
geben, als dass ilim der Begriff des Organismus dabei vor- 
schwebte.^) Denn ßin Ding, welches aus yerschiedenartigen 

«) S. 472. 

*) Wie es auch. Zeller I, 584 noch thut. 

*) Da Heraklit gelbst zu Diüresea auffordert (Fr. 3: &ir|Y£OjLiai öi- 
oipitttv Koxä (pöav), 8o kSnnte man etwa folgende Jagd anf den 6e- 
griff des Organischen anstellen, nm sn sehen, in wie weit seine miXiv- 
Tpoicoc &p|M>v(a sich damit deckt, und in wie weit nicht. Was ist, 

^ existirt entweder (Ä) einsam für sich, oder (B) beisammen mit andern 
Einheiten. Letatere sind entweder (B') mit ihm gleichartig, oder (Ii*) 

18* 
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TheileiL zusammengemischt ist, welches die verschiedensten 
Eigenschaften entwickelt je nach der Natur des Gegenstan- 
deS; auf den es wirkte in dessen Mischungsverhältnissen und 



yenchiedenartig von ihm. Im letstera Fall entsteht entweder (I) ein 
bnntes Aggregat, ein Oemen<;e (filrfia)« indem das TersebiedenArtige 
Einzelne sich nur sufilllig d. L nur durch eine causa efficiens susam- 
menfindet; oder (II) es entsteht ein Ganzes (ÖXov, cüCTiDia)^ indem 

eine Zugarantienstellunf^ <U-s VerscliiecJcnartip-cn durch eine causa finalifl 
vermittelst einer dienstbaren causn, fflicicns f^oscliieht, so dass die 
Theile des Ganzen in eine bestimmte Wechselwirkung treten. Ein 
solches Oaoset kann aber, nachdem es hergestellt ist, entweder (1) 
mhend Terbarren wie ein Haas, ein Bneb, ein Mikroskop, ein Kunst- 
werk, ein wisseBsehaftliches System; oder (2) es erreicht das herge- 
stellte Ganze seinen Zweck durdi eine Hewogunpf, welche eine fort- 
währende Veränderung seiner Theile bedinj^t. Kin derartifros thäflpfeg 
System ist entweder (a) ein Mechanismus oder (b) ein Organismus. 
Beide sind sich ähnlich 

1) hinsichtlich der Zosammensetsung der Theile, indem die richtige 
Proportion in der Menge und Anordnung und die nSthige FesUg- 
keit der Verbindung Torhanden sein moss: pilrpov, atmierpia, 

2) hinsichtlich der Constanz der Kraft (iraXlvTpoirfa?), indem in 
jedem System die Vermehrung der potentiellen und der leben- 
digen Kraft im umgekehrten Verhältniss steht, so dass, sofern 
mau lediglich die innern Wirkungen eines Einzelsystems in Be- 
tracht sieht udd das Ckmse nicht selbst wieder als Theil eines 
grSssem oder des grössten Ganses betrachtet, die Summe der 
Kraft constant bleibt; 

8) hinsiclitlich der Oekonomie der erzeug^ten T?ewegang', indem 
meistens, in den Maschinen sowohl als "in den Organismen, zu- 
nächst die Bewegung der Centraltheile (Umdrehung der Maschi- 
nenaxe; Herzpumpe) bewirkt wird, durch welche dann erst die 
•ecundttren Bewegungen ersengt werden, welche bestimmt sind, 
die eigentlichen. Zwecke des Systems (das Fabrikat; Wollen, 
Vorstellen und Fortpflanzung) sn erreichen. 
Dagegen hemeht Yersohiedenheit awisehen Mechanismus und Orga- 
nismus : 

1) hinsichtlich des Zweckes, welcher liier lieben (Selbstzweck), 
dort Verwandlung von Bewegungen oder Formgebung eines 
Stoffes Ist; 

S) hinsichtlich des Sitses des Zweeksetsenden und des ersten Be- 
wegenden, indem das Organische sein bewegendes und bewusst 
oder unbewusst wollendes Prinsip in sieb, der Mechisaismua das- 
selbe ausser sich hat; 

3} hinsichtlich der verwendeten Mittel, indem zu der gewöhnlichen 
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desseu Auorduimg zu einer emheitlichen Gestalt die strengsten 
Maasse herrschen, welches einer ebenfalls streng nach Perio- 
den gegliederten zeitlichen Entwicklung fähig ist, welches 
endlich — und darin liegt ein Hauptunterschied von einem 
Mechanismus — seine bewegende und zum Iheil bewusst- 
woUende, vernünftige Ursache in sich selbst enthalt — : wie 
sollten wir ein solches Gfanze anders nennen als einen leben- 
digen Organismus? Auch was Flato im Philebus im Auge 
hat bei der Herstellung jener liiKifi Ka\ T€T€VvnM€vr| oucia, 
in welcher GesuiitUieit und Schönheit und wieder Lust u]id 
Schmerz ihren Sitz haben, scheint mir nichts anderes zu 
sein als der Bejj;rifl" des Orj^anischen, des von einer verniinfti- 
«jen Ursache (nii)ge diesellje nun immanent (»der aussenbe- 
iindlicli sein) aus dem unbestimmten StoÖe und den unab- 
änderlichen bestimmten Maassen hervorgebrachten, lebens- 



Tenrerkhiug der mechaaisehen und oliemischeii Kriifte im Or- 
ganiunnt noeb die cellulare htnzakommt, und indem hier atiMer 

' den von <aiissen herkommenden Kriiften (Sauerstoff, Nahrungs- 
mittel iiikI Siiineseindrücke) noch die innere hereditäre Kraft 
Bewegungen hervorruft fz. B. die willkiirliclic und unwillkür- 
liche Erregung der Netichaut ohne äusseru lietz wie bei den 
EiiiinerangsbUdeni und Halltieinationen). 
Endlich kann man auch innerhalb des Begriffs des Organischen sellist 
wieder scheiden, insofern entweder (o) ein Einaeloiganlsmni ffir sich, 
oder (ß) ein System solcher Einzelorganismen s. B. Familie, Geschlecht, " 
8tarit, (Jcsi Mscliaft, Kirche, in Betracht gezogen wird. Im letztern Falle 
hat man es mit den Ursachen der Veränderung zu thun, welche hcr- 
TOrgerufeu wird, indem die Glieder dieser Systeme theils selbst ^hre 
Zwecke ändern, theils von andern Gliedern abgelöst werden: eine Yer- 
Sndernng, welche keineswegs durch die Analogie mit einem Ton mecha- 
nischen Eittften beherrschten System erklärt wird. (VergL Knapp über 
diese eine Zeit lang durch Quetelet in der Statistik und durch Buckle 
in der Geschiclite in Gang gebrachte Anschauung in dessen Aufsatz: 
A. Quetelet als Theoretiker S. III). — Man sieht, dass wenn man in 
neuerer Zeit den Hegriff des Organischen iiiti«t nur unter die Kantische 
Kategorie 'Wechselwirkung* subsumirt iiat, dabei jedenfalls ebensoviel 
Wesentliches wegbleibt, als wenn man ihn als icoXtvrpoiTOC äpfiovta 
beseichnen wollte. Es folgt also daraus, dass iraXivrpoiroc 6pfiov(a 
weniger das Moment der Wechselwirkung betont, nicht, dass damii 
überhaupt nicht das Organische bezeichnet werden könne. Solitc ich 
das Wort 'Organismus* in's Griechische übersetzen, so wüsste ich in 
der That keine bessere Uebersetztmg als eben noXivTpoTroc äpfiovia* 
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föhif^en Cnmzen. Da nun aber Plata mehr als er eingesteht 
in diesem und in den übrigen spätesten Dialogen lierakliti- 
sirt, so wird dem Heraklit der Iluhm nicht vorenthalten wer- 
den können^ daas er getreu seinem Versprechen, anf die Bede 
der Natur, die an unsere Sinne ergehl^ zn hören und so das 
Geheinmiss zn ergründen jener vemünftigen Wdiregiening, 
welehe alles dureli alles lenki^ zuerst in der Welt eine Defi- 
nition des Organischen yersncht hat Sollte sie nicht ganz 
genügen ; so ist das bei- der Schwierigkeit dieses Begriffes, 
welcher ja erst in der neuesten Zeit seine yolle, Tielleicht 
oft übertriebene*) Anerkennung gefunden hat, nicht zu ver- 
wundem. Hier reicht es hin, darauf aufmerksam zu machen, 
dass derselbe theils die oben für Heraklit vorausgesetzte Er- 
kenntuisstlieoriij bestätigt, indem nämlich nur die lebendige 
Anschauung einen so complicirten Begriff zu erzeugen ver- 
mochte, theils auch die ganze Stellung Heraklifs inmitten 
seiner Vorgänger und Nachfolger erklärt. Denn erstens bleibt 
er so ein wahrhafter qpuciKÖc, als den ihn die Alten be- 
zeichnen und der er auch sein musste, wenn er nicht einen 
ganz unerklärlichen Sprung aus der Keihe der yprangehen- 
den altionischen Physiologen gethan hatte. Ton einem Tor- 
wiegend logischen*) Charakter seiner Lehre von der Einheit 
der Gegensätze kann ja nun nicht mehr die Bede sein. Auf 
der andern Seite sieht man aber auch, dass es kein leerer 
Selbstrulmi ist, wemi er nur von sich selbst gelernt haben 
will. Denn wenn seine Vorgänger nur immer fragten, aus 
welchem Stoffe ursprünglich die Welt entstanden sei, so 
wirft er nun die Frage auf, welcher Art die sie durchzie- 
hende Bewegung sein müsse, damit sie ein schönes und fest- 
gefügtes Ganze bilde. ^) Und was er fand, ist so tiefsinnig, 

Vcrgl. z. l^. Gerber, Grandzüge eines Systems des deutschen 
Staatsrechts (2. Aufl.) S. 214. 
*) So LftaaftUe. 

^ Die vollendete Fonnultrong des Heraklitlschen Gedankena 
könnte man darin finden, wie Plate die Aufgabe der Physik definirte 
(Simplic. de caclo fol. 119): tivujv öiroreGeicuJV ö)loXAv Kai Teray^d- 
vu)v Kivr|C€U)V biaciuGi^ '^^ q)aivo)U^va; eine Frage, an welche sich seit 
den in der Mathematik aufgezeichneten Schülern I'lato's, dem Eudoxas 
nnd Heraclides, die Entwicklung der Astronomie knüpfte, 
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dass man beides erklären kann, wie wahrhaft grosse Geister 
ihn in der Folge bewuiiflcrten und von ihm lernten, und 
wie jene oberflächlichen Menschen, die man für gewöhnlich 
Beine Schule nennt^ so wenig dem Meister ähnelten. Denn ' 
diese begnügten sieh damit, hauptsächlich die Lehre von 
der allgemeinen Bewegung, welche leicht fasslich ist und zu 
allerhand originellen Aufstellungen sich verwenden lasst, zu 
cultiviren und su outriren. Die erstem aber, wie etwa De- 
mokrit, Sokrates^), Plato, mochten beim Lesen des wunder- 
lichen Buches es durchmerken, dass hier an einem Begriö'e 
herumgearbeitet werde, der jedem, welcher die IS'atur verste- 
hen wolle, noth thue; und sie mochten zum Entschlüsse 
kommen, jene Räthsel von der Yielheit in der Einheit und 
<ler Einheit in der Vielheit, von dem yerhältniss des Ganzen 
zu seinen Thailen u. s. w. genauer und klarer zu lösen, als 
es dem Buche des Ephesiers, durch welches nur wemgp 
*Delische Schwimmer' sich durcharbeiten konnten, gelun- 
gen war. 

Niicht minder fruchtbringend als auf dem Gebiete der 
Physik war es nun aber ferner, dass Heraklit seinen Ge- 
danken sofort auch auf die staatlichen und socialen Ver- 
hältnisse übertrug, dass er in diesen ein Abbfld des in der 

Natur vor gezeichneten fand, oder doch da, wo er es nicht so 



') Diof^fcnes II, 22 (vergl. IX, 11 f.): 'Sokrates habe zu Euripidcs, , 
welcher ihm die Srhrift Heraklit'.s zn lesen geg'eben und dann gefrap^t 
habe, was er davon hielte, gesagt: d ja^v cuvf^KO, y^vvoia* oTjiai bä 
Kai a ji^j cuvnKO. irXf|v A^Mou tivoc öeirai KoXujißnxoO. Violleicht 
besitoen wir aneb das Urtheil des Earipldes. Denn sollten nieht die 
Worte bei Clemens Str. V p. 783: 6uc&a(|Att»v dOXtöc T€ Kai KaT<k t6v 

8c rdbe Xeuccuuv 9eöv oöxl voet, 

^€TeuL»poXÖYUJv b' kxäc IppitfiCV 

CKoXidc dtTcxTac, iDv drripd 

YXOücc' eiKoßoXei Trepl tüjv ä<pav(x)Wf 

obhiv -fvuüjixr]C juex^x^uca, 
mf welehe Valdcenaer Diatribe in Eiurip. p. 80 aafinerksam maeht, 
eine Zoskiromnng m HeraklU*s Tadel derer entbalten, weldie das g9ttr 
liehe Wirken nicht aus dem begreifen, was sie sehen, sondern sich 
windige eigene Gedanken über das Unaichtbare (vergl. die nächsten 
Anmerkungen) machen? Yergl. zvl elKOßoAei Fr. 10 und zu yvvümi) S. 66, 
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fand, die Fordening aufstellte, dass dieselben eigentlich ein 
solches sein sollten. Denn dies scheint mir der Hauptinhalt 
des 2. Abschnitts, des Xötoc ttoXitiköc 'j, gewesen /u sein. 

§. 33. Wenn man sich nämlich zu vergegenwärtigen 
sucht, was dieser enthielt, so würde es allerdings verfehlt 
sein, schon aus dem Namen 'politischer Abschnitt' irgend 
bestimmtere Folgerungen zu ziehen. Man wird im Gegen- 
theii den Sinn dieser jedenfalls spät gegebenen Ueberschrift 
erat ^dann richtig bemiheilen koimen, wenn man den Inhalt 
sich sdion reconstruirt hat. Nur das mag erlaubt sein, ganz 
allgemein daraus zu schliesitony dass von Politischem hier die 
Bede war, und dass also, wenn nicht der ganze Abschnitt 
so doch entweder der Eingang oder der flbfnrwiegende Theil 
desselben die iröXic betraf, falls etwa nur eine denoniinatio 
a potiore stattgefunden hat. Zum (ilikk wird das Geschäft, 
die natürliche Ordnung wiederzulinden, auch hier dadurch 
erleichtert, dass wir allem Anschein nach noch den Ueber- 
gang zum zweiten Buche besitzen. Der ^'erfasser jener 
Schrift de diaeta fahrt nämlich da, wo er mit den Worten: 
toOto wdvTa bid TravTÖc Kußepvqi Kai xdbe m\ dKeiva oubeKore 
aTpe)üii2ov den oben betrachteten Vergleich zwisclien dem 
Makro- und Mikrokosmos absclüoss^), in folgender Weise 
fort»): 



<) der «Mose M^cn'. 
*) Yergl. S. 108. 

*) e. 11 p. 689 f.: oi bk dvdpwirot Ik t<Dv <pav€pi&v tA d<pa- 

vio CK^uTecOai oök ^irfcravTai. T^xvqct yäp xpcö^cvoi öjnoC- 
13CIV dvOpiWTTlvr) qiucet [Bf ruays, Ueraclitea p. 26** will öveptumvij 
streichen, indess scheint es mir geschützt durch das c. 24 p. 047, 4 wie- 
derkehrende: al i^xvai iräcai dvOpuunivr) qpücei ^ttikoiviuv^ouciv, und 
das folgende T^xvac dvSptiinou iraeriiiaciv öjnoiac] oO fivuJCKOuci. 
Oci&v yäp vöoc £5(5o€€ fAip^£c6ai t& kavr&y, yivUtckovtoc ft 
irotiovct» Kai oö TivUiCKOvrac ft liifi^ovrat. irdvTO fäp dfioia 
dvd|iOta iövra, xal cO|x<popa irdvTa xal &idq>opa Itfvra, 6ta- 
X€TÖ|jieva ou ötaXaY6|ii€va, yviburiv ^xovra ifv\b^ova, öire- 
vavTiolc UJV [vulg. : UTTCvavxiov, und der j^ute cod. K: öirevavTiujv] ö 
TpoTTOc ^KdcTUJv ö jjo X 0 T 0 ü ^1 £ V 0 c. voMOC T«P xai q)ucic, oici 
irdvra öianprjccöjueva, oux 6|aüXofeeTai [öpoXofeö/aeva ; ich 
streiche diesen sionloseii Zasatz als eine ^gedankenlose Wiederholung 
des Torhergehenden dMoXotoOiievoc]. v6)iov yäp COccav dvOpuiiroi 
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Fr. 96. 'Aber die Menschen verstehen nicht, ans 
dem Sichtl)aren auf das Un^iichtbare zu 
schliesseii. Denn ohne davon zu wissen, wer- 
den sie bei der Ausübuu«^ ihrer Künste ge- 
leitet [instinctniässig] von der ihnen als Men- 
schen eigenthümlichen Natur, indem der 
Götter Geist sie lehrte, ihr Verfahren nach- 
zuahmen so, dass sie zwar wissen was sie 
thun, aber nicht wissen -was sie nach- 
ahmen. Alles ist ja [auch bei den Menschen] 
gleich und ungleich, beisammen und g'e- 
trennt, sprechend und nicht mitsprechend 
[d. i. zuhörend?], einsichtsroll und ohne Ein- 
■ sieht; widersprechend ist der Charakter je- 
des einzelnen und docli auch mit sich im 
Einklang^), weil (Tewohnlieit nnd Natur[an- 
lagej, wodurch alles entschieden wird, nicht 
im Einklang sind [so dass auf diese Weise das 
Widersprechende in den Charakter kommt denn 
das Herkommen haben die Menschen sich 
selbst geschaffen, ohne den Inhalt des- 
selben [genau] zu kennen, die Natur des AU's 
aber haben die Götter eingerichtet; was 
nun Menschen geschaffen haben, das bleibt 
sich niemals gleich gegenüber demselben 

aÖTol ittfUToIciv, oO YivUfCKOVTCc nepl iBv COecav qiOctv bk 
irdvTuiv 6€ol biCKdcMncav. & fiiv oGv ÄvBpuiiroi lOecav, obhl- 

KOT€ KOTÄ TUlÜTÖ fx^» 0ÖT6 Öp8u)C OÖTC |Jl*l bpQÜJC' ÖKÖCO 6i 

ecol IGccav, dcl 6p6ijbc €x€f koI rct öpdA xai rä ni\ öp6d to- 
coÖTOV fciaqp^pci. Es wäre umsonst, hier die xirsprtin<rlichcn Worte 
lierausleseii und iil)erall das ionische Colorit wieder herstellen zu 
wulleu. Eä it>t sicher, dass dem llcraküt viel davon gehört, aber eben so 
sicher aach« dass der Ezcerptor manches veriUxdert, manches auch hin- 
sagesetst bat Im strioten Sinne können also weder diese noch die 
folgenden aus dieser Schrift entnommenen Stellen als Fragmente gelten. 
Anch die Ueberst tzun^ ist melir ein Versuch, überhaupt einen Sinn su 
(irewinnen, als dass ich behaupten möchte überall den richtigen ge- 
troffen zu haben. 

') Vergl. das, freilich active, &iaq)ep6jievQY eu^VTip dfioXoY^ei im 
Fragm. 80. 
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Object weder an Iliclitigkeit noch an Un- , 
richtigkeit; liiugegen was die <«ütter ge- 
schaffen haben^.das h&i fortwährend seine 
Richtigkeit; und das wäre denn auch der 
Unterschied yon Richtigkeit und Unrich- 
tigkeit/ 

Man kann mancherlei Betrachtungen an diese Stelle an- 
knüpfen. Zuerst scheint sie mir deutlich den Charakter eines 
üehergangs von Beispielen, welche aus dem Gebiete der 
äussern Natör entnommen sind, zu solchen zu yerrathen, 
welche den menschlichen Künsten angehQren. Sodann ist 
es bemerkenswerth, wie dieser üebergang gemacht wird. Bs 
wird getadelt, dass die Mensclien uiclit das Unsielitbare aus 
dem Sichtbaren zu erschhessen wüssten. Olfenbar sind solche 
Schlüsse vom Sichtbaren auf s Unsichtbare sclion früher vor- 
gekommen und zwar auf einem Felde, welches den Menschen 
nicht ganz so nahe liegt wie ihr eigenes Thun. Nicht einmal 
ihr eigenes Tliun, so steigert der Philosoph, wissen sie gehörig 
zu henrtheilen; wie ist es also zu verwundern, dass sie das, 
was sie sonst in der Welt erblicken, nicht gehörig zu deuten 
wissen? Sie wissen wohl, dass sie wehen, schreiben, Musik 
madien; aher wie sie das alles machen, welchen unsicht- 
baren Gesetzen — denn diese sind doch wohl unter den 
dcpav^a gegenflher den qpavepotc^) zu yerstehen — sie dahei 
folgen, dass sie dabei unbewusst von ihrer Natur angeleitet 
werden das göttliche Verfahren im Universum nachzuahmen, 

*) Die Formeln: bi tCiv (pavspi&v tA Aipavia CK^irrecBat, roTa 
qNxvepolci rä dqiavto Ytvtdacciv (c. Ii p. 640 f.) u. a. eriunern doch an« 

willkürlich an Fragm. 8: ic t{ T^P ÄpMOvdi d(pavf|C q)av€pfic KpcCrnuv; 
Bei der herrschenden Ansicht, dass Heraklit den Sinnen nicht traute, 
sind aber solche Forderungen, dass man vom Sichtbaron ausfi^ehon 
müssü, nm das Unsichtbare zu begleiten, ganz unverständlich, und 
sollten daher die betredendcu Ötelleu eigentlich als uaächt erklärt wer- 
den. DasB aber hier Heraklit doch Unaiohtbares anerkennt, ist kein 
Widersprach gegen das bbige. Denn die Oesetxe, die Verhfittnisse, 
die Maasse find allerdings, wie neh von selbst versteht, nicht sicht- 
bar, aber sie sind nicht ersonnen, sondern als bestehend aus dem 
Sichtbaren erkannt. — Dass übrigens (pavepÖC vor allem ;Auf den Ge- 
sichtssinn sich bezieht, beweist Fr. 116: dKoV) i^öcpiuv, Ö4/IC (pave- 
pu»v ktX. 
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ioBofem als aach sie überall eine organisehe Yerkiifipfuiig 
von Entgegengesetztem zu bewerkstelligen suchen — : Ton 
alle dem haben sie keine Ahnung. Es ist sJso zunächst zweier- 
lei, was Heraklit behauptet: erstens dass die Menschen in 
ihrem Thun das göttliche nachahmen^ und zweitens dass sie 
dies nur instinctmassig und unter dem Zwange jener göttli- 
chen Macht, welche darin ihre Lehrmeisterin ist, thun. Für 
beide Punkte finden sich auch sonst noch bestätigende Zeug- 
nisse. So, um jenes schon ol)en erwähnte (iTTO|Ui|ur)Civ tou 
ÖXou aus einer kurz vorhergellenden Stelle^) zu übergehen, 
wird öfter in den Ilerakhtischen Briefen eine solelie Nucli- 
ahmung der Natur postulirt-). So V, 1< >: v(\x) ei oiba köcmou 
(püciv, olba KOI dvGpiuTrou, oiba vöcouc, oiba Ofeiav idcojLiai 
IfuiauTÖv, |Lii)LirjcoMai 0€6v» 8c köc^ou ä)Li€Tpiac ^iravicoi; 
femer VI, 33: iarpoi — — eure t^xv^v out€ «pöciv eibötec, 
yergl. Z. 46: dbiKoCvT€c xai x^x^nv kqI und IX^ 53: 

ireicd^covrai (lülmlich die Römer den Gesetzen des Yerbannten 
Hermodor), Äv ictai kolX t6 cOjüiirav Kpäroc, MiiLitico|i^vuiv 
(pticiv.*) Man hat auch jenes S. 43 aufgefOhrte 15. Frag- 
ment hierher ziehen wollen, als habe Heraklit in diesem 
Sinne gesagt, der Mensch sei ein Affe gegenüber Gott. Aber 
ich weiss nicht, ob man so nicht dem Zusammenhange, in 
dem das Fra<j;ment steht, allzu ■\venif' Gewicht beimisst. Es 
heisst ja nicht, der Mensch sei der Affe Gottes^ indem er ihn 
nachahme, sondern er bleibe an Weisheit hinter Gott so sehr 
zurück wie der Affe hinter dem Menschen an Schönheit. 
Auch würde dieses Gleichniss, so aufgefasst, den Schein er- 
wecken, als mochten die Menschen gern Gott nachahmen, 
brächten es aber zu nichts, wahrend im Gegentheil der zweite 
der eben bemerkten Punkte dahin ging, dass die Menschen 

0 c. 10 p. 6S8; vergl. S. 108. 

•) "Vergl. Rernays TTer. Br. S. r)9. — Man braucht also nicht zu 
fürchten, dass hier am Emlc Erinnerungen an das 8. Kapitel des 2. 
Bacbs der Aristotelischen Physik auftauchen: vergl. Phys. II, 8 p. 199 a 
16: 8K1UC n T^xvn TOI iibf iirtTcXCt A 1^ (pOctc d&woTd dueprdcacdoi, t& 
fuiUhm, vmä n, 2 p. 194 « fil: T^vn iiifi^trat Tfjv <pdciv, obenao 
Meteor. IV, 8 p. S81 b 6. Vergl. EnekeUp die Hetbode der ArittoteU- 
Beben Forschung S. 68. 

*) Veigl. das iroidv KOrd (pöciv (iratOvroc in Fr. 184. 
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wirklich Gott nachahmen, aber so unljewusst, tlass sie es 
roh empirisch imd nicht im Sinne einer wohhhirchdacliten 
Methüde thun. Hierher passen also eher Stelleu wie die bei 
, Pseudo-Hippokrates nicht weit vorangehende:^) 

Fr. 97. 'Was sie [eigentlich] thun, wissen sie nicht; 
aber was sie nicht thun [nämlich mit Fseiheit 
die Sache behandehi?], das glauben sie zu 
wissen. Und was sie mit Angen sehen, das 
sehen sie nicht ein; aber gleichwohl macht 
sich alles bei ihnen in Folge eines göttli- 
chen Zwanges, sie mögen nnn ihren Willen 
dazugeben oder nicht'; 
vielleicht auch Fr. 93^), wenn man es übersetzt: 

'er merkt nicht, wohin der Weg führt' |_wie 
sein Verfahren verläuft?]. 
Denn es scheint hier der Gedanke ausgedrückt zu sein, dass 
jede Methode ihren Zwang in sich trägt, dass die Menschen 
in ihrem Thun einer göttlichen Beeinflussung ausgesetzt sind^ 
welche doch in nichts andenn bestehen kann als in einer 
Regelung ihrer Yerfahrungsweise. Denn weiter sind es vor 
allem die T^xvm, welche nach dem Vorbild jener von Gott 
'überall in der Natur durchgeführten iroXCvTpoiroc dp^ovia 
durch die der menschlichen Natur von vornherein einwoh- 
nenden Gesetze geregelt ' werden. Dass aber unter diesen 
T^XVCit zunächst wirklich die Künste, die Handwerke zu ver- 
stehen sind, beweisen theils die langen unmittelbar folgen- 
den und mit den Worten: iyOj b}]\vjcvj je'xvac qpavepäc dv- 
epojTTOu Traenjittciv öfioiac ^oucac eingeleiteten Bemerkungen 



') c. 5 p. 633, 6: Ktti xd [st. 9' ä IJernays Heraclitea p. 10] )u^v 
irpficcouci oOk oibaciv, ä bL oü [IJernays uns cod. Vind.J irpnc- 
couci boK^ouciv elb^vai. Kai iä [st. 6' üj jadv öpäouciv, ou yi- 
viftcKOuctv» dXX* fipiuic aÖTOIci trdvTa fivexai bV dva-fKriv 
8€<T|V Kai ft ßoöXovtai xal ft ßoöXoVTau Es streitet gej^en 
das Td iiiv irp/iccouci oök oftociv nicht das eben angefahrte TtviifCKOV- 
tac d noi^ouci. Denn jenes wlU nicht sagen, dass sie nicht wissen, 
was sie eben vorhaben, sondern nur, 'dass sie bei ihrem Thun nuht 
wissen, was es für ein Thuu ist, nämlich dass es ein uacbalimeudes 
Thun ist. Vorgl. S. 101 Anm. 2. 

*) 8. 0. p. 278. 
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über das Handwerk der Schmiede^ Walker u. s. w., theüs 
ancli eine Stelle aus der stark heraklitisirenden pseudoaristo- 
telischen Schrift de mundo c. 5 p. 396 b 7: Tcujc be kqi vSjv 
ivavTfuiv f| <|Mkic T^ix€Tai xal 4k toi3tuiv dTrorcXei t6 cO^qm!- 
vov. .... Police Ka\ f| T^xvri Tf|v «pOciv )xtjLioujyi^vT| 
toOto noidv, worauf nun die Malerei , welche aus yersdiie- 
denen Farben ibre Bilder anfertigt, die Musik , welcbe aus 
hohen und tiefen Tönen Melodien bildet, die Grammatik, 
welehe an» Yocslen und Consonanten die Spraehe herror- 
gehen iSsst^ als Beweis angef&brt werden und sofort als wirkli- 
ches Citat jenes Fragment*) beigebracht wird, welches ich 
nun so übersetze: 

Fr. 98. 'Verflechte Dralles und Nicht-Dralles, Zu- 



•) S. 250. — Tamb hi toöto fjv Kai t6 irapd tu) ckoteivlO Xetö- 
fievov 'HpaKX€(TU»' 'cuvdiyeiac ouXa Kai oüxl ouXa, cuji<pepöjie- 
vov Kai bia9epöiui€vov, cuvqiöov Kttl 6t^bov. KOt (k irdvTUfv 
€v, Kol £E £v6c iidvTOL' lob nehme also oOXoc weder im Sinn von 
fiXoc noch von cfOXdficvoc, sondern entweder als 'wollig* — oOXoc 
scheint ja mit nnserm 'Wolle' sogar den Stamm gemeinsam zn haben, 
vergl. Cartius Grundz. S. 322 — oder noch Heber als 'drall*. Aus 
dieser Bcdentung', welelie von etXuu herzuleiten wäre und theils durch 
Zusamtnenstellungen wie Plut. do garrul. c. 17: oOXa Kai nuKvd Kai 
cuvccTpaiija^va, und oCXo £pia (Aristoph. Ban. 1067) vergl. mit Sohol. in 
II. II, 6 p. 47 b 12 Bekk.; bi|Xot bi icoi ri\y n&v Tpixilkv öocOrriTa ical 
&MiCTpo<p^v bestitigfc wird, tbeils dadnrcb, dass sieh ans ihr leicht die 
fibrigen des 'Dichten*, des 'Kräftigen und Gesunden' und am Ende 
auch der 'Wolle' selbst erg^cbon, indem die aus den einzelnen Haaren 
zusammeng'cdreliten oder zusammengepichten Flocken theils als Locke 
theila als Flausch genommen werden können, woraus dann wieder 
secundär die Bedeutung Mtraushaarig ' sich ergibt ~: ans dieser Be^ 
dentnng des 'Drillfadens' also scheint ein für den Znsammenhang pas« 
Sender Sinn sich an ei^eben. Man erwartet» dass von T^xvctt die Bede 
ist, worauf auch die auf die Musik gehenden Worte cuv^bov koI bi^- 
bov deuten. Es wird also wohl zuerst die Weberei {:^emeint sein, die 
ja zum Zettel ein dTpdKTti; cxpaqp^v Kai CTCpeöv vf^ua, und zum Ein- 
schlag ein lockeres Oespinnst (öca rr^v cucTpo(piiv %a\)vr\v Xapßdvci) 
verwendet, und das Ganze wird erklärt durch die Beschreibung des 
Platonischen Politietts p. 288 B. Da aber so im Anfang die Weberei, 
am Ende die Musik steht, so werden die mittlem Worte cu|upcpö|ic- 
vov ktX. wohl auch eine Kanst (die Architectur?) be/.eidinen sollen. 
— Zweifelhaft ist es nur, ob das Kol vor 4k irdvxujv dem Heraklit ge- 
hört und nicht lieber an schreiben ist: — bi^bov. Kai' ix ndvTtuv 
€v ktX. 
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8 ammen strebendes - und Auseinanderstre- 
bendes; Consonirendes und Dissonirendes 
[nämlich nicht zu einer Harmonie, sondern zu 
einer Melodie]; und [?] 'aus allem eine Ein- 
heit und aus der Einheit alle Vielheit*. 
Die letzten Worte: Ka\ iE ivöc irdvra scheinen der Kunst, 
welche alles Getrennte zu einheitlichen Schöpfungen ta ver- 
einigen weiss — ctrfxptTiK^ wfirde sie Plato*) nennen — , 
noch eiue andere liinzuzufügen, welche aus dem rohen Stoffe 
erst die zu einem Dinge nöthigen Bestandtlieile ausscheidet 
und zu diesem Zwecke zunächst denselben in alle seine ein- 
zelnen Theile zerlegt^ die biaKpiTiKrj. Wie die Natur, um 
üire Organismen zu bildeUi zuerst die alten zerstört, weil sie 
neuen Stoff nicht aus dem Nichts gewinnen kann, und da- 
nach das Verschiedenartigste wieder zusammenmischt: so be- 
ruht auch die menschliche Kunst darauf, vorhandene Stoffe 
aufzulösen, das Taugliche aus dem wirren £b.ufen auszu- 
wählen und es aufs n^ue nach bestimmteir Slaassen und 
Pjroportionen wieder zusammenzumengen und zusammenzu- 
passen. Um ein organisches oder mechanisches Werk zu 
schaffen, bedarf man der Analyse und Synthese. Man wird 
finden, dass in den Beispielen, welche der Hippokrateischen 
Stelle folgen^), beides hinreichend betont ist, wenn auch da- 
zwischen noch andere Gesichtspunkte hervortreten. Sie ver- 
dienen wohl eine besondere Betrachtung. 

§. 34. Wenn man sich die betreffenden vierzehn Kapitel^) 
überliest^ so ist man fortwährend in Zweifel, ob ursprünglich 
darin eine verständige Gruppirung geherrscht hat, die nur 
durch massenhafte Einschiebsel gestört worden ist, oder ob 
▼on Tomherein schon alles so liederlich zusammengerafft war, 
wie es sich jetzt dem Leser darbietet. -Manchmal taucht ein 
allgemeiner Gesichtspunkt auf; aber wenn dann ein, zwei 
Beispiele passenden Charakters gefolgt sind^ so ist das dritte 
sicher ganz fremdartig^ worauf jedoch wieder häufig solche 



«) Politic. p. 282 B. 
*) l, 642— G47. 
»j c. 11—24. 
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von der anluugliclien Art folgen. Dazu kommt, dass der 
Verfasser manchmal seiner Feuer- und Wassertheorie zu Liebe 
die ganze Tendenz augenscheinlich Verrückt, häufig wohl auch 
Ausdrücke und Beispiele aus der spätem philosophischen 
Idttemtur einmengt oder eigene Versuche wagt Was dem- 
naoh eigentlich dem Ephesier geh&rt^ ist gar nicht mehr 
anszunadieni noch weniger^ in welcher Ordnung er das Ein- . 
sehie Torbrachte. Es wird daher nichts ülnig bleiben, als 
selbst emzelne Gruppen yerwandten CharalEters herzustellen, 
wobei dasjenige, was noch am meisten Heraklitiseh Idingt, 
als Fragment bezeichnet werden mag, ohne dass man für 
die wirkliciie Authenticitilt Bürgschaft leisten kann. 

a) Der Verfasser scheint zunächst jene Forderung, aus 
dem gewissen Sichtbaren und Gegenwärtigen auf das un- 
gewisse Unsichtbare und Zukünftige zu schliessen, begründen 
zu wollen; und zwar soll man aus dem Treiben eines Men- 
schen auf seine Natur zurückschliessen können, da dasselbe 
immer der letsstem homolog sein müsse ^): 

•) c. 12 p. CIO, 11 — 641, 12: briXtOciw T^xvac qpavcpAc • 

dvOpiOTTou iraen^aciv ö)aoiac ^oucac Kai 9av€poici Kai dcpa- 
vdct. (iavTiKi^ [wohl aU Prudicat zu nehmen] Toi6v&€, Tolci <pa- 
vcpotci [liiv SU »treichenj rä. dqiav^a yivdrCKCiv [•treiclMi Totci 
dipaWci T& 9avepd] ical Tolct loOci t& fiiXXovra, toUi diroOa- 
voOci td ZCtvxa, Kai t<&v dcuv^ruiv [passiviscli gebraucht, wie 
Sfier bei Dichtci'n und Spätem] cuv(aciv ö clbdic dcl öpOiüc, 
ö [st- m'i] «l&djc äXXoxe dXXujc (pijctv dvGpiOirou Kai otov 

[so die \nlg. ; die Lesarten koÖ' oIov und küI üjc oIöv T€ sind nur ge- 
. linde, dagegen Kai ßiov des cod. Viud., was Littrc und Ermerins auf- 
genommen haben, eine gewaltsamere Correctur; es ist nichts su 
lindern] raOra fAi^^cTttt. .dv^p TwatKl EvTT<v6fievoc iratftCov 
^irofcc* T(p 9avcp<;i Td d6i|Xov t^viifCKeic [st. nivtftcKciv], 6ti 
oÜTUic CcTOL Yv(ll^f| dv6p(j()Tiou d<pavf|c, q>ovepä bi yivid- 
CKOUca TO cpavcpd [st. dtpavnc, YivuücKouca Tct qpavepö]. Ik naiböc 
eic ävbpa laeeCcTaxar tlü dövTi tö fi^XXov xivuücKeic [«t. -kciv]. 
oOx ÖMOiov öv [st. des einfachen Ö)uoiov] dnö eavdxou ÖvnTÖv 
ijiiöv Ti T4) Teevi]KÖTi [st dTto9avdTou Zuüovti t({» TeevnKÖTi], TÖ 
Si|iov ot&e dcövcTov* t«ct^p ToiauTr] [st. taikxi]» cuvtcficv 6xt 
öiipQ fi ircivt}. toOto |iavTiKf)c T^xvnc Kai (pöciöc dvepuiicC- 
vt)c irdOco Tolci nky t^viuckouciv dcl öpeibc, toIci }xi\ yx- 
vUiCKouciv oÖK d£i, dXXci dXXoTe dXXwc [st. y^vUickouciv del dX- 
Xore dXXuJc]. Altcrtlnimlich genug klingt die Stelle, und wenn es nach 
Aristoteles ein Kriterium deä Ueraklitificheu Stils istf dass seine Sätze 
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h'r. ÜÜ. 'ich werde beweisen, dass das sichtbare 
Beginnen [lexvai] eines Menschen seinen 
Anlagen und Erfahmissen [na8r|jiaciv] , so- 
wohl den siclitbaren als den unsichtbaren 
entspricht. £a ist das eine Wahrsagekunst) 
durch das Sichtbare das Unsichtbare zu er- 
kennen, durch das Gegenwärtige das Zu- 
künftige, durch das Abgeschiedene [dieVer^ 
gaugenheit?] die lebendige Gegenwarl Auch 
ünyerstandliches verstehen sie [nämlich diese 
Wahrsager?], der eine, indem er stets eine 
richtige Erkenntniss hat, und der andere, 
indem er doch manchmal eine Erkenntniss 
hat von der Natur des Menschen und wor- * 
auf dies und das als Abbild hindeutet. 80 
wenn ein Mann bei einer Frau gelegen hat, 
hat er ein Kind erzeugt; aus der bekannten 
Thatsache schliesst man auf das Unbe- 
kannte, dass.es sich so verhalten wird. Der 
Verstand • eines Menschen ist unsichtbar, 
aber indem er das Sichtbare erkennt, be- 
zeugt er sein Dasein. Aus einem Einde wird 
ein Mann entstehen; so erkennt man die 

schwer zu interpunpiren gehen, so haben wir nacli der Kühnschen so- 
wohl als nach (U-n neuern Ausgaben, wo die mei.sfen luterpunctions- 
zeichen iul.-^i-h gesetzt sind, zu urtheiten, hier sicher ileraklitischea vor * 
uns. Den Eingang hält Bernay« I3r eine Zugab« des Verfassers, worin « 
man ihm vielleicht Recht geben könnte. Schade ist es, dass er seinen 
Scharfsinn nicht weiter an der Emeiidation dieser Stelle versneht hat. 
— Vielleicht gehört hierher auch das Zengniss des Chalcidint in Tim. 
c. 249: 'Ileraclitus voro consentientibus Stoicis rationcni nustram com- 
divina ratione cuiiectit fvergl. S. 138. 2) regcnte ac niodcrante mun- 
dana , propter iuseparabilem comitatuui consciam decreti l utionabilis 
factam quieseentibus animis ope seusuum (!) futura denantinre. cx quo 
fieri, Qt appareant imsgines ignotornm loeonun simnlacraque hominom 
tarn viventinm qnam mortnomm. idemqne asserit divinationis 
nsam et praemooeri meritos instruentibus divinis potesta- 
tibiis.* Das meiste darin scheint aber stoi.sch, sodass man aus dieser 
Stelle roch nicht zu schlicssen braucht, Heraklit habe aui h das Ora- 
kelweseu weitliiulii^er berücksichtigt und vertheidi^t , al^o sicli mehr 
mit der Mantik abgegeben, als das vorliegende Fragment verralh. 
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Zukunft an der Gegenwart Obwohl es nicht 
. SQ aussieht, gilt doch ein lebendiges Wesen 
für sterblich, auch ohne dass es stirbt, we- 
gen des schon Gestorbenen [man schliesst nach 
der Analogie von der bekannten Thatsache, dass 
alle l(ua bisher gestorben sind, darauf dass auch 
die jetzt lebenden sterben werden]. Das Thier 
weiss zuweilen, was nicht wahrnehmbar 
ist: der Magen ist im Stande wahrzuneh- 
men, dass es Durst hat oder Hunger [aus 
dem peinigenden Gefühl im Magen schliesst das 
Thier richtig auf ein Fehlen von festen und nas- 
sen Substanzen in ihm, also auf etwas, wovon es 
durch den Augenschein nicht weiss]. Also ver- 
halt es sich mit der Wahrsagekunst und 
der menschlichen Natur, indem die einen 
stets eine richtige Erkenntniss haben, die 
• andern aber nicht stets, sondern nur hin 
und wieder.' 

Es ist in der Manier Heraklits, bekannte Begriäe, wie hier 
die Mantik, umzuprägen und (hiraus ein Ahnungsvermögen 
zu machen, welches der eine mit Virtuosität und wissen- 
schaftlich in Ausübung bringt, der andere nur in Folge einer 
besondern Begabung, die ihm manchmal einen richtigen 
Blick verstattet, ohne dass er doch die Gründe, auf welche 
sich seine Vorhersagung stützt, -anzugeben wüsste. Die Bei- 
spiele beweisen, theils dass Heraklit einen Analogieschluss 
im Auge hatfce, indem er — und wir machen es im Grunde 
auch nicht anders — aus dem ausnahmslosen Sterben der 
frfiher lebendigen auf das ebenso ausnahmslose Sterben 
aller jetzt lebenden schliesst; theils dass er aus gewissen 
äussern Anzeichen auf das Dasein einer unsichtbaren Kraft 
wie des Geistes oder eines Grundes, der luieh dem Gesetz 
der Causalität nothwendig in einer bestiu'imten Zeit eine ))e- 
stimmte Wirkung liervorbringen müsse ( wie im Kinde schon 
der Mann prädisponirt ist), einen »Scliluss machen wollte.^) 

') Vergl. jenes IjOoc dvQpcbiri|) baijuiufv S. 272, wenn man geneigt 

ist, darin doch lieber den verworfenen erateo Sinn wledersnfindenc 
Aeu Koo. phil. Up*. III. 19 
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b) Von da an folgen nun Beispiele , welche nicht 
mehr in jener vagen Weise Yon den Ti%yai des Menschen 
reden^ sondern bestimmter das^ was wir Knnst^ Wissenschaft^ 
Handwerk nennen, zu Vergleichen herbeiziehen und also eng 
Terwandt mit Fr. 98 sind. Zunächst will ich nun solche 
auswählen, welche mit dem genannten Fragment das gemein- 
sam haben, dass auch in ihnen betont wird, wie jedes mensch- 
liche Werk eine Zertreiinung vorhegender Stoffganzen und 
eine Zusammensetzung verschiedenartiger IStoffe zu einem 
neuen Ganzen ist: 

Fr. 100. M)ie Schuster zertrennen die ganzen Stücke 
[Leder] in einzelne Theile, schneiden und 
stechen und machen so das Schadhafte 
wieder, heil.'^) 
Fr. 101. ^Die Baumeister machen aus Verschiedenem 
ein zusammengehöriges Werk. Was ganz 
ist, zerschneiden sie und setzen das. Zer- 
schnittene wieder zusammen.'*) 



') c. 15 p. 642, 5 — 11: ckut^cc tA öXa Karä |it^pea ötaip^- 
ovT€C, T^javovT€c K«i KevT^ovTec TÖ cuOpä vyxia ttoi^ou- 
Civ. Was darauf folgt: Kol üvÖpuJTTOC bi [?] TIJUÜT6 wdcxcr [diu folgen- 
den Worte Ik Tdkv dXtov n^pta biaip^eroi xai ix tAv ^cp^uiv cuvti6€- 
ftdvtuv dXa ftvcTai sind wohl nur eine jener in den Text geratbenen 
InliaUsRngaben] K€VTed|icvo( T€ koI T€ixv6iKvm t& cadpd tnö tAv ta- 
«rpiJbv ÖYiaCvovToi Kai ctJÜIovTai [st. Zil)€i?]. iTjTpiK^i tö Xutt^ov dTraXXdc- 
cei Kai, ou iTov^ci, dqpaip^oucri [st. (*upaip^ovTa] \}f\ia rroiel [st. iroi- 
€iv]. 9OCIC aÜTOjadTri raOra ^TTicTaxai, niüchte ich eher dem ärztlichen 
Verfasser als Heraklit zutrauen, der ja höchstens seinem eigenen ide- 
ellen Heilverfeliren , keineswegs aber der von den damaligen Aerzlen 
ansgeObten Knnet so grosse Dinge sutrante; vergl. S. 247. Nur das 
9ÜCIC oÖTOMdni TaOra iiricTaTOi klingt, wenigstens dem Oedanken 
nach, Heraklitiscb. 

'^'i c. 17 p. 643, 3: olKobö^oi biacpöptuv cufiqpopov lpf&- 
2ovTai [die folgenden Worte TCt (uev Er^pu irfpaivovxec kt\. hat schon 
Beruays beseitigt], xd ^i^v ÖXa öiaip^ovxec, xd bi öiqpii^^^va 
€UVTt6^yT€C. Nun folgen wieder stSrende Worte bis: toOto wdvTO 
6idq>opa idvra hJivpipei q>ikci, nnd dann beisst es weiter e. 18: funt- 
aKf)c Spravov (iirdpEat 5et npt&rov, Iv bvtXcbcet ft PoöX£toi Apficvtii. 
cuvxdSicc TÄv aÖTiöv oöx Oll aöxai, ^k xoö bÜoc Kai xoO 
ßap^oc öv6|uaTi |u^v öiuoi'ujv, cpQd'^fw bi ouxöfjoi'iuv [add. ^oO- 
cat?]. xä nXcicxa biücpopa ^dXicxa £u)ji(pipei, Kai xd 4\dxtCTa 
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Man muss ein musikalisches Instrument haben, 
auf dem die Octaye zdgen kann, was sie be- 

Fr. 102. deutet. 'Intervalle aus denselben Tönen sind 
doch nicht dieselben Töne, da sie aus einem 
tiefen nnd einem hohen Ton bestehen, 
welche zwar den gleichen Namen, aber 
nicht den gleichen Klang haben. Die Töne, 
die am weitesten auseinander sind [wie die 
Quarte, Quinte, Oetave], stimmen am meisten 
zusammen; und die am wenigsten ausein- 
ander liegen [die Secunde und Terz^)], stim- 
men am wenigsten zusammen. Wenn aber 
einer lauter gleiche Töne hervorbringt, 
so ist kein Vergnügen dabei. Die meiste 
und mannigfaltigste Abwechselung macht 
am meisten Vergnügen.* 

Fr. 103. 'Die Köche bereiten die Kost den Menschen, 
indem sie aus Verschiedenem allerhand 
auswählen und zusammenmischen, so dass 
dasselbe nicht mehr dasselbe bleibt [indem 
sie aus dem Mehl Brot machen u. s. w.?], zur 
Speise und Trank der Menschen. 'Wenn er 
aber alles gleich macht, so gewährt q9 kein 
Vergnügen.' ^) 

bidqiOpa t^KicTa £ujLi(pdpei. el ht öjuoia Tidvra TToiric£i Tic, ouk 
€vi T^pHitc ai irX£1CTai iicxoßoXal xal «oXucibicTaTai j^äXt- 
cra T^pirouct. Da hier nichts von den VerhSltnlMiahlea der TSne 
vorkommt, so kann man. das Fragment wohl Heraklit Eutranen. So 

viel musste zn seiner Zoit jeder gebildete Mann von der Musik wissen, 
wie die bekannte Anekdote von dem f^l ei cli zeitigen Theniistokles be- 
weist. Nur die Worte nouciKfic öpYctvov — üpuovij-) iialte ic-h für einen 
Zusatz, weil damit deutlich das Monüchord, welches Heraklit hchwer- 
Hch kannte, bezeichnet wird, öpi^ovit) kann entweder die Ootave als 
die Consonans ans xwei Tönen bedeuten,, oder, was hier besser scheint, 
die Octavengattnng, die Tonart, innerhalb deren dann die einzelnen 
Intervalle fallen: vergl. Westphnl, Griech. Rliythm. und Ilarm. I, 266. 

'} Denn diese gilt den Alten ja als Dissonanx; vergl. Westphal ib. 
1, 289. 

*; c. 18 p. G43, 16 wird fortgefahren: judYeipoi öi|ia CKCud2[ou- 
civ dv8pt[)iroici ix 5iaq)6pwv navTO&airä Eu^KpivcVTCC, 4k 

10» 
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c) Aber nicht bloss in dem l'roducte menschlicher 
Kunst zeigt sich die Verbindung des Unterschiedlichen zu 
einer Einheit, sondern auch in der Thätigkeit, durch 
welche jenes hergestellt wird. Eine jede solche auf einen 
bestimmten Zweck gehchtete Tliiitigkeit kann man selbst 
wieder wie ein wohl gegliddertes, einheitliches Ganze auf- 
fassen« Als solches yerlangt sie erstens, dass sie nicht auf 
einen einzigen Funkt bescbrönkt ist, sondern einen Spielraum 
f&r die bei ihr in Bewegung seienden Kräfte erhalt, womit 
dann bestimmte Gegensatze wie 'oben' und ' unten 'rttck- 
Wirts' und .Vorwärts' u. s. w. sich Tön selbst als nöthig 
ergeben. 

Fr. 104. 'Es wäre auch nicht richtig — so fährt der 
Text fort') — , wenn sie [die Künstler und Hand- 
werker] alles auf denselben Punkt zusam- 
menrühren wollten. Man schlägt die Töne 
in der Musik theils oben theils unten an. 
Die Zunge ahmt die Musik nach, indem sie 
hoch und tief, Consonanzen 'und Disso- 
nanzen zu unterscheiden weiss und dann 
die Töne oben nnd unten anschlägt Und 
es ist weder richtig, wenn die [yorgeschrie- 
* benen] oberen Töne unten angeschlagen 



x(bv aÖTibv oö rä aOrd, ßptiticiv xal irdctv dvepcüicuiv f^v 
irdvTa 0^Ola iroi/|C|3, oök Ix^t r^piptv. Beraayst 'in cod. Vind. 
exstare videtur ht biacpdputv cufttpApuiv iravxo&aicd'» was ich nicht für 

richtig lialteii kann, obgleich Littr^ nnd Ermeiins ea aafgenommen 

lialien, da bei einem cu^Kpivctv cuMqpöpiuv (im Sinne von 'zasrnnmen- 
gehörig' wegen des biaqjöpujv) sich nichts nclitcs denken lässt. 

') e. 18 p. G44, 2. oüö' ei Tip auTtp TidvTa EuvxapdEaie v 
[st. SuvropdEctev, wie die besten eodd* H und E lesen; die Ausgaben 
haben EuvTdEmv. was wenigstens sn ändern wäre In EuvT4lSai£V oder 
EuvTd£eiav], oök dv €xot öp6(S»c. Kpoöcrat Td KpodyiaTa iv fiou- 
ctKfS xd }aIv dvoj, Td bi Kdriu. f'kwcca ^gucik^iv ptfi^eTai bia- 
TiTviü cKouca p^v tö ßapü [st. yXuku?! kqI t6 öEO tujv irpoc- 
iniTTÖvTiuv Kol Tä biä(()Luva Kai Süfitpiuva' KpoOei [st. Kpoue- 
TOi, wie -iiemays richtig vermuthet] 64 ToOc <p6ÖYTQuc dvou Kai 
KdTUI* Kai 0i}T€ Td dVU> xdTU) KpoUÖjLICVa 6p6uiC ^X^^ OÖTC td 

Kdxw dvuj* KaXi&c bi ^pMocH^vnc t^t'^ccvic cuHqxuvdg x^p- 
«|iic, dvap^dcxou hk Xdirv|. 
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werden, nocli wenn die unteren oben. Wenn 
die Zunge wohl gestimmt ist/ macht ' der ' 
Einklang [nämlich das Unisono mehrerer Stim- 
men, denn einen vielstimmigen harmonischen Ge- 
sang hatten die Alten nicht] Vergnfigen, aber 
wenn sie nicht gestimmt ist, Unbehagen.' 

Fr. 105. 'Die Flechter [Korbflechter, Seiler?] bringen 
ihr Geflecht zu Stande, indem sie rund 
umbiegen' [die Weiden oder Fäden einen um 
den andern schlingen?].^) 
Oder die Thiltigkeit verläuft, indem das \\'erkzeug von zwei 
entgegengesetzt postirten Kräften in Bewegung erhalten wird: 

Fr. 106. 'Wenn die Zimmerleute sägen, zieht der 
eine and der andere schiebt; dieselbe Thä- 
tigkeit Terlänft nach zwei Ricbtungen'.^) 

Fr. 107. 'Man 'bohrt; der eine ziebt [am Riemen?], 

der andere stemmt. Lockern sie ihn [den 
Bohrer] unten in die Höhe, so dringt er nach 
unten ein [also umgekehrt als man denken 
sollteVj; je behutsamer sie es machen, desto 
mehr kommen sie vorwärts.'^) 



*) c 19 p. 644, 10: trXoK^ec Atovtcc k4kXi|i irX^KOUCiv. Ich 
weUs diese Worte nicht gut anders, als es im Text anrrcgchcn ist, sa 
TeMtehen. Dann müssen also die folf^eii'Un Worte dtrö xfic äpxHC ek 
Tf|V dpxt^v T€\€UTU»Ci CID unci-litor Zusatz sein. Denn wie so flicht ein 
Flechter wieder zurück ztun Anfang? Oder ist an einen Kranz, einen 
Korb gedacht statt an eine gerade verlaufende Flechte? Daun würde 
das dTOVTCC KÖxXqi aaf die Umbiegong der schon geflochtenen Flechte 
%vi einem geschlossenen Gänsen gehen. Jedenfalls ein Znsate, und 
zwar kein geistreicher, sind die abermals folgenden Worte: toOto *iTep(> 
oboc Ti|» ctbjLiaxi, ÖKÖ6€v Äpxcrm, ^irl toOto TcXeuTä. 

*) c. 16 p. 642, 13: T^KTOvec irp{ovTec ö UiG^ci, 6 hl 

^Xkei- tuuOtö [so cod. H, E und 0] noi^eiv <i|Li(poT^pu)ce [st. djn- 
90T^pwc; djüiqpoT^pu^ce ist schon Homerisch] q)^p€i. Es ist allerdings 
aw^ifelhaft, ob aneh diese Fassung, wie sie nnter den in den -Xötoc 
troXiTiicAc gehörigen Fragmenten aafstSsst, neben den beiden frühem 
c. 6 and 7 (vergl. 8. 108» 2 und 106, I) als eeht angesehen werden 
iLanu. 

ib.: TpuTTUicr 6 lu^v ?Xk€i, ö hk djGdet. ituZövtudv 5vai 
fpirei, t6 Ö€ KdTW fi^iuj noUovTec icXelui iroi^ouci. <puciv 
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Oder die Bewegung ist statt einer liin und hergehenden eine 
rotirende, welche aber, einmal so einmal so benutzt, mannig- 
faltige Wirkungen hervorbringt: 

Fr. 108. *Die Töpfer drehen ihre Scheibe und sie 
geht nicht vorwärts nnd rflckwarts noch 
[abwechselnd] nach den beiden Seiten, son- 
dern indem das darauf Befindliche [der 
Thon] sich auf einem Fleck immer umdreht, 
machen sie daraus allerhand Gestalten.'*) 
Oder während oben die Einheit in der Verschiedenheit sich 
darin zeigte, das.s der Baumeister u. s. w. bisher getrennte 
Sachen vereinigte zu einem (Manzen, so gewinnen wieder an- 
dere Handwerke ihr Ziel dadurch, dass sie einen einzigen 
Steif von aussen bearbeiten und ihm durch allerlei Manipula- 
tionen die verlangte Vollendung geben. 

Fr. 109. 'Eiserne Handwerkszeuge erweichen das 
Eisen' — odejr: 'die Eisenarbeiter erwei- 
chen das Eisen, indem sie mit dem Wind 
das Feuer anfachen; wenn sie es dann 

nachgiebig gemacht haben, so hämmern 
sie es und treiben es zusammen. Und in- 



dvOpd)TTOU |ull)Ll4ovTai. Dii sc s<ni(lerbaren Worte sind von in€26vTU»v an 
verderbt, wie denn nueii in dem cod. ViikI. die 8ilbe m ansradirt ist:. 
8ie suLeinen der c. 7 ^Ö. 105. 1) voikonnnoiidua tstellc: ö /aev €'Xk61., d 
ibedci... icdTtt» hä miSCmv t6v dvui fpnci nnclilüssig gkichgemucht 
m sein. IchTermuthe etwa: öiroceiövTuiv dvw t6 j€ Kdrui Ipircr 
|ui€tov iTOt(fovT€C hXeIov iToiiouci, was einii^ennafiSBen eriSutert 
wird durch das Qleirhniss Homers Od. I.K, 382: o{ ^^v |noxX6v dXÖVTCC 
^Xdivov, ÖEuv ^tt' ÖKpiu, öqp6a\|uilj tv^pticav. tfih b' dq)OiT€peev dcp- 
Oeic biveov, lüc öre xic Tpuniij böpv vi']iov dvr^p rpuTidvo), ol hl x' 
evcpöev unocceiouciv liaävxi iu|jd|a6voi €KdT€pH€, t6 bi xp^x^i ^M- 
^levte alct ibc toO kv öq)8aXjiip nupuiKea fioxXöv IXÖvrec biv^ojuev. Die 
Worte (pOciv t€ dv6pibnou nxviioYtcai gehSren wohl nicht Heraklit 

0 c. 22 p. 645, 8: K€pafi£6C Ti>oxdv biv^ouct Kol oüxe öirfcui 
Ktti icpöcui oÖT€ dM<poTepiuc£ [st. Kai oöt€ öiricw oÖtc irpöcui xal 
ducpoT^pujce , vorfrl Fr. lOß] äjja toü öXou mmiTi^c ircpicpepnc [diese 
Worte lialtc ich Tür unheraklitiscli], be xu) aüxiu ^pYdZovxai €1- 
örj TtepKpepojuieviuv [Tr€piqp€po|Li^vuj cod. Vind.] Travxoba ird. üb^ 
diese Worte richttg äbersetzt sind, wage ich nicht fest zu bejahen. 
Das Gleichniss Ton einem Tupfer ist sehen oben bege|;net Fr. 60 
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dem es mit Wasser getränkt wird, wird es 

wieder fest,' 

Fr. 110. 'Auch die Walker haben dasselbe Ver- 
fahren; sie stamjifeii, kl(»pfeii [das ZeugJ, 
schlagen und zerren es beim Reinigen, und 
indem sie es [so gewaltsam] reinigen, machen 
sie es erst recht fest.'^) 

Jj'r, III. 'Die erber strecken [die Häute], schaben, 
striegeln und wässern sie.'^) 

Fr. 112. 'Man verfertigt Goldmfinsen; sie zerschla- 
gen [das Erz?], schlämmen es, erweichen es 
an massigem Feuer, aber an ein starkes 
bringen sie es nicht [weil es sonst zer- 
schmelzen würde?]. Und wenn sie es fertig 
haben, benutzen sie es zu jederlei.'^) 



S. 174. Die folgenden Worte: oö^^v 0|ioiov TÖ ?Tepov Tiij €Tepuj 
tOüv aÜTUiv TOkiv aOrotciv 6pT(i(voiciv Bind wohl nur ein erläuternder 
Zusatz. 

<) c. 13 p. 641, 12: ci6t)po6pYol t^ktovcc [denn so ist wohl 
wegen de« folgenden PloreU ireptTfiKOua nnd der Maeonlinformen dvorf- 
icdZovT€C n. 8. w. tu schreiben statt a&fjpou öprova T^vt|c] t6v cil^- 
pov ircpiT^KOuci itvcö|AaTt dvaTKdZovTCC tö irOp...., dpaiöv 
iroificavTCc nai'ouct kqI cuvcXauvouciv, uSaxoc bi äXXou 
xpcfpfj (cx'Jpöv Yiverui. Die oin^^escliulieiun Worte: xr^v Ondpxou- 
cav Tpofpriv ücpaip^ovTec uml vielleicht uucli «lie folgenden: übaxoc b^ 
dXXou xpocpg Icxupöv Y^vcTai. toOtq ndcxci dvepuinoc und natöoxpißou 
ktX. Terrathen, dass sie vom Diütetiker eingeschoben sind. Doch kSnnte 
nrsprQnglieh wohl übom Uxup6v Yiverai oder etwas dergl. gestan« 
den haben. 

*) c. 14 p, 642, 1: Kul Ol 'fvaqp^ec xujütö ö lairpriccovxai* 
XaKx(2ouct, iraiouci, X\!M«ivö)iievoi KÖnxouciv, ^Xkouci" Xu- 
Maivö/iEVoi Uxupöxepa ttoi^ouci. Autli die Walker waren scliou 
oben erwähnt (Fr. 82); aber man Hieht auf der Stelle, dass beide Aus- 
sprache eine gans TCrschiedene Tendens haben und also nicht bei ein- 
ander standen. 

') e. 19, p. 644, 9: vaKob^t|fat Teivouct, Tp{ßouct, kt6v(- 

touci, irXlivouci. 

^) c. 20 p. 644, 13: xP^ciov ^pf dJovxai, köttxouci, ttXu- 
vouci, xiiKouci TTupi ^laXuKiu, icxupiü bi ou cuvicxavxar d-rrep- 
^facdfievoi irpöc trdvxa xpii'vxai. Vergl. S. 168: nupöc x" dvxa- 
Me(ß€c6ai «dvTa koX itOp &irdvTiuv dicirep xpucoü xprifMcra xal xpnMdxujv 
Xpucöc Uebrigens könnte man anch mit Littrd nach dem cod. Yiud. 
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• Fr. 113. "Der Mensch haut das Korn, drischt es, 
mahlt es und gebraucht es, weiiu er es ge- 
backen hat im Feuer.' ^) 

Fr. 114. 'Die bildenden Künstler m-acHen eine Xach- 
ahmnng des Körpers ausser der Seele — 
etwas was. Vernunft hat, bilden sie nicht 
— aus Wasser und Erde [Thon], indem sie 
zuletzt das Feuchte trocknen. Si'e nehmen 
vom [zu weit] Hervorstehenden weg und 
setzen da an, wo es fehlt.") 

Fr. 115. 'Die Friseure schneiden das [zu weitj Her- 
vor« teilende ab und flechten [die HaaxeJ eiuj 
80 macheu sie eiueu schöner.'^) 



lesen: icxup<|t bk ot cuvCcTttTat *eB gerinnt nicht auf einen Haitfen 

bei einem staikcMi Kener', so dass damit der Grund für jnaXaKiu ange- 
gelien würde. \'crf;l. tiaa foljr. Fr. Hie 0|)ht-si8cheii Goldschmiede sind 
bekannt aus (hin Loben des Aposlelt^ Paulus: Act. apost. c. 19, 24 sq. 

*) ib. i>. C44, 15: dvOpuunoc ciTOv KÖirxei, dXodei [? statt des 
unsinnigen irXOvei, das ans dem Vorangehenden stammt und hierher 
gesetst wurde, weil einer meinte, es müsse nothwendig wegen des dv- 
Opuiicoc nun eine Nntzanwendung des Vorigen auf die mensehliehe Katar . 
wl, .son.st .'■0 oft folgen], äX)-|9€i, iruptbcac XP^TOl, woranf mit den 
Wort i II icxtipuj u^v TTupl TU) cuu|iiaTi oö cuvi'cTatai £!J, |iaX6aicip bi 
die vcrnieinllicbe Parallele zu Knde g-ef»ilirt wurde. 

c. '21 p. 045, I: dvbpiavTOTioloi jii|Liriciv ciijuaioc ttoi^- 
ouciv iTXf)v ^;uxn(^> -fviii^tivbi €xovTa oö iroi^ouciv, ilöhaToc 
Kai T^c, T& ÖTpA Sr)pa(vovT€c. dq>oip£ovToi dir6 rObv öircpe- 
XdvTUiv xal irpocTtO^aci irp6c tA lAXciirovra. Das Folgende 
ist wieder eine jener absnrden Parallelen. — Interessant ist es, das« 
]\\ov noch der Bildhauer als in 'l'hon liilden<l, wie in der ältesten Zeit 
(vergl. WincUehnann Ge.*rh. d. K. d. Alt. 1, c. 1, Stück 2) vor^'estcllt 
wird. Oder ist nur an das Jlodell gedacht? — Y"V^Mn S'ernünftige 
Kraft' ist gut Heraklltlseh. 

*) c, 14 p. 648, 3: KcipovTCC T& tn£pixovTa xal vapairX^- . 
KOVTCC xaXXiui icoi^ouci. Schwerlich Icann doeh itapairX^etv hier 
bedeuten: falsches Haar anflochten, wie bei Plutarch an scni s. g. resp. c. 
4, obgleich hier pcsipt wird, Ileraklit habe dies bei der üniphale ge- 
than, wonach also diese Sitte für die I.ydier und damit leicht aucli 
für die lonier erwiesen ist. Ich denke eher an die von Thucyd. I, G 
besengte, bis an seine Zeit'heranreiehende Sitte der Athener und louier, 
mit goldnen Nadeln das 'Haar aufsnsteeken. — Littr^ besieht diese 
•Worte freilich gar nicht auf die Friseure, sondern auf die in dem Tor* 
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Endlich ist os auch möglich, aus denselben Gnmdbestand- 
theilen und mit denselben Werkzeugen durcli eiue verschie- 
dene Anordnung j(Mier oder einen verschiedenen Gebrauch 
dieser sehr mannigfaltige ]{esultate zu erzielen: 

Fr. 116. 'Aus demselben Material') wird bei ganz 
denselben Werkzeugen kein gleiches Pro- 
duct gewonnen. Die Sprachkunst ist ein 
Beispiel hierfür. Sie ist [durchgängig] eine 
Znsammensetznng von Bedeutungen (Wort- 
formen?), eine Zeichengeberei aus dem Ge- 
biete der menschlichen Stimme, eine Fähig- 
keit Entschwundenes im Gedachtniss fest- 
zuhalten, und das was geschehen soll, an 
den Tag zu legen, l);is alles ül)t sowohl 
der Sprachkundige als der Unkundige' [beide 
haben dasselbe Spracluuaterial und dieselben 8[)racli- 
werkzeuge, und doch ist zwischen beiden ein 

nngehcriden Fr. 110 erwähnten Walker. Aber was soll bei diesen das 
irapatrX^KCiv bedeuten? * 

^) c. 83 p. 645, 13 Im Zasammenhani^e mit jenem Beinpiel von den 
Tdpfern (Fr. 108) helnt es weiter: iK tAv aÖTt&v ÖMOtov oöbiv, 

Totci aÖToTci öpTdvoiciv [flie nnu folgenden Worte ÖYpAv ^t\pä 
1T0I^0VT€C Kai iK TU)v Er]pu>v OYpd sinfl wohl nnr eine kahle und noch 
dnzn in ihrem zwoiton Oliede nnA*pr.«t;infli<rp Anslejrtinir dos von (lem 
TtiptVr (Jesagfen). Ypct fi M an k >i Toiövbe cxni^'fi'TUJv cüveecic, 
cr\yir\ia <p^uvf\Q dvBpujnivtic, buvajaic lä Trapoixö^eva |tivr|jbio- 
veOcai, Tft irotT|T<a ftf|Xd»cat [öi* hrrd q(i)M4&Twv fi f^dl^cic]. ToOra 
irdvra Av6piuiroc btoirpf|cc6Toi koI 6 iirtcrdiuicvoc TP^t^MOf^o 
Kai ö ufi 4incTä|iicvoc 6i* ivtä. c%ini&xwy [koI] i'i atcOr^ctc i\ 
dv8puC>irou" dKofj vti<S(puiv, ö\|iic <pavcpu>v, f>lv öb|nf^c, f\(bcca 
r]boyf\c Kol dribi'r^c, CTÖ|ja ftiaX^KTOu, cOu|ia xt/aOcioc, GcpiioÖ 
f\ ipuxpoO TTveOiuaroc bi^to^oi icw Kai fEiu. hiä toütujv yvüi- 
cic dv0piÜTroiciv, dtvuucin [Hornaus st. dtuivd)] Leber die aus- 
geschiedenen Worte vei|^1. Bernays S. 84. 

*) Es ist schwierig einen deutschen Ansdraek fSr cxf||tui hier sn 
finden. Natürlich darf man nicht an die spXtern logischen und rheto- 
rischen Bedentungen dieses Wortes denken. Ks scheint in der ältern 
Zeit einen Habitus sei es der rnhenflen Gestalt (species), sei es der 
nusserlich bewegten (o^estnsV sei es der noscliäftif^ung (persona, Rolle), 
sei es der Methode (ratio, modus) bezeichnet zu haben. In der Sprache 
kSnnte es entweder die Form der Worte sein oder die ihnen eigen- 
ihflroUche Art, eio Ding so heseiehnen, also ihre Bedentong. 
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Fr. 117. solcher ünierscbied]. 'Auf siebenerlei Weisen 

erfolgf (He Wahrnehmun«^ der Mensehen: 
auf die Geräusche geht das Geh<')r, auf 
das Erscheinende das Gesicht, auf den Ge- 
ruch die Nase, die Zunge auf 8üss und 
Nichtsüss, der Mund auf das Sprechen, 
der Körper auf das Tastbare, die Kanäle 
von aussen nach innen [Respirationsorgane, 
wozu jedoch audi die i'oren 4er Haut zu rechnen 
sind] auf die kalte und warme Luft.^) Durck 
dies kommt den Mensoben Erkenntniss 
und Nicbterkenntniss") [obgleicb sie alle die- 
selben Erkenntnissmittel baben, ist docb das 
Resultat sebr yerscbieden]. 
Ich will hier nicht dabei yerweilen, dass wir bier^ wenn diese 
Stelle Heraklitisch sein sollte, nicht nur die erste Definition 
der Sprache vor uns haben (es niuss weiter unten genauer 
hiervon die Rede sein), noch auch dass hier, ebenfalls zum 
ersten Mal, eine Aufzahlung der Simie gegeben ist^) und 



*) Es werden also hier ganz riefatig die beiden Arten des Tast- 
sinns, uümlic-h der Temperatursinn für die nls Wiirme ompfuiideuen 
Aetlierst'liwinpiin^'fn , und der Drucksinn für d;i.s (icwiclit oder die 
Dichtigkeit der materiellen Theilehen eine-; iiiisscrcn Kiirpers, unttT- 
schieden. — L'eber die ^l^£o6ot irvcOfiaroc vpuxpoü Kai Bcp^oü vergl. 
S. 106. 

*) Vergl. das in der 'Einleitong fiber die Erkenntnisatlieorie Oe- 
sapte, was also hier wiederum bestätigt wird. Denn ich fürchte, die 
I^ebereetzung , welche Hemays Ileracl. p. 31 von den Worten h\ä TOÜ- 
Tuiv yvOucic dv6puÜ7ioiciv dYvuJCiri f;ibt: 'sensuuni scicntiani esse igno- 
ranttaiu % um so daraus die Verwerfung der Sinne zu bestätigen, ist 
weder dem Zusammenhange angemessen, der erfordert, dass Entgegen- 
gesetstes aas gleiehen Ursacben erfolge, noch aueh an sich wahrschein- 
lich. Denn so selten ist der Gebranch des Artikels bei Heraklit nicht, 
dass er nieht if\ hlä TOÜTUlv -fVU'ClC tresagt hätte, wt tin er bift TOÖTUIV 
mit dem Substantiv hätte verbinden wollen, statt mit der z« ergänzen- 
den Copula 'fiveTai. Ks ist ilasselbe, was « r ol>en (S. 26) genajrt hatte, 
dass die Äugen und Ohren gute Zeugen »lud, aber schlechte werden 
für solche, welche ihre Sprache nicht verstehen. 

*) Zeller (I, 570) meint allerdings, 'anf eine spätere Zeit .weisen 
auch die 7 cx^lMora der Rede (?) hin.* Allein man vergleiche die ähn- 
liche Stelle des Demooritos bei Sext. Empir. adr. math. YII, 189: ktf^ 



Digitized by Google 



Sieben Sinne ; -Notliwendigkeit d. geistigen n. moral Yezecliiecleiilieit 299 

zwar eine bessere als die gewöhnliche, welche die Perception 
der Wärme mit dem Tastgefühl zusammenstellt^), während 
sie doch eher mit der gleichfalls auf die Aetherschwingan' 
gen sich erstreckenden Fnnctdon des Gesichtes zasammen- 
fallt; sondern nnr auf die eigenthfimlichei fortwahrend anf 
das Iv Ka\ iroXXd zurückkommende Art der Benutzung möchte 
ich aufinerksam machen, weldie auch in diesen Bemerkun- 
gen zu Tage tritt. Wenn Heraklit frfiher gegen die Unwis- 
senheit geeifert hat, so hat es mm fast den Anschein, als 
wolle er sie als nothweiidig iniuThalb des Organismus der 
Menschheit rechtfertigten. Aucli hit-r iiiuss es eine Verschie- 
denheit geben. Es niiissen verständige und unverständige, 
solche die sich der Sprache, des Mittels jedweder Verständi- 
gung, mit Bewusstsein bedienen, und solche die kunstlos 
dieselbe handhaben, mit einem Wort kluge und dumme, 
reflectirende und naive in der Welt durch einanderhiufen. 
So erst gibt es eine richtig gemischte Gresellschaft, ein Ab- 
hild der Natur, in der das Widrige wie in einem Mischtrank 
zusammengerührt' ist. . 

§. 35. Ja HeraMit ihut noch einen Schritt weiter! Nicht 
hloB Verschiedenheiten in geistiger Beziehung, sondern auch 
in moralischer Beziehung gibt es unter den Mensehen; und 
es mnss solche geben. Und hier biegt nun der Philosoph 
ein in das eigentlich politische und sociale Gebiet. Der Ver- 
fasser des Buchs über die Diät fährt nämlich fort: 

Fr. 118. 'Die Lehrer der Kinder lehren solche 
Sachen: nach dem Gesetz das Gesetz zu 
übertreten [im Anschluss an den Buchstaben 
des Gesetzes den Geist desselben zu verletzen], 
Unrecht zu üben mit gutem Rechte, zu 
stehlen, zu rauben, mit Gewalt zu Ter- 



bi KttTd KiiiY *fvü)^t\c H bOo elciv löeai, n fiiv Tvricin, n öe ckoti»t 
Kol CKOT(t)c n4v Tdöe cü)uinavTa, övpic, dKorii ööjbin» T^Öcic, ^oucic'. Und 
die naive Einmisehaog des Mondes als Spreehorgan nnter die fibrigen 
Sinne BieM aaeh nicht nach einer späteni, dnrchgebildetern Philo- 
sophie aus. 

') Vergl. z. B. Badge, Compendinm der Phyatol<^e des Mensehen 
(2. Aofl. 1870) S. 316. 
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fahren. Das Herrlichste ist das Schänd- 
lichste. Wer das nicht thut, ist ein schlecht 
ter Mann; wer es thut, ein braver.'*) 
Und nun folgte nach der eingeschalteten Bemerkung des 
Excerptors: *Schildening der Unvernunft der Menge' zu ur- 
theilen, auf diese höhnischen Worte eine aus dem damaligen 
öffentlichen Leben gegriffene Aufzählung der Laster und 
Verbrechen, wie sie die Menge übte. Dies mochte die Stelle 
sein, welche von Liebhabern pikanter Leetüre hauficr aufge- 
schlagen wurde und welche ihrem Verfasser die Ehrentitel 
des Pöbelgehiiiähers, des weinenden Philosophen, des gries- 
grämigen Ivijjjoristen u, s. w.'^l im Altertlium einbrachte, für 
uns aber jedenfalls den Eindruck eines seltenen sittlielien 
Ernstes zurückgelassen haben würde, wenn nicht immer im 
Hintergninde die j)ant heistische Weltansicht lauerte, die doch 
niclits recht tadelt oder bewundert, sondern nur erklärt*) 
£in Bild von dem, was dort stand, liefert der 7. der un- 
echten Herakhtischen Brie£^ dessen Verfasser — wahrschein- 
lich ein Jude aus dem> 1. Jahrh. y. Chr. — ' in den düstersten 
Farben das Treiben der Heiden im Frieden und Kriege in 
den HauptsteUen^) so schildert: 'Bin ich [HeraUit] 'm'cht^ 



*) c. 24 p. 616, 6: iraiboTpißat TOlov bi&dcKOUClv [Littre: 

iraiftoTpipiT] Toiövbf feibdcKouci]' -rrapavou^civ xaTü vö|nov. dbiK^- 
€iv biKaiiuc, ^EanoT^eiv, kX^ttt€iv, ^pirdcciv, ßidtec9ai. tü 
Kd\XiCTa [koI von liernays getilgt] atcxiCTO, 6 m»1 toOtq ttouujv 
KOKÖc, ö ToOxa icot^iov dToOöc [iirifteiEic rilbv iroXXCbv dcppocu- 
VTic eine Inhaltonngabe fOr das Folgende: vergl. Bernnys p. 16j. — 
Auffeilend ist iraiboTpfßon. Ale Tarnlehrer hatten sie doch nicht die 
Aufgabe, eine erziehende TIiHtigkeit von der beschriebenen Art zn üben. 
AVcun also nicht ■naibaywfoi zn ändern ist. so kann iTaif)OTpi'ßr|C hier 
nur Ubertragen ron den Jugendlt lirera überhaupt gebraucht sein. Vergl. 
weiter Fr. 122. 

*) Vergl. hlerftber BemaTS Heractitea p. 31 sq. und Heralil. Br. 
8eite 78. 

Dies ist .der Unterschied iwlschen dem wahren Herakltt and 

dem stoischen Tugendmnster. welches in den Heraklitischen Briefen 
orakelt und jeden aiis.ser sich seihst verurtheilt. 

*) Kpist. llcracl. VII, 'Jl — 20 und 34 — 90, worüber liernays zu 
vergleichen i.st, dessen Uebcrsetzung ich auch wiedergebe. Auch im 
9. von einem Stoiker herrührenden Briefe finden sich einige solche 
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'auch vveim itli in der Stadt bleibe, aus euerer Mitte ver- 
'bannt? Mit wem zusammen buhle ich, morde ich, berausche 
*ich micii, lasse ich mich verführen? — — Gebt mir doch 
'zum Lachen Gclegenheitj wenigstens in Friedeuszeiten, dass 
'ihr da nicht vor Gericht in den Krieg zieht, euere 
'Zungen als Waffen gebrauchend'), nachdem ihr 
'Gelder unterschlagen, .Frauen yerführt, Verwandte 
Vergiftet, Tempel beraubt, Kuppelei betrieben habt, 
'auf Eidbruch ertappt worden, als Bettel^iester mit 
'der Pauke herumgezogen seid^^ jeder Ton einem be- 
'sondern Laster erffilli Soll es mich zum Lachen be- 
'wegen, wenn ich Menschen dergleichen thnn sehe, oder wenn 
'ich ihre Kkidunt»' und ihre Bärte betrachte, oder wenn ieh 
'sehe, welch eitele Mühe auf den Kopfputz verwendet 
'wird'); wie ferner eine Mutter ihr Kind auf Gift- 
'mischerei ergreift, wie Unmündigen ihr Yermögen 
'aufgezehrt wird, wie man einem Bürger seine Ehe- 
*frau raubt, wie ein Mädchen in frommen Nachtfeiern 
'durch Gewalt ihre Jungferscliaft verliert*), wie' 
'eine noch nicht zum Weib gereifte Dirne doch schon 
'an allen Weiberübeln krankt, wie in seiner Lieder- 
'lichkeit ein einziger Jfingling der Liebhaber einer 
'ganzen Stadt ist; oder wenn ich die Vergeudung des 
*Oeles zu Salben sehe, oder die Ausgelassenheit der 
'Weinlaune bei den unter Verpfandung der Ringe zu 
'Stande gekommenen Gesellschattsmahlen, oder die 
'für S^jeisen aufgewendeten hohen Summen, welche 
'ihren Abfluss durch den Magen nehmen, oder die 
'versammelten Stadtgenieinden, denen von den Kampfriehtern 
'die wahrlich sehr wichtigen Kechtsent^cheidungen in Saclien 
'der Schaubühne yerkündet werden V — Oder sollen etwa 



AaifKlItt, aber meist nor in dei^ Riehtang, das ^ensebeurecht der 
Sklaven yax walireo, was Heraklit sUslierlidi nicht eingefallen ist. 

<; Eine £rlftuterang an jenem irapavo|i<etv KttTd v6)iOv, d&iK^eiv 

biKaituc. 

») Vergl. unten Fr. 129—133. 

') Ist etwa jenes irapanX^Keiv in Fr. 116 jfemeiuli' 

^1 \ ergl. §. 42. 
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'euere wirklichen Kriege mich zum Luclieu • bewegen, in 
'denen ihr unter dem Vorwaud erlittener Unbilden den ge- 
'genseitigen Mord in's Grosse treibt, wo ibr Unseligen aus 
'Menschen zu reissenden Thieren werdet, unter dem 
*Schall der Flöten und Drommeten 'durch die holde 
'Tonkunst zu allen unholden Leidenschaften aufge- 
'stachelt; dann wird das Eisen, welches füglicher dem 
'Pfluge und dem Ackerbau dient, zu einem Werkzeug der 
'Metzelei un^ des Todes umgeschaffen; die Gottheit wird 
'von euch gehöhnt, indem ihr sie unter dem Namen der 
•kriegerischen Athene und des kämpf eswüthigen Ares 
'anrufet; Menschen gegen Menschen stellt ihr Schlachtreihen 
'auf und l)etet einer um die Niedermetzelung des andern; 
'als Ausreisser bestraft ihr die. weklie sich nicht mit Mord 
'beflecken wollen, und als Helden ehrt ihr die von Blut 
'triefenden. Di.e Löwen waffnen sich nicht gegen 
'einander/ auch die ßosse ergreifen kein Schwert, 
'und nie sieht man einen Adler gegen einen andern 
'Adler sich panzern. Kein Thier hat ein äusserliches 
'Kampfzeichen, sondern jedem sind seine Glieder zu- 
'gleich Waffen.^) — Aber nicht so bei den Menschen. 
'Und doch dürfte man es von diesen am ehesten er* 
'warten. Dass doch die Uehertretung des Gesetzes 
'sich gerade bei den edlern Geschöpfen findet I Und 
'in Betreff des unsichem Ausgangs des Krieges — glaubt 
'ihr durch diesen mir meine Niedergeschlagenheit zu be- 
'nehmen? Wie könnte das geschehen? Nichts mehr l<(uumt 
'doch dabei heraus, als dass die Baumpflanzungen im 
'Lande euerer Stammes verwandten verwüstet wer- 
'den; und ihre Stadt wird ausgeraubt und das Alter 
'in den Koth getreten und Frauen fortgeschleppt 
'und Kinder ihnen vom Arm gerissen und Brautge- 
'mächer werden geschändet und Mädchen zu Kebs- 
'weibern gemacht und Knaben als Weiber miss- 
'braucht und Freie werden in Eisen geschlagen und 



') Dies crianert an den Myilius des heraklitisireuden Protagoras 
im gicichnamigcn Diftlog p. 320E — 8S1D. 
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'Tempel der Gotter niedergerisseA und Heiligthümer 
*der Heroen ans dem Grunde zerstört, Siegöslieder 
'erschallen wegen Tollbrachter - BnclilosiglEeit und 
*])ankopfer bringt man den Göttern wegen des ge- 

*lungenen Unrechts, Um dieser Dinge willen habe ich 
'mich des Lacliens entwTihnt. Im Frieden führt ihr Krieg 
'vermittelst der Rede, im Kriege treibt ihr Verwaltungßge- 
'schäfte mit dem Eisen, das Sc] i wert in der Hand werdet 
*ihr zu Räubern am Recht, ilermodoros wird verbannt, 
'weil er Gesetze entworfen, Herakleitos wird verbannt 
'unter der Anklage der Gottlosigkeit. Die Städte sind öde 
*Tom GKiten und Schonen , die Einöden haufenweis besucht^ 
'um Böses zu treiben. Mauern hat man errichtet als Walu> 
'zeichen Ton der Menschen Bosheit, um euere Gewaltthätig- 
'keit abzuhalten; Hauser dienen zum Aufenthalt für alle, 
'ein zweites Mauerwerk gegen Ungebfihr. Innen Feinde und 
.'aussen Feinde, nur sind jene Mitbürger, diese Fremde. — 
'Die vermeintlich deutlichsten Zeichen der Gerech- 
'tigkeit, die Gesetze, sind vielmehr ein Beweis der 
'vorhandenen Ungerechtigkeit. Denn wären sie nicht 
'da, so w ürdet ihr uugescheut lasterhaft sein. Nun 
'aber wenn ilir euch auch ein wenig aus Furcht vor Strafe 
'zügelt, seid ilir gleichwohl aller Ungerechtigkeit verfallen*. 

Es würde nicht übel zum Tone dieser Schilderung pas- 
sen, wenn man in der betreifenden Originalstelle die beiden 
auf den Krieg bezüglichen Fragmente voraussetzte: 

Fr. 119. 'Die Ares ermordet hat, ehren die Götter 
und Menschen* 

und: . 

Fr. 120. ^Je grosser der Fall, desto grösser der 
SchalL'O 



•) Theodoret Graec. äff. lXß9 p. 1 17, 25: 6 hi 'HpdK\€iToc Kai toOc 
€v To'ic TToX^iiioic dvaipeÖ^vTttc TTdcr]C dEiouc ÜTioXa|nßdv€i Ti^ifjc. dp^i- 
q>dTOuc ^dp (pr]civ ol Ocol Ti^i£ici> Kai dv6pu)iroi. Kai ndXiv ^löpot 
[st. iLidvoi] fäp jiic(£ov€C |yie{£ovoc ^otpac XaTX<ivouctv. Das 
ionische Colorit der letzten Stelle bewahrt Clemens AI. Sir. IV, 7 p. 
686: ^6pot fip M^Zovcc ^Üovac ^o{pac Xayx^ivouci. Der erste 
Kindruck ist wegen des koI icdXiv doch der, dass awei dem Inhalt nach 
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Denn schwerlich wird man in beiden den ironischen Ton 
verkennen kdnnen, der errathen lässt, dass Heraklit hier 
nicht^ wie Theodoret meint, seine, sondern die herrschende 
Meinung ausspricht Und wenn man die Aeusserung über 
Hermodor berfick^ichtigt^ wie ungesucht sie unter den fibri- 
gen Invectiven steht, so möchte man glauben, dass hier auch 
der richtige Platz für jenes schon erwähnte') l'ragment sei: 

'Die Ephcsier wären werth, dass sie sich 
alle Mann für Mann an den Galgen hingen, 
sie die den Hermodoros, ihren tüchtig- 
sten Mann, fortgejagt haben, indem sie 
sagten: «unter uns darf kein einziger der 
tüchtigste heissen; sonst mag ttr es sein 
anderswo und bei andern Leuten»'. 
Endlich berührt sich doch mit dem am Ende ausgesprochenen 
Gedanken, dass die Gesetze nur vermeintliche Zeichen der 
G^erechtigl<eit seien, auffallend der Ausspruch: 

Fr. 121. 'Nicht einmal den Namen der (lereehtig- 
keit würden sie kennen, wenn es diese ^die 
Gesetze] nicht gäbe*/) 
das heisst doch wohl, um mit dem Text des Briefes zu reden: 
€l Tap ^cav [seih ol vöjLioi], dveönv öv ^Trovr|p€U€CÖ€. 

Auf solche Schilderungen mag also Rücksicht genommen 
sein, wenn es in dem unterbrochenen Fragmente bei Fseudo- 
Hippokrates weiter heisst:') 



ao verwtiiidte ätelleu auch räumlich uulie beiäamnien stniidon (gegen 
Schleiern. S. 602). — Worlspiele nnd Assonanzen wie jiöpoi, fioipai 
sind schon öfter hei Heraklit aufgcstoesen (vergl. S. 16. 8 j 18. 2; 23. 
1 und 3; 139. 3, und die Anm. an Fr. 189). 

«) S. 78. 

*) Clem AI. Str. IV, 3 p. 568: 'biKOfliJ T^P 0^ KCtrai vö^OC' 1^ 
Ypacpr) qjriciv KaXtLc oüv 'HpdKXeiToc, öiKr^c övo^a, (pric(v, ouk äv 
f|Ö6cav, €1 TttÜTO [it] f\v, wo also unter dem touto jedenfalls td vö- 
(iifia Terborgeo liegt. Aber freilich eine so 'sch5ne* Sentens wie 
Clemens meint, scheint mir der Schalk Heraklit nicht anssneprechen 
Willens gewesen au sein. — Auch Zeller (i, 690. €) vermuthet darin 
einen Tadel der Masse. 

') c. 24: (vergl. S. 300): Ö€UJVTai TaOxa koI Kp(vouciv ?va 
£1 ÄndvTUiv d.YaOöv, touc bi äXXouc KaKpOc nouXol 6aufid> 
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Fr. 122. 'Das haben sie vor Augen und richten den 
einzigen von allen, der gut ist [Hermodor?J; 
die übrigen aber, die schlecht sind, die 
bewundert die Menge und nur wenige [die 
Partei HeraklitsV] durchschauen sie. Auf 
offenem Markte^) treiben die Leute solche 
Sachen: sie betrügen beim Verkauf und 
Kauf; wer am meisten betrogen hat, der 
findet Bewunderung. Und wenn sie beim 
Weintrinken und in der wilden Weinlaune 
sind, geht es ebenso zu. Sie laufen, rin- 
gen und fechten mit einander, besteblen 
sich und betrügen sich; und dabei wird 
von der ganzen Gesellschaft nur einer [der 
beste] vor Gericht gezogen. Heuchler und 
Betrüger! Im gegenseitigen Einvcrstilnd- 
niss sprechen sie anders, als sie denken, 
mit einander. Diesell)en Leute sind beim 
Ausgehen und Nachhausegehen nicht die- 
selben. Ein und derselbe Mensch spricht 
anders und thut anders und ist nicht der- 
selbe, ob er schon derselbe geblieben ist, 
und hat im einen Augenblick diese, und 
im andern jene Ueberzeugung. So steht 



Zovciv, 6X{Tot TtvidcKOUciv. ic drop^v iX^6vTec dvepiuitoi 

• TaöTO öiairpriccovrar ^EairaTiIici irtuX^ovTCC koI div€6|Lievoi, 
ö nXcicxa ^HauaTricac oötoc Gau^dZeTai. Tt{vovT6C koI |uai- 
vön€voi rauTÜ biaxTpiTCCOvrai. xpexovici, TraXaiouct, |udxov- 
Tai, KXinTouci, ^EaroTiuciv. eic ndvxwv Kpivtrai. ütto- 
Kptral Kttl tiairdrai. irpöc ciftÖTac X^touciv dXXa Koi 9p uv^- 
ouci Srepa. ol aÖTol ^E^pirouci xal cUlpirouct oöx ot atroL 
ivX ['fort. €vi* Bernays] b^dvGptijiTqj dXXa ji^v X£T€tv, fiXXa 
irot^eiv, KCl Töv auxöv (xr] elvai xdv aÖTÖv, xai iroTÄ ixkv 
äXXrjV fx^iv YvtC>|ar|v, öxd bi öXXriv. ou'xuu u^v al r^x^ot ud- 
cai xrj dvepujuivn rpücti ^tti koivuuv^ouciv. Maa braucht die 
letzten Worte vielleicht gar nicht als einen Znsatz des Compilators za 
ii«luiMn; jedenfalls treffen sie die Meinung Ueraklits. 

1) Vergl. Epist Hersel. VII, 28 ri^ dYop& t)v3ty 'HpdxXeiTOV dcfa- 

Aele m»e. phlL Ups. in. 20 
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das Treiben der Menschen in Yerbindang 

mit ihrer Natur.' 
Es liegt ein unsagbarer Hohn darin^ wie hier der Philosoph 
seinen Satz, dass das menschliche Treiben ein Ausdrack und 
Bild ihrer Natur sei und also auch hier Jfannigfaltigkeit bei 
der Einheit herrschen mtlsse, anwendet auf seine politischen 
Gegner. Ilir seid ziisammengenomnien, so sagt er, eine 
Musterkarte der Schlechtigkeit und Spitzhüberei, und einzehi 
genommen vereinigt jeder in sich die widersprechendsten 
schlechten Eigenschaften: aber eben damit bildet ihr eine 
Stadtgemeinde, und eben darin prägt sich der Charakter des 
Einzelnen aus. Ihr seid im fortwährenden Streit und Krieg 
mit einander, a})er das gehört sich ja. Denn waltet nicht 
auch in 'der Natur der Streit? Muss er nicht also auch in 
der menschlichen Gesellschaft sein? — Auf diese Weise be- 
kommt allerdings die moralische Entrüstung des Weisen 
einen sonderbaren Beigeschmack. Es scheiut^ als wäre an 
derselben nicht so sehr der Eifer um das ewig Cfute und 
Rechte betheiligt, als yielmehr der Büssmuth (Iber die erlittene 
Niederlage, die Rache des Besiegten. Denn wenn Heraklit 
früher den Homer so hart gescholten hat, weil er den Streit 
wegwünschte, so begreift man ohne solche persönliche Gründe 
nicht recht, wie so er den Hass und Streit unter Mitbür<;ern 
so gehässig ausmalen und also doch wohl auch verwünschen 
konnte. 

§. 36. Oder sollte es doch noch einen Weg geben, um 
diesen Widerspruch zwar nicht ganz fortzuschaffen, aber 
doch auf eine bessere, d. h. auf eine mehr dem System sich 
anschliessende Weise zu erklären? Wenn der Philosoph 
nicht blos die Seite der Aehnlichkeit zwischen der Natur 
und dem Menschenleben herauskehrte, dass in beiden Krieg 
und Eintracht Vielheit und Einheit in der mannigfaltigsten 
Weise beisammen sei, sondern' auch jenes andere Moment 
betonte, dass in der Natur unabänderlich das Gesetz regiere, 
so konnte er von da aus wohl zu einem wirklichen Pathos 
des Tadeins gelangen. Setzt er doch den Fall, dass das 
mächtigste aller Wesen in der Welt, die Sonne, über ihre 
Bahn hinausschxeiten könnte und von den .Nornen in die 
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Schranken zurückgewiesen werden müsste; weshalb sollte es 
nun- nicht auch wirklich eine naturwidrige Uebertretung 
der GesetEe im Staate geben? Lasst man diesen Gedanken 
einmal xa, so führt er von selbst darauf, dass man ein ge- 
wisses Ideal der menschlichen Natur, einen Zustand yoUig^ 
Gesundlieit annimmt Dasjenige, was diesen zu unterhalten 
oder nach einer Erschütterung neu zu begründen geeignet 
ist, ist das Gesetz. In diesem Sinne wären also die Gesetze 
nicht willkürliehe positive, sondern auf die wahrhafte Er- 
kenntniss des meuseldichen Idcalzustaiides gegründete Vor- 
schriften, welche die Keclite und Pflichten des Einzahlen an- 
geben. Es würde also hier eim? Unterscheiduno- zwischen 
natürlichem (q>uc£i) und ^lositivem (vojLiLp biKaiov) K echte zu 
machen sein, womit natürlich auch die Möglichkeit eines 
Conflictes zwischen beiden sich ergibt, so dass der, welcher 
gegen bestehende Rechte verstdsst, doch der gerechte sein 
kann, während einer, der jene 'angstlich hSüt, doch möglicher- 
weise der ungerechteste von der Welt ist Dass nun dem Hera- 
klit solche Consequenzen nicht fremd waren, beweisen theils 
Redensarten wie nopavoM^ctv -Kard vöjiov, dbiK^eiv biKduic 
(Pr. 118), theils die analoge Unterscheidung zwischen einer 
natürliclien und willkürlichen Namengebuug 'j, theils der 
Umstand, dass ja der Gedanke: das Treiben der Menschen 
liege in ihrer Natur und niclii in einer völliV freien Willens- 
entscheidung begründet, schon in so vielen Variationen vor- 
gekommen ist. Wenn also noch sonst Spuren hiervon sich 
finden, so ist von vornherein die Wahrscheinliclik« it dafür, 
dass Heraklit auch die Consequenz zog, dass es stricte, un- 
übertretbare Gesetze auch in der menschlichen Gesellschaft 
geben müsse, und dass dies nur solche sein könnten, welche 
durch die Eigenthümlichkeit der menschlichen Natur selbst 
gefordert würden. Indessen ist hierbei nur immer die Schwie- 
rigkeit; dass man nicht weiss, was denn im Einzelnen der 
Natur angemessen isi Wer entscheidet also hierüber? Viel- 
leicht bietet 'die Antwort auf diese oder eine ühulichu Frage 
ein Fragment bei Stobaeus: 



*) Worüber weiter unten im ' theologisehen AbtohniU*. 

20* 
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Fr. 123. 'Gemeinsam allen ist die Vernunft gege- 
ben. Anf die Vernunft, sofern sie Gemein- 
gut aller ist [d. h. sofern die eigene Vernunft 
sieh in Consens weiss mit der allgemeinen Mei- 
nung}, muss man sich bei einer Behauptung 
stützen so fest wie eine Stadt auf ihr Ge- 
setz, ja noch viel fester. Denn die mensch- 
lichen Gesetze hilnoen in ihrem Bestände 
alle ab von dem einen göttlichen. Denn 
dieses herrscht, so weit es ihm beliebt und 
ist hinreichend für jedermann und geht 
vor^)' [d. h. die menschlichen Gesetze sind im Con- 
flictsfall dem gdtUichen gegenüber unTerbindlich]. 
Wie HeraJdit früher^ den Unversiand der Masse durchaus 
ni<;ht Terwechselt hatte mit dem Schatze allgemeingfilüger 
Wahrheiten, welche im Volke durch tausendfaches überein-* 
stimmendes Zeugniss der. Augen bewIQirt sich aufspeichern 
wie ein geistiges Capital, zu dem jahrlich Zins und Zinses- 
zins hinzugeschlagen werden; wie er (wie sich zeigen wird) 
den in der Sprache sehaä'enden, dort seine Erkenntniss nie- 
derlegenden Volks;^'eist auf eine uns Moderne sola* anheimelnde 
Weise würdigt; wie er die Fordfiimg aufstellt, dass man 
beim Aufsuchen der Wahrheit die allgemein zugänglichen 
Mittel der Sinneswahrnehmung benutzen müsse und beim 
Lehren der Wahrheit auch nur solche Beweise bringen dürfe, 
welche auf das zustimmende Zeugniss der Sinne bei allen 
Zuhörern rechnen könnten — : ganz ähnhch scheint hier 
HeraMit auch ein allgemeines sittliches Bewusstsein zu 
statnireu, ein ungeschriebenes Gesetz .gegenüber den ^^eschrie- 
benen der einzelnen Stoaten. Was sich jedem einzehien als 
eine Forderung jenes göttlichen (Gesetzes aufdrangt und sich 



') Floril. III, 84: tuvöv ^cxi ttSci tö (ppov^eiv Eüv vöuj Xc- 
Yovxac icxupi ZiecGai tiu tuviu ttüvtujv, ÖKUJCirep vöjiiy 

iröXtc» KOl «oXO [at. nöXicJ Icxupoxepuuc Tp^q)OVTai y«P itdv- 
T€C oi dvOpibirtvot vöjyiot öirö ivöc toO 6€iou. Kpar^ci T^p 
tocoOtov 6k6cov £6^X€i xai iEapK^ei irftci xal ireptTivcTat. 

») Vergl. Fr. 7: b\ö ftel In^cQca. Euvtp. ToO X6tou iöVTOC 
EuvoO Zdiouciv oi noXXol die iöiav äxovrec q>p6vi)ov. 
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als solche bewährt, indem sie dargelegt auch vou dem ull- 
gemeineii Bcwusstsoiii gebilli^i^t wird^), das ist recht. Nur 
inuss mau nie vergessen, wie Heraklit diese Sätze begründet. 
Die Worte: das göttliche ({esetz herrscht 'so weit es ihm 
beliebt*, können in seinem Munde unmöglich bedeuten, dass 
etwa ein Zeus nach Willkür festsetzt, was recht und was 
nicht recht sei, und die Frömmigkeit nun darin bestehe, sich 
ohne weitere Untersuchung seinem durch Sehermund kund - 
gewordenen Willen zu fügen. Der Art ist die fromme Demuth 
(cui<ppodm)), wie sie etwa Aeschylus im Agamemnon em- 
pfiehlt.^ Aher anders, fasst diese Tagend Heraklif): 



') Etwa wie in eimer Tragödie, z. B. der Antigone» der eine aieli 

auf ein gültiges Gesetz der Stadt stützt, die andere dagegen auf diö 
in's Herz geschriebenen Gebote der Clöttcr sicli beruft, und nun die 
Handlungsweise der letztern .sowohl im Stücke dem t'hore .-ils dem 
Träger des Jicchtsbewusstseins, als uus.serhalb des Stückes den Zu- 
hdrem 2nr Billigung vorgelegt wird, wobei Btillsehweigend oder auch 
ansgesproefaeuermaassen diese Yolksrichter der SitUiclikeit von dem pro- 
fanen Volke untersohieden werden. — Man kann, was den Wertli jenes 
Huvöv in intellcctueller Beziehung betrifft, auch daran erinnern, wie 
ängstlich Cartesius und besonders die scliottisclicn Philosophen den 
Schein fliehen, als entfernten sie sich vom gcsim<kn Menächeuvorstande, 
vom sensus eommunia, vom bon sens, vom e o mm on-sense. 

Agam. v. 174: Zr\va bi Tic icpocppövujc imviKta xXdZuiv 

TCt&Ecrai q)p€V(Ihr irdv 

Tdv (ppov^tv ßp<»ToOc Ö6U1- 

cavra, töv nddci iidBoc 

BevTtt Kuphuc fx£»v. 

CTüt^ei 6' ?y B' üttvuj npö Kapöiac 

|i vri et TTim LUV tt6voc" Kai itap* ö- 

Kovrac »^XOe cujtppovetv. 

^) Ötobaeus Floril. III, 84: cuüqjpoveiv (ipexi^ juexlcTii, Kai co- 
<pir] dXiiO^a X^T^^v xal itoi^civ xaxä <pOctv ^iratovTac. In 
einem Zusammenltange, wo das xotA qiüciv iTratovTOC (vergl. Fr. 8: 61- 
aipduiv KaT& <pöciv koI <ppd2:uiv dxiuc ^x^i) stark hervortrat, finde ich. 
diis Fra;rmet:t iiiclit so farblos, dass man es Hcriiklit abstreiten müsste. 
I'eber den HegrilV iler cujfppocuvr] , eigentlich der f^esunden Denkungs- 
art, und dann vor allem, insofern sich diese goj^cuübcr der Gottheit 
zeigt, der Demuth, vcrgl. Nügelsbach Nachhomer. Thcol. des griech. 
Volksglaubens S. 227 sq. — Dagegen scheint mir Stob. Floril. V, 119: 
dvQptüiroici TT&ci ii^recTt T>v(6cK€tv kaviotc Kai cw<ppov6tv 
allerdings ancb niebt nnprüngtick m sein. Nor entstammt es wohl 
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Fr. 124. 'BescheidcneErkenntniss der eigenenKriifte 
(cujqppo veiv) ist die lukliste Tugend; und 
die [liöclisto] Weisheit besteht darin, die 
Wahrheit zu üben im Reden und Thun, in- 
dem man mit Yerständniss die Natur be- 
gleitet [oder: die Wahrheit zu reden und 
naturgemäss zu handeln mit Bewusstsein].' 
Statt der freien Gottheit tritt bei ihm überall der Begriff der 
Natur ein, d. h. des Feuers, weldies nach den ihm einwoh- 
nenden Gesetzen sich zu einer mannigfaltigen Welt gestaltet 
hat und da, wo es in der reinen Feuerform innerhalb der- 
selben erscheint, zur Intelligenz wird, welche diese Gesetze 
selbst begreift. Der theils bewnsste theils unbewusst« Drang 
des Feuers, diese Cesetze so lauge aufrecht zu erhalten, bis es 
nicht melir 'Lust liat' als biaKoc^iicic /u existiren, lebt nun 
theils iui grossen All, theils im Menschen, welcher ja doch 
ein Theil des Alls ist und zwar ein Theil, der ganz beson- 
ders im Kleinen die grosse Welt nachahmt. Da nun zu 
gleicher Zeit der Mensch eine der Stellen ist, wo sich das 
Feuer entzündet, also zur Intelligenz wird, so ist ihm damit 
die Aufgabe gestellt, in seinem Kreise der Natur zum Be* 
wussisein über sich zu yerhelfen. Diese Erkenntniss der in 
der Natur waltenden Gesetze wird, wenn der Wille dazu tritt> 
-dieselben in ihrer Nothwendigkeit und Verbindlichkeit anzu- 
erkennen, zur gesunden Vernunft (cujq)pocuvri); sofern sie 
vom EntschlusB begleitet ist, sie gegenüber andern Menschen 
zu bekennen und das Leben danach zu gestalten, zur prak- 
tischen Weisheit; endlich sofern sie gegenüber menschlicheu 
Forderungen festhält an dem von der Natur (lebotenen, zur 
CJerech(i;j;koit. Und nun standou zwei Wege offen. Eine 
Anerkennung eines (.M-set/es, welches den bestehenden posi- 
tiven Gesetzen vorgeht, kann sowohl zur Kevolution als zum 
Autoritätsprincipe führen, indem man entweder jede mensch- 
liche Gesetzgebung als eine willkürliche betrachtet, oder 
meint, mitten unter vielen willkürlichen Gesetzen gebe es 



weniger jenem £fti£ricd|a)]v ^|i€UiUTÖv nls dem Torllegrendeii Fragment 
und den ersten Worten des vorletsten: Euvöv icn it&ct t6 tppov&v. 
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doch auch imd mfisse es geben em mit göttlicher Sanction 
Terseheiies^ nicht blos in die Herzen geschriebenes, sondern 
in Schrift oder mündlicher Tradition fortlebendes Gesetz. 

Natürlich kann dann ein solches nicht aus der jüngsten Zeit 
stammen, sondern je weiter es sich in jour Zeiten zurück- 
verliert, wo die Götter noch mit den Menschen vorkehrten^), 
wo die Menschen noch ein ofthercs Auge für die ]{ede der 
Natur hatten, desto sicherer kann man darauf rechnen, dass 
es sich wirklich mit dem göttlichen deckt. Hat sich dann 
einmal der Sclüuss hefcstigt, dass das, was göttlich sein 
wolle, auch alt sein müsse, so liegt die fehlerhafte Umkeh- 
rung gar zu nahe, dass nnn alles Alte auch geweiht und 
göttlich sein müsse, und die ganze Glnth, welche sich gegen 
die Uebertreter der natürlichen und somit göttlichen Satzung 
kehren sollte, wendet sich nun gegen die nenemden Ver- 
ächter des Alten.* Nun war aber Heraklit durdi seine ganze 
Geburt auf die Vertretung des Hergebrachten angewiesen, er 
hatte es, als er schrich, gegen die /wiefältige Art der Usur- 
pation, die Tyrannis und die Ochlokratie, vertheidigt; was 
^^'uuder also, dass er jenen zweiten Weg einschlug und der 
tit fpi] und ernsten Abueii^uug gegen alles naturwidrige Be- 
ginnen in heftigen Scheltworten gegen die Zerstörer dessen, 
was einst seine Ahnen weise begründet hatten, Luft machte? 
In jedem Organismus muss es Unterschiede geben, muss es 
Glieder geben, deren jedes seine bestimmte Function, seine 
bestimmten Bechte und Pflichten hat — , so lehrte ihn seine 
Philosophie; und nun hatte das alte Gesetz wirklich Hey- 
scher und Beherrschte, Terschiedene Stande mit verschiedenen 
Vorrechten und Lasten geschaffen! Hatte es damit nicht ge- 
zeigt, dass es im Sinne der Natur geschrieben war? Was 
Wunder also, dass er sich um dessen Erhaltung gegen die 
gleichnuichenden Bestrebungen der Demagogen wehrte und 
ihnen zurief: 

Fr. 125. 'Kiimpl'eii muss ein Volk -um sein Gesetz 
wie um seine Mauer' 

nnd: 



*) Ver^l. Nltgebbach a. ». O. S. 169. 
• 
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Fr. 126. 'Die üeberliebung muss man dampfen mehr 

als eine Feuersbrunsi'^) 
Es bleibt also schliesslicb nur das zn rerwundem übrig, 
dass Heraklit bei seiner auf den Fatalismus ant]^elegten Welt- 
anschauung ein Ueberschreiten der natürlichen Grenzen 
(ußpic) für mr)glicli liült. Wenn man will, mag man hierin 
eine Inconsequenz sehen; aber er tlieilt diese nicht nur mit 
dem allgemeinen damaligen Volksglauben, der sowohl Göttern 
als Mensehen die Fähigkeit zum Begehen eines unep^iopov 
l^enüber der MoTpa vindicirte, sondern auch mit vielen 
andern^ zum Theil viel spätem Systemen, Welche umsonst 
die Freiheit mit der Nothwendigkeit zu vereinen strebten.') 
JedenfaUs ist es Thatsache, dass Heraklit der Meinung war, 
dass die grosse Menge auf naturwidrige Bahnen yerschlagen 
werden, und also ein einzelner gegendber seinem Volke 
Recht haben kdnnte, in welchem Falle nicht dieser der Ma- 
jorität zu weichen, sondern jene von ihm sich zurechtweisen 
zu lassen habe: 

Fr. 127. 'Von Rechtswegen muss man dein Rath 

auch eines Einzigen folgen'.'*) 
Leider nur, dass dies so selten gcscliieht, weil die Leiden- 
schaft mächtiger ist als der Sinn für das Rechte: 

Fr. 128. *E8 ist schwer, mit der Leidenschaft zu 

kämpfen; sie zahlt das Leben für das Be- 

gehrte».*) 



') Dioppnes IX, '1: ?\eT€ &^ Kai" üßptv xpi^ cßcvvOvai [so Cobet 
stg cßevvv'jeiv] j.iäXXov i'i 7rupKafr]v, kqi fidxec6ai xp^^ töv öfiinov 
Oti^P toö vöjLiou ÖKUiC bnip xeixcoc. Weiter wird dann er- 
zählt, HeiakUt habe in dieser Hinsicht seine Vaterstadt saletst gans 
aufgegeben. Man habe ihm angeboten, er solle Gesetze schreiben, 
aber er habe es abgelehnt, weil die Stadt schon zn sehr an die schlechte 
demokratische Verfassung gewöhnt sei. 

') Wie namentlich die auf Heraklit forthanoi^lcn Stoiker. 

3) Clem. AI. Str. V, U j». 718 P. : — HpuKAeiTiu YP<i<P0VTl* — vö- 
HOC, Kttl ßouXrj [Eusebius 8t. ßouXril Tieieecüai ^vöc. 

*) Aristoteles rXth Polit. V, U p. 1316 a 30 den Tyrannen, sie 
sollten sich keine unnützen ubermUthigen Beleiiligung^en erlauben. 
Denn die in solcher Weise Verletzten wagten allqs in ihrer Anfregang, 
nm sich zu rächen: KaOdircp Kai 'HpuKXeiToc eTire, xaX^Tiöv cpdcKittV 
6Tvai duiiifi n&xecQai' miux^Ic t^P ubv€lcdat. Wahrscheinlich erat 



• 
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§. 37. Hiermit wäre mm wohl alles erschöpft, was sich 
aus der Muse Meci] bis auf unsere Zeiten gerettet hat. Mau 
sieht, da.ss es doch nicht so geringen Umfangs ist, um die 
Nachricht des Diogenes, dass das Werk einen solchen noXi- 
TiKoc XÖTOC entliielt, unwahrscheinlich zu macheu. Hat maa 
auch keinen Anhalt, um die Anordnung desselben genau 
-wieder herzustellen, so lässt sich dock über die Veranlassung, 
worum man ümi diesen Namen beflegie^ und über seinVer- 
haltniss zu dem ersten physikalischen Theü aus dem Vor- 
handenen eine hinreichende Klarheit gewinnen. 

Auf dop|>elte Weise wird in den Stellen^ in welchen die 
allgemeinsten Gesichtspunkte hervortreten, Ton dem Zwecke 
dieser Ausführungen geredet. Einmal soll der Mensch mit 
seinem Tlum eine Nachahmung der <!:rossen Natur sein: und 
dies wäre ja nur eine bestätigende Wiederholung dessen, was 
im ersten Theil über das Verhältniss des Mikrokosmos zum 
Makrokosmos in j)hysikalischer Hinsicht ausführlich bespro- 
chen worden ist. Dann wird aber auch die Formel so ge- 
fasst, dass die menschlichen lexvai abhängig von und entspre- 
chend der menschlichen Natur sein sollen. Beides schliesst 
sich natürlich nicht aus. Denn wenn die menschliche Natur 
der allgemeinen entspricht, so ist es natürlich, dass die aus 
ihr entsprungenen Künste sich nicht blos ihr, sondern auch 
jener entsprechend gestalten.^) Es walten in ihnen also die- 



ans dieser Stelle entnommen ist die direete Anf&hrang Eth. End. II, 7 
p. 1228 b 22: foiK€ H Kai 'HpdxXeiTOC Xtfew elc rfjv Icx^iv toO OufioO 
ßX£i|KlC| 0T1 Ximvipd rj kuüXucic oötoO* xaXe'növ yäp (pr]c\ 6u^uj )id- 
X€c9af MJUxfjC fäp ibvetxai. Dass aber hier richtig die eigene Lei- 
denschaft und nicht dor Kampf mit andern, welche in Leidenschaft 
sind, verstanden wird, bestiitiuft Eth. Nie. II, 2 p. 1105 a 7; eri öe x«" 
X€in6Tepov r|6ov^ (ndxecBai f\ öu^lü, KaGdTiep cprjciv 'HpdKXeiToc. lam- 
bliehns Protrept. p. 8S4 Kiessl. bat: 'HpdKXeiTOC' 6uM<|> T^P <f>r\ci Mdx€- 
c8oi xaXcicöv* 6 r\ yäp Hlv xP^^^i T(TV€cOai, lyvx^c div^erai. 
Da auch bei Plutarch Coriolan. p. 224 und de ira eohib. p. 457 und Amat. 
p. 755 ein ö Ti yctp äv 6^Xtj einj^esthaltet ist, so wird man doch 
zweifelhaft, oh nicht latnhliduis die vullstiindig'e richtige Fassung gi1i)t. 
— Auf dipses Fragment wiiide, wenn »Stohaens I-Moril. XX, 56: Ar]|iO- 
KpiTou" Öupw {idxec6ai jidv %a\i-n6v, dvbpoc bi tö Kpaxteiv eOAoTicTOU 
riehtijf beliebtet ist, sehim Demokrit anspielen. 

1) Wenn das menscbtielie Leben i^alo^ ist dem de« Uairersiims, 
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selben Gesetze wie im Universiini, und wenn eine Yerletzunj» 
der natürliclien (lesetze überliaiqit denkbar ist, so ist es hier 
wie dort das erste Erforderniss, duss einer solchen Verletzung 
aus allen Xrütten gewelii-t wird. Es sind aber diese Gesetze 
im UniTersom nichts anderes als die Grnnd])edingungen einer 
TTaXivTpOTTOC ap|LioviTi : dic Bewegung, die Vielheit und Gegen- 
sätzlichkeit; und die Einheit^ welche durch ein kreisförmiges 
oder pendelartiges oder wie sonst immer -geartetes Znrflck- 
kehren der Bewegung zum Anfang hergestellt wird. Jedes 
dieser Momente ist noihwendig, damit ein zu seinem Zwecke 
iangliches, in sich abgescUossenes Ganze, mag dies nun ein 
Organismus oder ein Mechanismus oder eine Yerriclitung 
dieser beiden sein, zu Stande komme. Aber damit noch nicht 
genug. Es genügt nielit irgend welche Vielheit von Theilen, 
noch irgend eine /u ihrem Anfanf? zurückkehrende Bewe- 
gung, sondern jedes Hing bedarf zu seinem Bestünde, und 
vor allem zu seinem gesunden Bestände, einer bestimmten 
Art und Menge von Theilen, und diese wieder richtig dis- 
ponirt, und endlich einer für seinen Zweck bestimmt ge- 
regelten Bewegung, mit einem Worte der festen Maasse, 
Diese Gesichtspunkte blicken, glaube ich, auch in diesem 
Theile überall durch. Aber sie sind doch nicht alle gleich 
sehr entwickelt. Die meiste Mfihe wird darauf yerwendet^ 
zu zeigen, dass überall auch im menschlichen Leben sich 
Vielfältiges und Entgegengesetztes zu einer Einheit verbindet. 
Weniger wird auf die Allgemeinheit der Bewegung und ihren 
eigenthfiraliehen Verlauf Rücksicht genommen. Das ist aber 
ein Beweis, dass wirklich dem Ileraklit nicht so viel, als 

so kann mau aucli aus den erkannten Ciesetzen dieses auf jencb seine 
SchlfiBse machen. Hernkllt wollte für »einen Sats von der Harmonie 
Biier^t Beweiite aus dem AH und dann aus dem Kreise des menschlichen 
Thunis bringen. Hier dient also kein Tlieil- dem andern, sondern beide 

dienen gcmeiuMam seinem Satze. Fühlte sich aber jemand besonders 
von der Aiiwimlung' dpssdlion ;iuf das i thiselie Gehict angczo^^'pn , so 
konnte er wohl auf den Goilanlcon gerathen, das Physikalisclie sei nur 
eine beisjjielsweise Vorbereitung auf das Ethische, wie uns das von 
Diodot (Diog. IX, 15) erzählt wird, welcher deshalb dem Boche den 
Lobspruch sollte, dass es 'ein sicherer Compass für des Lebens 
FQhrung' sei. . 
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man gewöhnlich meint, auf jenen sogenannten allgemeinen 
Fluss der Dinge ankam, sondern der Haupln achdruck Ton 
- ihm auf das biaq)6pÖM^VQV dtuurtj^ öjüioXoTct gelegt wurde, und 
dass folglich die Anordnung des ersten Theils richtig ge- 
troffen ist Denn wenn znezst das ndvra x^P^^ kommt und 
danach der Satz Yon der iroXivrpoTroc dpjnovifiy so scUiesst 
sich der zweite Abschnitt mit seinem eben geschilderten In- 
halt YoUkommen gut an; während im umgekehrten Falle, 
oder wenn nur überhaupt das irdvra x^P^^ dominirte, es ein 
Rathsei wilre, warum hier jener tobende Fluss so plötzlich 
vcrsiej^e. — Eine aiulrre Homerkung über das Verliältiiiss 
des ersten zum zweiten Theil betrifft die Methode Heraklit s. 
Alles wird auch hier durch Beisi)iele bewiesen. Nirgends 
eine Spur deductiver Gedankenentwicklurig. Ein solches Ver- 
fahren wäre sinnlos, wenn Ueraklit wirklich die sichtbare 
Welt für eine Täuschung der Maja hielt. Dagegen wird es 
völli;^^ liegreiflich, wenn man ihn gerade umgekehrt den Augen- 
schein für das einzig Sichere halten lässt, wie dies in der 
Einleitung behauptet wurde. Dann haben aber auch jene 
wiederholt in diesem Abschnitt auftretenden Aussprüche, 
dass man vom Sichtbareit auf das Unsichtbare schliessen 
müsse und dass man dieses Yerfehren zu einer fdrmHchen 
Wahrsagekunst ausbilden müsse, gar nichts VerdüchtigeB 
mehr au sich, und man darf sie demnach als urkundliche 
IhMxhiubigungeu des in der Einleitung Behaupteten hin- 
nehmen. 

Was sodann den Namen ttoXitiküc Xotoc betrifft, so er- 
gibt sich nun allerdings, dass dieser nicht ganz strict zu 
nehmen ist. Es ist /J'eclinisches, Ethisches, Sociales und 
Politisches durcheinander darin besprochen. Aber da eben 
alles, was in einer iroXtc entgegentritt^): Handwerke, Markt- 
leben, geselliger Verkehr, und doch auch solches, was die 
Regierung angeht, dann herbeigezogen wurde, so ist der 
Name so ühel nicht gewählt. Und genau besehen, ist hier 



') Hekanntlich hatte das Altcrthum noch nicht unsere Scheidunfj 
in Gesellsch.-ift und Staat durchgeführt, sondern bugriff beides mit dem 
Kameu der tiöXiC. 
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wirUich der erste Ansatz zu einer wissenschaftKchen Politik 
gemacht. Denu es lio^'cn hit-r iiiclit inaktisLlie, aplioristisclie 
Ret^eln vor, (ler«^l<'iclieii lle.siod und die sieben Weisen aucdi 
gesjjeben hatten; sondern was i^'esaii^t ist, liiingt in den Ma- 
schen einer conse<[iient gedachten AWdtanschauung, und es 
finden sich Gedanken, die Plato zur Grundhige für seine 
Republik Yerwendet hat. Denn wenn dieser verlangt; dass 
gemäss dem Princip der Ar])eitstheilimg der Staat aas einer 
Menge yersehiedenartiger Berufe zusammengesetzt sein solle; 
wenn er die königliche Kunst darein setzt, eine glückUche 
Mischung der verschiedenen Temperamente zu erzielen; wenn 
bei ihm die einzelnen Stände die Terschiedenen Seelgnkrafte 
repräsentiren, also der Staat der menschlichen Natur analog 
gestaltet ist und somit, da die Natur des Menschen dem 
Universum nachgebildet ist, auch eine Nachahmung des Alls 
sein muss; wenn eiidlii h auch bei Tlatün die Abneigung gegen 
die Demokratie überall so unverhohlen hervortritt — : so kann 
man ])ei den vielen Iveuiiiiisecii/en , die sieh sonst noch iu 
den spätem Dialogen wie im l'hilebusj Tiniaeus u. a, linden, 
wohl versucht sein, auch die liepublik für einen * verklärten 
Heraklitismus' (um mit Bemays va sprechen) zu erklären.^) 

') \'ielleiclit Int l'Iato doch uuch (gegen Zeller I, 551. 4) den 
Deraiurgcn von lleraklii er?mlten. Freilieh ist es rieliUg, dass ''der 
Name und der Begriff des Weltbaumeisters in seinem Unterschiede von 
der in der Welt wirkenden Kraft* von dem pantheistisehen Gedanken- 
kreise desselben eigetitlioli weit abliegen sollte. Einen Gott, der die 
Welt nach freier Entscheidung in der Zeit <rescli.ifrcn. gebaut hat, 
kennt lleraklit nicht. Allein so gut er den Zeus der V^o'ksreügion mit 
seiner willkürlichen Wcltrogicninir verwarf, und doch wieder mit dessen 
Namen sein immanentes Wcltprinzip bezeichnete, so gut konnte er den 
Namen öimioupYOC Mlandwerksmann ', der bei Proclus in Tim. lül F: 
dXXot MkoItöv 6r)^ioupY6v £v T14) KocMoupTCtv irofZeiv (ipi)Kaci icaSdiccp 
'HpdxXeiTOC, Tbemist. erat. V, 696: (pucic bl Ka6* 'HpdKXeiTov Kpt&irrc- 
cOai q)iX€t Kai rrpö xf^c (pucetuc 6 xfjc (puctujc öriMioupTÖc, Stob. Ecl. i)h. 
I, 60: 'HpdKXeiToc xö TiepiobiKÖv Ttöp diöiov, elMCtpindvriv bi, Xöyov Ik 
Tfjc ^vavTiobpo(iiac b»n.aoupYÖv tiüv övtiuv (vergl. SimpHc. Tiivs. 6 a 
»ind 8 a) seinem Prinzip gegeben wird, anwenden, uhnc dabin an mehr 
ZU denken, aU dass die Natur bestimmte Gebilde weise formt und darin 
die Lebrmeiaterin aller nienschlicben bf||UOupto{ ist. Gerade Heraklit 
konnte leicht auf diesen bildliehen Ausdruck (denu einen stehenden 
Terminus wird er allerdings nicht daraas gemacht haben) geratheo, da 
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Dass aber bei' Heraklit das Politische noch nicht losgelöst 
ist Yon Fremdartigem und nicht rein für sich behandelt wird, 
kann natürlich nicht befremden. Soll ja doch noch bei Plato 

in der Republik die Betrachtung des Staates nur eine er- 
leichternde Methode sein^ um den Begriff der Gerechtigkeit 
des Ein/ehien aiifV.uiin<len^ indem man sich am (»rossen 
- leichter orieiitiren könue als am Kleinen! Wie sollti^ also 
schon früher eine Besonderung des Politischen von ver- 
wandten Steifen haben statiündeu können? 



V. Das dritte Buch: Theologischer Abschnitt 

(OeoXoTiKÖc XÖTOc). 

' §. 38. Dadurch, dass sich die Angabe des Diogenes Aber 
die Eintheilung des Werkes nun schon in zwei Fallen . be- 
wahrt hat; ist Yon vornherein die Wahrscheinlichkeit daftlr, 
dass sie sich auch im dritten Fall bewähren wird, dass es 
also einen 6€oXotiköc Xötoc gegeben hai Dies ist so sehr 
den Grundsätzen einer methodischen Kritik entsprechend^ 
dass selbst daim, wenn sich nichts von Bruchstücken oder 
glaubwürdigen Zeugnissen, welche auf diesen Theil zu be- 
ziehen wären, Y(>rf;iude, man wohl den Zufall beklagen kitnute, 
der uns solche vorenthalten habe, aber deshalb nicht zwei- 
feln dürfte, dass wirklicii ein solcher existirt habe. Wie sehr 
der Zufall auf diesem (lebiete dominirt, kann man sich* ja 
gleich an der Art deuÜich machen, wie die Fragmente des 
zweiten Theüs auf uns gekommen sind. Sie stehen zum 
grössten Theil m der Schrift über die Diat, d. h. in dem 



Cr jfi einen ganzen Alisclinitt daran womUt, niii zu zcig'cn wie die 
T^X^^''' <lcr Menschen überall das Tliun der Natur nachahmen. Wie un- 
befangen HersklU mit ■olehen BiMetn umging, zeigt auch sein Ver- 
gleich der Natur mit einem Töpfer (Fr. 69), wobei doeh niemand an 
einen Sinn ^nken wird, wie ihn der Apostel Panlus (Kom. 9, Sl) in 
dieses Gleichnis« le{;t. ' Die Natur ist der wahre Ilandweiktmann* — 
ein solcher SSatz konnte leicht einmal bei ihm vorkommen. 
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obscuren Werk eines noch ubscurem SchriflstelTers, welches 
schwerlich es mehr verdiente auf uns zvl kommen^ als etwa 
die Werke des Chiysippns; des Celsus n. a^ wonh vielleicht 
noch manches aus dem theologischen Abschnitte mitgetheilt 
war. Sicheriich hatte sich kein Abschreiber die Mühe damit 
gegeben^ wenn es nicht fälschlich den Namen des Hippo- 
krates angenommen gehabt hätte. Ja die schlechte Beschaf- « 
fenheit der Handschriften beweist, dass es auch so noch 
wunderbar genug ist^ dass wir etwas davon wissen. Denn 
die ärztlichen Schriften scheinen, hiernacli zu urtheilen, unter • 
die Kategorie von Schriftstellern zu geliiu-en, welche selten 
gelesen und daher auch selten und nacldässig abgeschrieben 
wurden.^) Ebenso ist es mit der andern reichen Fundgrube 
dem polemischen Werke des Hippolytus, das ja vor nicht 
gax langer Zeit noch zum grössten Theil unbekannt im Staube 
gelegen hat. 

§. 39. Indessen ist man auch hier nicht Yollig yerlassen 
von - allen Anhaltepunkten. Wenn es gelange nachzuweisen, 
dass der Kraiylus Flato's nicht die Theorien späterer Hera- 
kliieer wie eben des Kratylus enthalt/ sondern die Ansicht 

des Meisters selbst, so konnte man sich aus diesem Dialoge, 
vereint mit einigen noch niclit untergel)racliten Fragmenten, 
zwar nicht ein Bild von dem Gange, welchen der Abschnitt 
w^irklicli nahm, aber doch von seinem Hauptinhalte und von 
der Metliode, die darin in Anwendung kam, machen. Ich 
hoffe, dass dies bei der nunmehr gewonnenen Auffassung 
der Heraklitischen Lehre geringem Bedenken unterliegen 
wird als bei der seither festgehaltenen. 

Es ist ein Verdienst Lassalle's'), zuerst darauf auf- 
merksam gemacht zu haben, dass Heraklit den 'Weg zur 
Erkenntniss des Seienden durch die Namen der Dinge' ge- 
nommen habe. Er beruft sich hierbei auf Proclus in Farmen, 
p. 12 Cousin: xfic bfj jiieOöbou xaurric eipn|itvr|C 6 CuJKpdiric 
Oaufidcac Tfjv ^iriarmoviicfiv aörfic ÖKpißeiav Ka\ Tfjv voepotv 
Tujv dvbpujv dyaceeic bibacKaXiav tHaiptTov oOcav toO '6XeaTi- 



0 Vergl. Madvig Adversaria critica I, 14. 
*) n, 862 sq. 
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Koö bibaiKaXciou, icaBdirep äWo ti tou TTuOaTopciou X^touctv, 
djc T^lv 5iä Tuiv ^aOimdrufv dturrHiv, xal äXXo toC 'HpanXci- 
TCiou Tf|v bid Tt&v dvoMdruJv inX Tf|v tijjv övtujv tVi«- 
civ 6b6v KTX.f und Ammonius de interprei 30 b (SchoL in 
Arisi p. 103 a 20): 6 toivuv 4v t<{) KpoTiiXtfi CuiKparric — 
beiicvuciv dbc oöt€ oOtuic icxi O^cci d»c *€pMOT^viic nHiou, — 
oöxe oÖTiu (puc€i UJC 'HpctKXeiToc ^Xerev, vergl. ib. 36: 
toOto fup auTujv QTToqxicKei tö cpücei ÖTiep ^irpecßeuov oi 
'HpaKXeiTeioi. Da hier zuiiiklist nicht von Ilerakht, sondern 
von den Ilerakhteern die Kede ist, so könnte man auch noch 
liiuzufügen Proclus in Cratyl. cd. Boisson. i^' p. 8^): öti tö 
q)ucei TexpaxuJC" f\ tdp u>c ai tüjv 2[ujuuv kqi q)UTÜJV oOciai öXai 
Te Kai xd [iipx] auraiv [so Epikur, welcher die ersten Sprach- 
laute fUr kein Werk einer Intelligenz, sondern für eine natür- 



') StHllbaum gibt in ttcincr Ausgabe p. 476 die Stelle überein- 
stimmend wieder. 

Das9 diese Stelle mit Unrecht .von Densclile, Die Plutonische 

8prachp)iilo8ophie 8. 55 nnd Sttsemilil, Oenet. Entw. d. Pl.it. Phil. I, 
145 sopjleicli auf Iloraklit selbst bezogen wird, bemerkte SchaRrscbmidt, 
Die Sanimlnnp- (\. l'lat. Schriften S. 253. — Audi in der von Lersch, 
Die Spraclipliilosopliie der Alten I, 11 aiio^i-lülirtcn Stelle de« Ammonius 
de inter|)r. 24 b Aid. (in den Aristotelcsscholien ist dieselbe übe.rgHO- 
gen): TUlv |li£v fäp qpOcct aOt& (övö^ara) elvoi dEioövTUiv oi |«ev oOtO» . 
TÖ <pücet Xirovciv, ibc «pOcciuc oOrd otd^evoi elvai bvifitoupT^^aTa 
[vgl. Kr«t. p. 488 E], Kaddircp f|S(ou KparuXoc Kai 'HpdKXeiTOC, 
^KdcTip Tdiv TrpatMdTUJv {tnö xr\c «pOccuic dq)ujplc9ai ti \ifovT€C oilCilov 
övona, lücnep Kctl atcGnciv dXXr|v ^tt' dXXoic xiüv aicOr)Td)v öpiL^cv t€- 
Taf)Li^vr|v ^oiKevai fap TCt övöjLtoTa xalc q)iiciKuk, (iXX' ou xaic T€xvi|- 
xak ciKÖci [Krr.t. p. 4;j() CJ xOüv öpaxOüv oiov xaic CKiaic xal toIc 
ivdöactv^ Totc KOTdiTTpotc ^M9a(v6c8ai€ittf9dci. xal dvo^dl^civ 
fiiv fivTuuc Toöc TÖ toioOtov övo^a X^TOvrac toOc öl Mf| toOto, ni\bt 
övofidZciv, dXXd -tp09etv ^övov (Krat. p. 430 Aj. koI toO iiriCT/|- 
Movoc toOto SpTOV etvai tu» [t6?] Gifp^v tö öirö Tfjc cpuccuic 
KüTCCKCuacfi^vov oiKclov 6K(<cxai övojun, lüfrrfp xoö ö£0» ßX^irov- 
TOC TU) [töV] ÖRpißdic (>iafivuJCKf IV xdc olKciac x<uv ^kocxujv ^|nfpäc€ic 
[Krat. p. 436 C], »ulie icli nichts, was über den Kralylus, dessen Nume 
ja anelt dem Heraklifs vorangeht, zurückwieae, freilich auch nichts, 
was erst auf sehr späte Stibtilitüfen (Steiiilhal, Gesch. d. 8praehwi88en-> 
Schaft bei den Gr. u. Rüm. 8. 169) deutete. Nnr das Bild vom Schatten 
und den abc:espie*ji Iton Gegenständen kommt bei I'lato wenigstens nicht 
im Kratylus, sonHcrn Theaetet p« 206 D vor, und es findet sich ander* 
Bcits auch bei Proclus. 
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licKe Aeusserung wie Husten^ Niesen, Brüllen^ Bellen, Stöhnen, 
"wie Sehen und Hören hielt], a\ toutiüv ^vtpyeiai xai buvd- 

jaeic die f] tou irupoc KoucpoTiic küi 6epMÖTr|C [so Kratylus, 
welcher deshalb jedem Dinge seinen ihm ganz eigenthüiii- 
lichen Namen zuweist^ der ihm allein von den ersten Erfin- 
dern der Namen kunstgerecht und mit voller Kenntniss bei- 
gelegt worden sei], f| ÜJC a\ CKial kqI ai e/aqpdceic TOic Ktt- 
TÖiTTpoic^), f| ÜJC ai T€XVTiTa\ elKÖV£C doiKuiai ToTc dpxexuTTOic 
^auTÜüv. Gerade weil aber hier nur von den Herakliteern die 
Bede ist, hat man mit Recht Lassalle' entgegengehalten^), 
dass dies ehen nur Beminiscenzen an den' Platonischen Era- 
iylm nnd keine authentischen Berichte üher die Lehre Hera- 
klits seien. Zudem hat sich Lassalle meiner Meinung nach 
Ton Tomherein seine Sache damit verdorhen, dass auch er 
zugibt, dass Heraklit die sinnliche Wahrnehmung verwarf 
und keinerlei festes Hein gelten Hess. Ich will darüber eine 
Stelle aus Schaarschmidt'*) herschreiben, der gerade deshalb, 
weil in diesem Dialog einem- Herakliteer die Lehre von einer 
natürlichen Richtigkeit der Namen beigelegt werde, auf die 
Unechtlieit desselben schliesst. in der That scheint mir seine 
Schlussfolgerung bei der bisherigen Ansicht sehr begründet 
Er sagt: ^Freilich vertritt der Kratylus unseres Dialogs das 
Heraklitische Prinzip weiter nicht. — Man muss sich wun- 
dem, dass Kratylus dem Resultate des ersten Theils des 
Dialogs, es gahe eine «pdcei dpOörric der Worte, seine Zu> 
Stimmung erüieilt. Denn auch dies schon ist nicht im Geiste 
des Herakliteismus. — Hätte der Physiker Heraklit, wofür 
nicht nur nicht die geruigste Spur vorUegt^ sondern wogegen 
vielmehr alle Wahrscheinlichkeit spricht, sich mit der philo- 
sophischen Betrachtung der S|)i a( he abgegeben, so würde er 
sich zu der Aniiahiiu! einer natürlichen Kichligkeit der Worte 
schwerlich entschlossen haben. Das Fliessende und Verän- 
derliche der Rede, die Wandlungen der flectirbaren Worte, 
die Unbestimuitheit und die Öchwaukuugeu deä Spra^hge- 



*) Yergl. die vorige Anm. 
^ Zeller I, 688. 2. 

*) Die Sammlung der Platonieohea Sckriften 8. 263 i^. 



Die Atheteae deB Kratylns. 321 

l)raiichs würden ilmi treu i;>s als ein iicutT lielt'u" .s«Mnor Welt- 
anseliuiiimg gegolten, und er würde den Satz, dass 'Alles 
fliesset [?] und niciits bl<Ml)t% sicher und mit viel (ilück auf 
die Sprache angewendet haben. Dass ein Philosoph, welcher 
in der Wirklichkeit nichts l)leibeiides annahm, gerade in der 
Sprache die natOrliche Bichtigkeit^ welche doch eine festste- 
hende Bestinuniheit ihrer Niedersetzung inToWirt, angenom- 
men hahen sollte, -ist ganz unglaublich.' Schaarschmidt hatte 
wohl noch hinzufügen können, dass auch die Verwerfung 
des Zeugnisses der §inue, wenn sie für Heraldit feststände, 
eine (pucei opOoiric ovoudruiv nicht hütte aufkommen lassen. 
Denn wie kann ein Ding anders als durch die Sinne uns 
sein Wesen otl'cnbarenV Wenn nun diese keine allgemein- 
gültige Erkenntniss geben, wie sollten die aus einer solchen 
mangelhalt^Mi Krkenntniss lierHiessenden Namen der wahren 
Natur der Dinge entsprechen und somit ^) q)vjc€i öp0d sein? 

Es würde also zugleich ein Beitrag zur Vertheidigung 
der Aechtheit dieses Dialogs sein, wenn man erklärlich 
macheu könnte, wie die hier einem Herakliteer zugeschrie- 
bene Lehre' Ton der uatürlichen. Richtigkeit der Worte mit 
den fibrigen Lehren Heraklit^s bestehen könne. Die Ant- 
wort ist nach dem bisherigen einfach genug, nämlich dass 
Heraklit selbst weder jene alles Sein auflösende Bewegung 
kannte, noch auch das Zeugniss der Sinne verwarf, sondern 
im Gegentheil davon allein ausging un<l auf Grund desselben 
zu einem im Altertliuni fast einzig dastehenden Verständniss 
des Leltens als eines vielfach gegliederten, aber doch in sich 
lieschlossene'n ( )ry;anisuuis — ich weiss keine bessere Ueber- 
Setzung für die TraXivipoTToc dpjnovia — zu gelangen wusste. 
Dazu kommt seine merkwürdige Betonung des £uv6v, mag 
dies nun die allgemein zu den Sinnen der Menschen spre- 



1) Vergl. dto Definition dieses Begriffs Krat p. 428 E. 
Lehrs, PUto*8 Kratylos (Bhein. Mus. XXn, 486) teheint mir 
deshalb Sehnarachmidt nieht tn entwaffnen, weil bei der herkSmmlidien 

Ansicht von den Lehren Hernklits, welcher auch er hnidigt, es doch 
immer eine Ungeschiuklichkcit bleiht, welche sich dem Talente Plato*8 
nicht zutruucn lässt, ^orade einen 'Fliesser^ zttni Vertreter der <p«!)c€i 
öpü6Tif)C 6vo|iUTUiv zu machen. 

Ael« 100. phil. LtpB. III. 21 
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cheiide Aussenwelt oder das allen Meiisclieii einwoliiiende, 
gleiche intellectuelle oder sittliche Vermitgeu sein, wodurch 
das, was allen gleicherweise erscheint und richtig oder gut 
dünkt, als das Wahre legitimirt wird; so dass majo. nan 
auch einen Anhalt dafür gewinnt, was man sich unter jenen 
* Nomotheten* vor/ustellen habe. Es steht dafür ^) auch der 
Horal oi irpuhrot Td dvonaxa Ti0^jii€vot, ot TiaXatoi und ganz 
allgemein o\ dvOpumot, und ich glaube desbalb^ der 6vo^aTo- 
O^Tiic ist nur eine Personification des Yolksgeistes und be- 
sonders des in den Alten lebendigen Gi^meingeistes^ welche 
noch mit schSrfern Sinnen ausgerüstet waren und noch un- 
gestört durch die verwirrenden Einflüsse einer depravirten 
Zeit und eine künstliche Erziehung -) unbefangen der an sie 
ergehenden 4tede' der Natur Inuschten und von ihr 'lernten', 
'wie es sich verhält' mit den DIiiL^en. Ich weiss wohl, dass 
dieser Darstellung der Vorwurf gemucht werden könnt«, als 
übertrüge sie moderne Begriti'e ungehörig ins Alterthum. 
Aber ich möchte eine Bemerkung Böekh's*') entgegenhalten, 
der, zunächst allerdings nur hinsichtlich der Physik, sagt: 
*das8 die Hellenische Physik das Wesen der Natur tief 
ahnend ergriff, kann nur ein grober auf seme Erfahrungen 
pochender Empirismus laugnen; aber die Ausdrücke der 
alten Weisen schrecken viele durch ihre Sonderbarkeit zu- 



») Vergl. Deuschle a. a. O. S. 48. 
«) Vergl. S. 299 f. 

>) Fhilolaos & 109 Anm. — Direet über die Veidieatte HeraUits 
in Betng auf die Anftugvtng der Mator der Sprache spriclit .sich sehr 

anerkennend M. Müller ans in seinen Vorlesungen über die Wissen« 
Schaft der Sprache (übers, v. Bottger) II, 286 sq. Es scheint aber, 
dass er etwas zu hastip die Stellen, welche Lersch, Spracbphilosophie 
der Alten I, 28 sq. aus Aninionius und Proclus anführt (es sind die S. 
319 citirten), sogleich auf Heraklit selbst überträgt. Und auch sonst 
ist gerade das BedentooipiTollste, n&mlich die Anssprttche fiber das 
EuvöVi nicht beachtet; auch nicht jener Ansatz sn einer Definition der 
Sprache (8. S97). Da dieselbe in einem Abschnitte sich befindet, wo 
alle Künste als Nachahmungen der Nutnr ((puctc) erklärt werden, so 
ist auch gewiss kein Grund vorliamlen, den Ausdruck 'Natur' da, wo 
die q)üc€i öpGÖTiic der Namen zur Sprache kommt, zu beanstand pii wie 
M. Müller thut, oder gar au zweifeln, ob der Philosoph ihn überhaupt 
je in seinem Werke 'Bber die Natnr* gebrancht habe. 
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rück, und Mangel an Eiusiclit in die altertluimliclio Form 
der Vorstellungen bringt häutig den Schein hervor, als ob 
die alte Philosophie gax knabenhaft gewesen sei, da sie doch 
kaum irgendeinem neueren Systeme an Grenialiiüt und Hrösse 
der Anschauung weicht'. Man wird also woM auch Hera- 
\s)aif der ja doch bei den Alten selbst im Gerüche erhabenen 
Tiefsinns stand, einen bedentenden Blick in das Wesen nnd 
die Entstehung der Sprache zntranen dürfen, wenn seine 
übrigen Anschauungen so wohl zu demselben stimmen.' Aber 
oben nur er, nicht seine Schüler vermochten sich auf dieser 
Höhe zu halten. Man kann es vcrfoln;«Mi, wie dieselben, der 
eine dickes, der andere jenes JJruehsl lick von dein zerschla- 
genen W Crk«' dt's Meisters mit heiniiruuien , aber das kost- 
barste, weil ziigleicli unhandlichste Stück davon liegen Hessen. 
So hat Protagoras und die ihm verwandte b'ii lifiing in der 
Sophistik zwar die sinnliche AVahrnehmung als einzige Quelle 
der Erkenntuiss festgehalten, aber geleugnet, dass daraus 
eine allgemeine Erkenntniss entspringe. LsAst man aber 
diese Gemeingültigkeit fallen, so wird der Lehre von ^er 
natürlichen Richtigkeit der Namen der Boden entzogen; nnd 
wenn Ptotagoras sie dennoch festhielt^), so kanh dieselbe 

') Es ist eigenibiimlich wie Plato im ProUg^ras da, Wo er ihn 
einen Mjrihas vortragen läset, welcher , wenn er nicht direet einer 

Schrift des Sopliisten entstammt, doch j< <l. nr.iMs ganz in suinem Geiste 
tfehaltcn int, j). .'i"-*-* sc]. ansfülirt, dass alltu Menschen ^Icicherraaasscn 
von der Natur ilic (J<'i<M-htip^lieit cingcpHaiizt sei, dass es also ein (pO- 
cei biKttiov gebe; wahrend er im Theaetet (p. 167 C), wo er die Erkennt 
nisstheorie des Protagoras in ihre Consctiueuzen verfolgt, gerade die 
entgegengesetcte Meinung herausbringt: oTd x* Av IxdCTQ iröAet MKOita 
Kai KoXA boicl] , TaOra ical cTvot aÖT^ liuc dv aÖT& vofAiZIq. Jene erste 
Lehre ist allerdings die wirklich von Protagoras vorgetragene, aber 
die sweite ist die besser zu seinen übrigen Sätzen passende; ?Iie erste 
hatte er, weil er sie überkam, die zweite hätte, er haben sollen. Nun 
ist aber eine Analogie zwischen dem q)ucei öiKaiov und dem (pucei öp- 
6ÖV. £s ist also in der Ordnung, dass Protag. p. 322 A im iSinne des 
Sophisten die Entstehung der*Spraehe ebenfalls als ein Product der 
nstSrlichen Anlage geschildert wird: ivci^ M ö dv9piüitoc 9c(oc 
ticfji ^oipoc, irpd^dv )Uv buh Tf|v [toO 6eo0] curr^vctav Ziiiuiv pidvcv 
ecouc ^vönice . ., €ir€iTa 4pu}vtf|v Koi dvö^ara raxö biTipOpdicaro t^xvii- 
l'Cberhanpt hat Protagorns anf die natürliche Anlaf:^(', dir- dnnn nni 
. durch Uobung entwickelt werden soll, viel Gewicht gelegt: vcrgl. seineu 

21* 
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uiclit ein iiothwpn(li*;es (ilitMl seiner Lehre, etwa i^ar erst 
ein Kind derselben sein, somlern nin* ein ül^erkoinnieiies Erb- 
stück, dessen er sjch niclit zu eiitäussern wagte. Die eigeat- 
liche Sclmlo der Herakliteer über mit ihrer einseitigen, nn- 
geheuerlicheu Outriruiig der Bewegung verlor das ruhig ])eob- 
achtende Auge, welches von der Natur sich unterweisen 
VSMt, wie sie es macht^ um überall ein tüchtiges und lebens- 
kräftiges GefOge aus ■ den verschiedensten Theilen gemäss 
seinem Zwecke herzustellen, und welcher so eine adäquate 
Erkenntniss erlangt oder doch zu erlangen glaubt. Auch auf 
diesem Boden kann also die q>Oc€t opOuiric övojuidTuiv nicht 
zuerst gewachsen sein, und man muss demnach schliessou, 
dajjs sie dahin aus ihrem iiatiirliclicu Erdreich ervst v«'ri>llair/t 
wurde. Nun ])liihte aber Prota^^oras schon etwa 30 Jahre 
nacli der Yeröti'eHtlichuii;^ der Srhrilt Heraklit s. Wenn also 
um die Mitte des f). Jahrhunderts die Lehre von einer naliir- 
lichen Richtigkeit des Sprachmaterials gegen üb<'r einer coii- 
ventionellen schon im Gange war, so liegt nichts AuftTiUiges 
darin, wemi man ihren Anfang in das zw eite Jalirzehnt des- 
selben Jahrhunderte verlegt Und da sie Protagoras aller 
Wahrscheinlichkeit nach geerbt hat/ dessen Ablutngigkeit 
von Heraklit aber ausser Zweifel ist, so wird der Schluss 
erlaubt' sein, dass er sie eben von Heraklit geerbt hat^) 
Endlich da schon so manche Bezugnahme des Parmenides 
auf Heraklit aufgestossen ist, so können die Verse, womit 
er die Beschreibung der sichtbaren Weltordnung, d. i. seinen 
zweiten vielleicht uui llerukiit basircnden Theü schlüss:-^ 



Ausspruch (in Cramer's Anecd. Paris, vol. I, 171): q>üc€U)C Kai dCKr^Cftuc 
bl6aCKaX{a beirai, un«l Krat. j», 'iOl C, wo Ht imopoiu s sieh von .sc>inem 
Bruder KnlliaK über die üpBÖTqc üVojittTUiv bcieiireu lasseu sull, i^v 
£^a6€ ira^m TTpwratöpou. 

*) Von Demoicrit wenigstens, sn dessen Sohüler ProtngonM einige 
Nnchrlehten (wiewohl fälselilieh, vergl. Zeller 865) macUen, konnte er 
sie nicht haben. Denn dieser soll nach^dem Bericht des Proclus, wel- 
cher deshalb glaublicher wird, weil er die altcithiiinlichen Bezeidinan* 
gen Demokrit's beifügt, das 86;€i vertreten haben; vergl. Proclus in 
Crat. iq' p. 7 JJoisson. 

*j SiuipUcius de coulo III fol. 138 I» Kitct diese Stelle 8u ein: 

iropct2K><»c bi TVjv Tdiv alcOnTd^v öiaKucpticiv ntiVfurcv ktX. 
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oÖTiu TOI KOTot böHav ^qpu TOtbe vuv T€ loa 
Kai |Li€Te7TeiT' dirö Toöbe TcXcuTrjcouci Tpaq)4vTa. 
TO?c b* öyon' dyepuinoi Kax^dcvT* diricvmov iKä- 
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. wohl auch als eine Bestötigung gefasst werden, dass Hera- 
klit sich noch zuletzt mit den 'bezeichnenden' Namen der 
Dinge beschäftigte. Nor das mag zugestanden werden, dass 

die Formulinin«^ cpucci und vöjmu (0^c€i, cuvGl'^Kri, 6|LioXoTia, 
eöei) bkaiov, öpOov vit'llriclit erst, von si);Lterii Sophisten') 
horrülirte, und dass die Frafi;e, <>1) Otcei, wohl im Anfang noch 
gar nicht aufgeworfen wurde. Ileraklit scheint eben oline 
Arg sügh^ich die Beluiuptung aufgestellt zu haben, dass die 
Dinge alle ihre richtigen Namen hätten und man deshalb 
aus den Namen auf ihre Natur zuruckschliessen könne. Erst 
der Widerspruch gegen diese These erzeugte die Theorie Ton 
dem conYcntionellen Charakter der Bezeichnungen. 

§. 40. Hiemach wird man die Behauptung des Eratylus 
p. 383 A: dvöfiOTOc 6pOÖTT)Ta cTvai ^Kdcrtfi vS/v övtuiv (pOcei 
TreqpuKufav, xal oö toOto elvai 6vo\ia d dv Tivec Suv9^m€V0i 
KttXciv KttXuki, Tf^c aMi»v «pwvfic ^öpiov ^Tri9e€TTÖMevoi, dXXd 
öpeÖTirrd Tiva tiüv 6vo}i6muv iKtpwdvm Kcd "6XXTict Ka\ ßap- 
ßu()Oic irjv auTiiv otTraciv, welche zunächst von Sokrates da- 
hin erläutert wird'-'), dass sowohl die Dinge als auch die an 
dieselben sich knüpfenden Verrichtungen einen bestimmten 
ilirer Natur entsprechenden Charakter haben müssten und 
folglich das Benennen so gut wie das Schneiden, Brennen, 
Weben, Bohren, und das Werkzeug des Benenn ens (der 
Name) so gut wie der Bohrer und das Weberschiff der Natur 
ihres Gegenstandes angemeissen sein müssten; dass femer, 
da jedes Werkzeug von einem sachverständigen Eünsüer 

') Prodikns vor allen Hcheint in seinen Privntissimis/ die .aber 
flnicli.ms nicht unent<reltlicli waren, sich auch mit der Fraf^e nach der 
liiclitip^koit der Naiiicu l)esch;ifti<^t zu haben; vert:^]. Krat. p. 384 3: el 
ji^v oüv ifd) t]b)\ dKr]KÖr) nopä TTpoöiKou Trjv TrevuiKovxdöpaxjUov ini- 
beiSiv, {)v dmÖGavTi hnApxi^i irept toOto neiraifteOcOai, üjc qpnciv ^elvoc, 
oöMv dv'iKvbXu^ C6 aÖT{Ka |idXa clMvai t^v dX/|6€itfv irepl övoiidnuv 
öp6ÖTi|T0c; wogegen Hippias (Xenopli* Mem. IV, 4, 14) besonde» den > 
gäts vom rein positiven Recht caUivirte. 

*} p. 385 D bis m A. 
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nach einem seinem Geiste vorschwebenden Muster gebildet 
wird, auch der Name, dessen sich der Unterreduna;skvinstler 
als Werkzeug zu seinem Zweck der Belehrung ^) bedient, von 
einem andern Künstler verfertigt sein müssie, von einem 
Erfinder des Sprachgebrauchs [vo/aoOeTric p. 388E-)|, welcher 
nach einem ihm yoxschwebenden Benennnngsideal jedem 
Dinge seinen Namen als Werkzeug seiner richtigen (d. h. 
dessen Natur ausdrückenden) Benennung erfand; dass end- 
lich das Urfheil, ob diescQ Werkzeug für den Zweck der 
Sprache tauglich sei, eben bei jenem dieselbe kOnstlerisch 
handhabenden Unterreduugskttnstler stünde — : dies alles 
also könnte man dem Heraklit als sein geistiges Eigenthum, 
welches nur von Plate dialektisch entwickelt wird, vindiciren. 
Denn daran, dass hier die Ideen mit hereinspielen, braucht 
man sich nicht zu stossen. AVenu Heriikht jeder Kunst einen 
ihr eigenthümlichen, durch die Natur des Gegenstandes und 
die menschliche Natur bedingten Charakter zuschreibt^), wo- 
durch sie selbst ebenso wie die dvra zu einer TraXtvTpoTroc 
dpfAOvir) wird, so setzt er voraus, ja er sagt es ofifen, dass 
bei einer richtigen Betreibung der Kunst ein klares. Bild 
(das clboc) Ton der eigentlichen Natur ihres Gegenstandes 
dem Künstler yorschweben müsse. Der Unterschied von 
Flato fangt erst damit an, dass dieser die cYbii hypostasirt, 
woran freilich Herakitt nidit gedacht hat 

Im folgenden Theil des Dialogs'*) wird nun untersucht, 
worin diese natürliche Richtigkeit bestehe (p. Bül B: r]j\c 
7T0T* a\j ecTiv auTOu f] öpeÖTric), und die Antwort gegeben, 
dass jedes Ding den Namen seiner Art trügt oder einer be- 
sonders hervorstechenden Ei<j;cnschatt (j). oOl — 422 B), dass 
vor allem aber die Wurzelwörtei' bezeichnend sind (p. 422 0 

') Vcrgl. damit das, was Heraklit S. '297 als Zweck der Spraclie 
angibt. Auch Kratylus stimmt zu, dasa die Worte der Belehrung wogen 
d» 8«ieii (Krat. p. 428 E, vergl. p. 435 D, 488 D). 

*) Dieser V0|i06dTTic oder övoM0tTOUpT6c Tic ist aber durchaoi keine 
einselne Person, etwa Gott, sondern nur die Fersonifieation eines Hand- 
werks wie der xa^KcOc oder t^ktudv. Vcrgl. p. 428 0: oOkoOv (pd>fi€V 
Koi xa<nt\'v 'vi\vr\v clvai xai ön^ioupTouc aOrf^c. 

») Vergl. S. 290 f. 

*) p. 391 Ii bis zum Ende des Dialugs. 
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bis 427 C). Endlich wird, nicht mehr mit Hermogenes son- 
dern mit Kratylus selbst, das Resultat gewonnen, dass, wie 
sich vorher aus der Möglichkeit eines äXtiGiic Xötoc die 
natürliche Richtigkeit auch der Satztheile (der övöjaaTa) er- 
gab, so nun aus der zugestaudeiien Müglielikeii eines vjjeubiic 
Xöfoc, sowie aus dem eigenthümlichen Charakter des ttoiöv, 
welches bei kleineu Veränderungen nicht so alterirt wird 
wie das irocöv, sich die Möglichkeit von mindestens nicht 
völlig gerathenen Namen ergibt, d. h. dass dieselben nicht 
immer eine Tollkommen richtige Lautnachahmnng des Dinges 
sind (p. 427 D— 435 0); und femer dass die dpOdnic dvo- 
fidiuiv auch deshalb nicht eine absolute ist^, weil 1. die For- 
derung einer zu gewinnenden festen ErkenntnisSi wenn sie 
nur durch die öv6^aTa befriedigt werden sollte, die nicht zu 
begründende Voraussetzung in sich schlösse, dass die Namen- 
erfinder sich nie in der Natur de^ Dings geirrt haben; weil 
2. die Nameiiertinck'r ja (loch nicht selbst wieder aus den 
Namen ihre Erkenulniss gesehüptt luiben können, folglich 
CS auch noch andere Wege zu dieser geben niuss; weil end- 
lich 3., wenn die Nameuerfiuder wiiklich (wie es vorher 
wahrscheinlich wurde) die Meinung hegten, dass alles im un- 
ausgesetzten Flusse sei, man nachweisen könnte, dass sie in 
der That sich geirrt haben und also thatsächlich unrichtige 
Namen g^ben haben (p. 435 D bis Ende). 

Wenn man auf diese Anlage blickt, so kann man sich 
wohl kaum des Gedankens erwehren, dass Flato die Hera- 
kliteer mit ihren eigenen Waffen hat schlagen ' wollen und 
dass er aus diesem Grunde so geflissentlich die Lehre vom 
Flusse in der Autl'assung, wie sie hier und im verwandten 
'J'heaetet auftritt, in den Vordergrund schiebt. Es ist auch 
keineswegs Kratylus, dem sie in den Mund gelegt wird, son- 
dern Sokrat<}s kommt scheinbar ganz zutTdlig, nachdem er 
schon zehn Seiten lang die Namen von Göttern und Helden 
mit Hermogenes durchetymologisirt hat und zuletzt den 
Namen *6cTia auch unter anderm 'im Sinne lleraklits' als 
das 'Schiebende' erklärt hat, endlich auf die Entdeckung^), 



<) p. 401 E. 
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dass .am Ende die alten Nameneriinder dem Satze Heraklits 
ttdvra xwi)e\ koi ovhkv iiiiv€i gehuldigt und demgemUss ihre 
Namen geformt hätten; worauf denn dieser Fund allerdings 
an ein paar Beispielen (Kronos, ßhea, Okeanos^ Tetiiys)^) 
verwendet wird, aber gar nicht lange. Denn sofort folgen 
nun wieder viele El^mologien der übrigen Gottemamen*), 
der Gestirne lind der sieh daran anknüpfenden Begriffe (wie 
Monat u. 8. w,) und der Elemente^/ wobei nur ganz Hficbtig 
bei dem Namen der Hera und dem Worte otrip gesagt wird, 
es könne vielleicht auch deshalb so lauten: ÖTi ctei peT, 
während die für einen Herakliteer doch so wichtigen Worte 
TTÖp und übuup theils gar nicht erklärt, theils als recipirte 
Frenuhvorte bezeichnet werden, (obgleich doch das p darin 
vortrefflich auf das peiv hinweist. Erst wieder von 411 A 
an wird das Prinzip, dass das Fliessende mit dem Guten und 
Natürlichen, das Verharrende mit dem Schlechten und dem 
Bückschritt identisch sei, an den Namen von ethischen und 
▼erwandten Begriffen neu in Anwendung gebracht^); aber 
theils in so burlesker Weise, dass man sieht, wie Sokrates 
hier ganz seiner eigenen Eingebung folgt, theils in der 
offenbaren Absichl^ so auf den folgenden Abschnitt^) hinzu- 
steuern, wo auf die Wurzelworter und besonders auf, die, - 
welche ein Fliessen und Festhalten bezeichnen, die Probe 
gemacht werden soll, ob sie niit ihren Lauten auch wirklich 
die Natur ihres Begriffes nachahmen, oh also z. B. mit dem 
p des A\'ortes peiv das Fliessende gut hezeichnet sei. Dass 
also die Ib'rakliteer sel1)st vor allem ihre Lelire vom Flusse 
in den Namen der Dinge wieder finden wollten, \vird weder 
direct behauptet, noch durch die gewählten Beispiele oder 
durch die ganze Anlage des Dialogs wahrscheinlich gemacht. 
Kratylus selbst aber gibt den Gedanken, welchen man sich 
▼on dem Heraklitischen fitymologisiren machen möchte, von 



1) p. 408 A—C. 

«) p. 402 D — 408 D. 
3) p. 408 D — 410 E. 
*) p. 411 A — 421 C. 
6) p. 421 D — 427 D. 
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dem Augeiil)lifke an, wo er in das Gesprilcli eintritt'), eine 
ganz andere Richtung. Allerdings wünscht er dem Sokraies 
zu seiner Begründung der natürlichen Richtigkeit der Njinien 
Glück aber wenn er im Folgenden behauptet^ die Spraehe 
habe den Zweck der Belehrung, sie sei eine Ennst, Terlange 
also auch Künstler zur- Herstellung ihrer Werkzeuge^ der 
dv6|uata, aber sie unterscheide sich darin von den übrigen, 
dass diese ihre Sache ganz und ausnahmslos untadelhaft ge- 
macht hatten, somit alle Namen wahre und richtige Abbil- 
dungen der betreflTenden Dinge wären '), dass sie ö^oia toic 
TTpdYMöciv*) wären, indem ilire Laute die Eigensr-liaften der 
Piii<^e richtig naclialiinteii; wenn er t'i riier nur ungern zu- 
gibt, dass auch <]ie willkürliche Uebrrrinkunft in der Sprache 
ein gewisses (^ebiet behaupte-'), und er bei einer Wendung 
des Gesprächs darauf zurückkommt, Verständnis» der Namen 
sei identisch mit dem Verstiindniss der Dinge, weil die 
Namengeber nicht geirrt haben konnten , indem ja überall 
• in der Sprache eine so grosse Oonsequenz und Uebereinstim- 
mung herrsche"), so dass dieselben also wohl durch eine 
übermenschliche Kraft erleuchtet worden seien wenn er 
endlich ganz bereitwillig zugesteht^ , dass allerdings bei 
einem bis zum änsscrsten durchgeführten HeraMiüschen FIuss 
keine Erkenntnis« möglich sei, aber dadurch gleichwohl 



») p. 427 D f. 

•) Anff:illi<r .sind seine Worte p. 428 C: Ktti i^oi CÜ, (b CuÜKpaTfC, 
^TTieiKiuc q)aiv€i kotci voöv xph^^M^'^e'"^' ^^^^ ^«P' *€u60<ppovo<; ^ttittvouc 
tevö^evoc, eire Kai dXXv) Tic Moüca naXai C€ ivoOca 4X€Xn6€i. 
Sollte vielleicht doch das Werk de« Heraklit schon von ihm selbst den 
Titel MoOcai erhalten haben und hier die dritte Muse *Aotb/i oder 
*YirdTr| «= X6toc OcoXoyikAc (vcrpl. i^. 57, 2) pemeint sein? Dann wäron 
natürlich anch <lie Mctbec Moöcai im Sopliistes nicht der Ortuid zu der 
spätem Benennung, sondern eine Anspiehui;^ auf einen sehon boate- 
henden Titel. Mir scheint es fast, als gewännen so erst die beiden 
Stellen ihre volle Schalkhaftigkeit, 
p. 4S8 C sq. — 430 B. 

*) p. 484A. 

»)p. 48ftB. 

•) p. 436 C. 

') p. 438 C. 

p. 439 E sq. (ouöafiibc IcTiv tue X^teic). 
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nicht an Ileraklit irre wird^) — : wenn also in diesen Ge- 
danken sieh der Herakhtismus eines sehr getreuen Schülers 
erschöpft, so wird man schwerlich darin etwas entdecken, 
was irgendwie mit der bishengen Darstelluncr der Lehre 
Heraklits coijtraatirte und was es also unräthlich machte, 
diesen Dialog für die weitere Durchfjlhrung derselben zu be- 
nutzen. Man lernt darans ein&ch, dass Henüdit auch Ety- 
mologien als Beweise herbeizog; dass er aber damit gerade 
seine Lehre yom Nichtstillstand der Dinge belegen wollte, 
ist nicht bezeugt Man hat also völlige Freiheit zu Yermu- 
thungen, was wohl der Philosoph eigentlich damit bezwedcte. 

§. 41. Und hier trifft nun einiges zusammen, was den 
Cilauhen erweckt, dass Ileraklit diese Etymologien gerade 
im 'theologischen Abschnitt* vorbrachte und duss sein Zweck 
dabei der war, gestützt auf den Satz von der natürlichen 
Richtigkeit der Nameji an den Götternamen und dann wohl 
auch au einigen andern Worten nachzuweisen, dass die 
Lehre einer TraXivTpoiroc äpiLiovia auch von den alten Namen- • 
geberu getheilt worden sei und folglich auch so sich als 
richtig erweise. 

Zunächst würde sich schon bei dieser Yoranssetzung der 
Titel 'eeoXoTiKÖc X^toc' erklären, der sonst nicht recht 
begreiflich ist, da man nicht einsieht, was nun noch die 
Gdtter sollen, nachdem das Walten des göttlichen Feuers in • 
der Natur und in dem jenes nachahmenden menschlichen 
Gebiete geschildert ist. Es ist eben gar keine 'Theologie', 
sondern nur ein neuer Beweis aus den Namen der Sjirache, 
worin seit uralter Zeit das Volk seine unzweifelhafte, weil 
durch die Erfahrung erlangte und durch sie Ijewiihrte Er- 
keimtuiss niedergelegt hat. Aber die Namen, welche am 
ausführlichsten besprochen wurden, mögen eben die der Götter 
gewesen sein, weil es erstens überhaupt augemessen schien, 
von ihnen am meisten zu sprechen^); dann weQ man in 

<) p. liO E. 

') Veij^'l. Krüt. jt. 307 B: tö ^kv ouv tOüv ripuüiuv KOl dv0pujTru)v 
XcYÖMtva övöjiaxa icaic dv »ifiäc dtaTrarriceie" — — cIköc bi j.idXicTO 
i\Häc eupetv iä öp60üc Kei^eva irepi rä dei Övtq kqI u£<puK6Ta. ^cirou- 
Mcdai fäp ivTaöda ^dXtcra np^nei ti^v e^ctv t(Dv dvojidruiv Icuic 6* 
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ihnen am leichtesten einen besondem pbysiologisclien Sinn 
yermnihen konnte, wie denn ja einige der Ton Hesiod über^ 
lieferten Gtöttemamen -geradezu nur penonifieirte Phänomene 
sind; endlich weil woU auch ein gewisses inneres Bed&rfiiiss 
den Philosophen antrieb, sich gegenüber dem Yolksg^oben 
zu rechtfertigen, und ihn die Furcht beschlich, er möchte 
ohnedem dem Verdacht und yieilleieht einer Anklage der 
Gottlosij^keit unterliej^en.*) Wenn dann so eine Menge Götter- 
nameii inul Refiexioneii darüber beisammen waren^ so konnte ein 
flüchtiger Titelfabrikant, weldier aus den eio-eiieu Worten des 
Philosophen nicht gelernt hatte, daj>s man den Dingen adä- 
quat43 Namen geben müsse , leicht aut" die Benennung * theo- 
logischer Abschnitt' verfallen. 

Ferner würde diese Annahme auch die Analogie des 
Kratylus für sich haben, indem gerade der erste und von 
der Tendenz, alles aufs Fliessen zurückzuführen, fireieste Oom- 
plex Ton Etymologien (p. 396 — 408) die Gottemamen be- 
handelt Und auch für die Zeit HerakUts, würde sie gut 
passen. Denn dass freilich am Anfang des 5. Jahrh. schon 
allgemeiner die Frage nach der Richtigkeit aller Wörter ge- 
stellt und an dem ganzen Wortschatz der Sprache geprüft wor- 
den sei, das ist natürlich ganz unbewiesen und uiiwalir- 
Si'heinlich: wolil al)er war um diese Zeit eine ratioiialisiiselie 
Behandlung der ( M»ttermytheji nicht mehr sehr selten"-), Avel- 
che dann aueli wohl einen Aidialt in den NanuMi der liötti'r 
. für ihre physiologischen und ethischen Ausdeutungen suchte«^) 



Ivta ofttAv Kai <hr6 6ciOTipac buvdfAcuic f\ rf\c r<S^ dvOpdinuiv kr&h^. 
— ftp* odv MKatov dii6 tuiv OcAv dpxecOai CKOtrouft^vouc ktX. 
*) Siebe S. 76 f. 

*) Ausser dem S. 36 f. und 43, 2 Erwähnten ist auch noch Ilckft- 
tnens, den Heraklit kennt, mit seiner Deutunj^ des Hüllenbundes, den 
Herakles aus der Unterwelt lieraufliolto , anzuführen: es sei das nur 
eine giftige Schiauge gewesen, welche diesen Nauicn wegen ihrer Ge- 
filirlichkeit erhaliea habe (Pansan. III, 25, 4). Ebanao raebte «r das 
Fabolbafle in der Ersfthlang ron den Bindern des Oerjoaes sa beseiU- 
gen (Arrlan ezp. AI. 11, 16, 6). VergL Dnneker, Geseb. d. Altertb. 17, 
129 und M. Müller, Vöries, über die Wiss. der Spr. II, «72. 

Selbst Aeschylus spielt schon in dieser Weise mit den Götter- 
namen: so Agam. v. 1080 ('AiröXXuiv — dndXXiuv £jiöc) und ib. y. 689 
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So Süllen die Pythagoreer uiclit blos ctujua von cfi|Lia abge- 
leitet, sondern auch gemeint haben, Apollo heisse Ao- 
5iac, weil er \oif]V Idv von sich gäbe.^) Und (b^r Dichter 
Epicharm^. und Empedokles, die beide das Werk Heraklits 
kannten, fanden in den Göttemamen nnr die Elemente wie- 
der, wie es scheint aach nicht ganz ohne Zuthnn des Klanges 
derselben.") Und zwar scheint man sich wieder unter der 
ganzen Auswahl von Göttemamen mit Vorliebe an die ge- 
halten zu haben,, welche der sogenannten Sprache der Gotter 
angehörten, weil ja doch die Götter ein Ding ricbiiger be- 
zeichnen miissten als die Meiiselieii. ') Aucli ist es bemer- 
kenswerth, dass die Dichter in diesem Falle selbst schon 
maucbiiial eine «'tyniologisirende Erklärung beigeben/') 

Endlich liaben wir auch noch ein Fragment, welches 
ganz deutlich, das Bestreben ven'äth, einen Göttemamen (den 
des Zeus) zu etymologisireu.^) 

(*€X^o — IXdvauc, IXovbpoc, S^^irroXic); Tergl. Sophokles Ai. v. 430 
(ATac — otat, cddtctv) mit der Anm. Lobeclcs. Baripides hatte also 
auch hierin seine VorpUnfrcr, Verjjl. Lersch a. a, 0. S. 11 f. 

') LoIxmU A<rl;iO})h. II, 867. Nur sind die Aoiisseruiifjen da.selbst: 
'res iiota e.st et ymolo^^ine Studium a Pytliafroricis iuchoatiim esse pri- 
mis, qui quiim ita btatuerent, renim vocabula naturaliji es.se et ex ve- 
ritate ducta, conse'qaens erat at, qoa de eansa qitidqae ita appellaretur, 
explieata nominis oiigine plannm reddere conarentnr*, und: 'Cratylnn ille 
Pythagoricns' (I) wohl in einem nnhe wachten. Augenhliek geschrieben. 

«) Menandcr bei Stob. Ploril. 91, 29. 

') Wonifrstons wenn Kmpedokles die Luft "Hpr|, das Wasser Nf^- 
CTIC nennt, so licfTt die Vcrinntliunj; nalie, da.ss er dabei an örjp und 
viw dachte. — Man könnte liierher auch die Nachrieht ziehen bei 
Seztns adv. math. YII^ 122, daas Empedohles .als Kriteriaro einen 6p- 
ööc Xdqroc angenommen habe, welcher theils göttlich theits menschlich 
sei. Der entere sei nnanssprechlich , dagegen der zweite (der dvdpdi- 
mvoC'öpOdc Xöyoc) durch die Sprache ausdrückbar. Sollte dies so auf- 
zufassen sein, dass Kmpedoldea den in der Sprache niederf^felep-ten 
richtigen Verstand zum Kriterium der Wahrheit erhob? Ks würde ihn 
diese Lehre in einem neuen Punkte dem Heraklit nahe bringen. 

^) Kratjl. p. 391 D sq. fangen die Etymologien deswegen mit 
solchen nach Homer der Sprache der G9tter angehOrigen Namen an. 
Vergl. Lobeck ib. II, 868 f. 

s) Z. B. Hesiod Fr. t7, Plate Phädr. p. 252 A. Vergl. Lersch a. 
a. O. III, 3 f., wo die Etymologien der ältesten Dichter in grosser 
Anzahl aufgeführt sind. 

Hierher gehört vielleicht auch eine Notiz des Philodemus. Dieser 
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Dass aber der Zweck dabei iiicbt der war, den Satz von 
dem fortwährenden Werdt-n zu beweisen, .sondern viebnehr 
derselbe, welclier auch durch den politischen Abschnitt hiu- 
dnrch<j^ing, nämlich die Einheit in der Vielheit und G^eu- 
sätsiichkeit aufzuzeigen, das wird dasselbe und noch ein an- 
deres Fragment und theilweise auch der Abschnitt Uber die 
Qdtter im Kratylus darthun. 

§. 42. Dies alles Torausgesehickt, möchte ich also die 
noch übrigen Fragmente folgendermassen einreihen. • 

'Die Menschen verstehen nicht* — so lautete der Ein- 
gang des zweiten Thefls^) — ^aus dem Sichtbaren auf das 
Unsichtbare zu schliessen*. Instinctmässi^, von dem Geiste 
der Götter gelehrt ahmen sie deren Werke nach, indem auch 
bei ihnen^alles gleich und ungleich erscheint^ nur da.ss diese 
Nachahmung immer mangelhaft bleibt. Denn was als Hniuch 
(vü|aoc) der Menschen gilt, ist nicht immer richtig (opOov); 
nur was die Gi)tter gcschailen haben, die Natur (cpucic) uml 
das Natürliche, das ist immer vollkommen richtig. — Viel- 
leicht war der Eingang des dritten Theils diesem Uhulich; 
jedenfalls werden die Gedanken es gewesen sein. In dem 
Treiben (T^xvai), in der Wirksamkeit des Menschen ' ofiSen- 
bart mhf ihm selbst meist unbewussl^ eine Nachahmung der 
Wirksamkeit der Götter in der Natur; und dies rührt her 
von einem Unterrichte der Gotter. Ebenso ist es mit der 
Sprache. Die Menschen haben Laute zusammengesetzt-), uiu 

fiihrte in seiner Schrift ir. eöceßeiac eine Menge Allcgorisclio Erklärun- 
gen des Chrysippas an und darsnf fährt er fort (Sauppe im Index 
scbol. d. Gtött. Univ. 1864 p. 9, 1): tä vapaicXi^cia hi k&v Totc itepl 
'qy^ccttic TP<)^*» McO* div €T[ira]M[ev K]al 'HpdicXctTov cuvoucetOlv 
(•oOv?). 

>) S. 281. 

') S. 297. ■ — Wenn wnn s'ivh die liifr ^'o^folionon (io«lHnkoii mit 
denen der vorij^cu Stelle uiul der Darstellung der AiiNiclit des Knitylits 
Im Eingang dieses Oesprttchs (S. 835) snsammenreimt, so kSnnte Ifera- 
klit etwa so seinen Uebergang gemacht haben; irdvra dvö|ioia 6^ota 
idvta Kai cöiMpopa trdvro koI &id<popa i^vro. öf^Xov Ik Tilbv övojuu&Tuiv. 
övö^aci T^p xpc^MCvoi dvOpuDnoi öjiioioict ircqpuKÖci ^KdcTip tuiv övtiuv 
Ol» -fivuJCKOua. Ö£u»v y&p vöoc ^MbaHe luifiicceai rd ^auxuiv ^TrirpGeYTo- 
H^vüuc (j)Cijvi")C luopiov. ou Y"P (^vOpiuTToi tlifcav ovoinaxa. tu h^v ydp 

dvBpUilTOl feüCCÜV, OÜ5^KUT6 KUTÜ TUlÜTtlV t^tl üÜTt ÖpOliüC OUTt m'j 6p- 
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damit die Dinge unter einander zu l)ezeichnen. Aber es war 
dies niclit eine willkürliche üebereiiikunlt, sondern die Alten 
wurden durch eine n^öttliclio Einwirkung, d. h. durch den 
Unterricht^ die 'Rede' der zu den Sinnen spreckenden Natur 
mit ihren als Göttern verehrten Phänomenen*), zuerst über 
das Wesen der Dinge au%eklart^ und Junten dann dieses 
instinetiT durch ihre Laute nach. So ist es gekommen, dass 
die Namen, welche ja unverandert von Gesdilecht zu Ge- * 
sdilecht forterben'), richtige Abbilder sind, aus denen man 
aaf die abgebildeten Dinge znrückschliessen kann wie aus 
einem 'Schatten* oder einem *Spie<^elbild' auf die ver- 
ursachenden (»e<i:enstiinde, wüIucikI die nur von den Menschen 
selbst ullniühlicli gebildeten Ansicliten (vo^ijua n. s, w.) oft so 
grenzenlos falsch und verkehrt sijid. Man nehme die Namen 
der Götter und den herrschenden (Ji^Uerglauben! So verkehrt 
dieser ist, so bezeichnend und richtig sind jene. Was gehen 
nicht jetzt für Meinungen über die Götter herum! Wie wun- 
derlich ist ihre Verehrung! Als ob man genau wfisste, wie 
sie ausseben, macht man Bilder von ihnen, 

Fr. 129. *und zu diesen [stumme] Bildern beten sie. 



OAc ÖKÖca U Ocoi Idecav, del 6pO0bc imb OcAv oOv fti&axO^VTCC, 
ÖKttK^ ifi€i kotA «pOav Ekoctov« O0TUI cuv^vTO 6vö|Mn1i xaXfitv, ciimAio 
qHuvf^ dvOpiimCviic fiKUKircp ciciol koI tä £v iShaa ft KitTöicTpotc inif-eA- 
vccOai €tuj6ÖTa (vergl. die Stelle des Ammonios S. 319). — Ueber die 
Belehrung der Götter vergl. Chalcid. S. 288: 

•) Nach Ileraklit soll ja alles voller Götter seia (S. 136). 

') Nach dorn Kratylus sollen die Namengeber eine adäquate Er- 
keontniss von den Dingen gehabt haben. 

•■') Dieser Ge(]aii]<e mnss ITeraklit gehört liaI)oii; er licfi^-t in der 
Consequenz der natürliclicn lüchtif^keit, und Kratylus ^iht es j.i auch 
nur sehr ungern zu, dass in der Sprache die Worte verderbt und durch Zu- 
sätze oder Auisclieidangen mUlder beseichneod geworden seien. In 
dem Sinne Heraklits wflrde anch der von der nenem Spraehwissen- 
scliafl beobachtete VerwitternngeproeesB der Sprache nichts KatflrUehes 
sein, sondern etwa« was v6|U|l, B^cct, d. i. durch die Thttttgkeit de« 
Menschen allein, mag diese nun frei oder unbewnsst sein, geworden 
ist. q)üC€l Öp06v Ist das der l'eschaffenheit dos Gegenstandes völlig 
adäquate, d. h. in allen i^nutou adiiquatc Lantbild. Jede Veränderung 
wird so eine V^erschlechterung sein. 
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wie wenn einor mit den Wänden seines 
Hauses plaudfM u wollte'.^) 
Der Betende hat offenbar gar 

Fr. 130. 'keine Erkenntuiss von dem Wesen der 
Götter und Heroen'.*) 
Der Artenis, der Göttin von Epliesus, muss ein verschnittener 
Analander als Hoherpriester (der Megabyzos) dienen'); um 
für blntige Frerel 'Heilnng*^) zu finden, bringt man 'blu- 
tige* Opfer daX; gerade 

Fr. 131. *al8 wenn sich einer den Schmatz mit 
Schmutz abwaschen wollte*. *) 
Und welche Sitten losigkeit herrscht überall im Gefolge dessen, 
was doch das heilitrstc und reinste sein sollte, der Anbetung 
der Götter! Unzucht bei den nächtlichen Festen*')^ öffentliche 



' *) Clenea« AL cohort IV p. 44 Pott, (vergl. Origenes e. Celt. VII, 
AS): cd dXX' el npoqpriTi&oc ^iraKoOctc, toO coO Aicoucov tpiXo- 
cörpov, ToO '€<p€c(ou 'HpanXciTou, Tf\v ävaicör]c(av öv€i?>(Zovtoc toIc dydX- 
Hacr Kul Toici dydXMaci tout^oici euxovxai, ökoXov et Tic 66- 
fioic (To'ici öö^ioici Orig.] XccxI^^'^oito. — Auch Xenophanes hatte 
schon die willkürlich gebildeten, oft nnschönen GöUergestalten verspottet. 

*) Orig. 1. e. fBgt SU den voa Clemeiu angeftthrten Worten hinni! 
oOtc TtvdiCKwv Ocodc oOtc 4)piuac oTtiv^« elci. 

*) Kpist. Herncl. IX, 34: oMi U^'6|yie kOuiv kOvo, die i^mcTc t6v 
Tfjc eeoO MexdßuZov, q)oßouncvot Tf) -na^Q^vicf aörf^c fivftpa iepöc9ai. 
Der Megabyzos war wohl meistens ein Terser. Deshalb fruppirt dieser 
Ausfall im Munde des die Persisclie Partei vertretenden Philosophen. 
Auch der ganze Ton erinnert mehr an einen jüdischen oder christlichen 
Apologeten (vergl. Bernays Her. Br. S. 106 f.). Indessen nraes doeh 
wohl irgend eine Aenssemng, wenn aneb keine so sohlimm gehSssige, 
fiber den Ephesischen Hohenpriester im Original gestanden haben. 

*) Man wird, glaube ich, Zeller Recht geben müssen (T, 504 4), 
dass die Benennung der Opfer als öxea 'ntilmittpl' (doch offenl)ar der 
Sünden), welche lamblich. Myster, Aeg. I, 11 dem Heraklit zugeschrie- 
ben wird, in dessen Munde nur ironisch gemeint gewesen sein könne. 

») Elias Cret ad Gregor. Naa. erat XXIII p. 886: *Qaos qnidem 
[seil, offerentes tnrpiora saorificia] irridens Heraelitns: *pnrgantnr> 
' inqnit 'ctiro ernore pollnuntur, non secns ae sl qai8 in lutum 
ingressns Into no abluat.' Apollon. Tjan. ep. 87 gibt das Oleich* 
nies griechisch: m'i itiiXiu irnXöv Ka8a(pec6ai. 

") Epist. Ilernd, VII, 41: f] KÖpi^v ßiot 6ta7rape€VfueeTcov ttov- 
vuxiciv. Vergl. S. 301. — Schon vor der neuern Komödie, aus der 
Bema}*8 Her. Rr. S. 70 Beispiele anführt, nnd der wohl anch der Hetä* 
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Schamlosigkeit bei den neu iiuigekomnienen und im niederu 
Volk^) bald so beliebt gewordenen Orgien des Dionysos- 
Ziif^reus: d;is ist die Art, wie man die Götter jetzt verehrt! 
Die Priester der grossen Mutter und des Sabazios, welche 
diese sogenannten Orphischen Mysteiien verbreiten, ziehen 
umher durch Phrygien und Lydien und dureh' die Stödte 
der Griechen in weibischer Tracht, das Gesicht beschmiert) 
tanzend und die 'Handpauken schlagend'^» und vergiften 
mit ihren zweideutigen Fabeln die Keuschheit der Jugend.^) 
Mit dem Phallus wandeln sie feierlich herum und singen ihm 
zu Ehren Lieder: 

Fr.' 132. *\V üre*) es nicht Dionysos, dem sie eine Pro- 



rennwne Pannychis eigentlich angehört, mfissen diese argen Anssehwei- . 
fangen an den uSclitliclieii Dionysoe« nnd Kybelefeeten nicht selten ge- 
wesen sein. Kuriptdes deutet wenigstens in den Racchen v. 485 sq.: 
n€. tA b' Upd viÜKTiup f\ ncB* rjM^pov TcXctc; AI. vÜKTUip t& iroXXd* 
ce^vÖTtiT' lx£x cKÖToc. TT6. toOt* cic tuwUicoc 5dXi6v icti Kai caSpdv 
unverholileu dnraiit liiii. 

') Vergl. Duucker Gesch. d. Alt, IV^, 26G sq. iJiony.sos war wie 
die Demeter eine Gottheit der Banern und ist meist gegen den Wider* 
sprach des Adels dureh Tyrannen, welche sieh auf das niedere Volle 
Btritzten, aar Anerkennung gehraeht worden, 

«) Epi.-^t. Heracl. VIT, ;?7 geht das TU|Lnrav(c«VT€c auf die Metra- 
pyrtoii, deren Treiben Lobeek At:l lopli. I, (»IG sq. nach Anleitung VOn 
Demostil, pro cor. p. Ml;> ausfiihrlieh liespricht. 

^) Lobeck ib. p. Gli), Treller Demeter und Tersephone p. 48, uur 
dass ich dem hier ausgesprodienen Vorwarf, Orpheus habe die alten 
Mythen ihrer Einfalt nnd Unschuld beraubt, nicht für das ilteste 
Denkmal der Orphischen Litteratur, nämlich die alte Theogonie, bei- 
sUmmen kann (vergl. meine Diss. de vct. Orph. theog. p. 78). Seit 
den 'Weihen' dos Onomalvritns scheint aber diese mystisch -flciscbliclie 
Riehtnnp melir und mehr um siili gegriften zu haben, welche dann die 
A]tologeteu der ersten christlicheu Jahrhunderte so uncriaüdlicli und 
herb gcisseln. 

*) Clemens AI. cohort. II p. 30: zur Erinnerung an die Freisge- 
bnng des Dionysos qiaXXol kotA «öXcic dvCcTOvrat Auivücqi. cl t^P 

Aiuvücqiiro|i«r^v licoioOvTo Kai d|tV60v uc)iia ai&ofoiciv, dvat« 

bccTOTct cipYacrai, fpriclv 'HpdKXeiToC udOtöc bi 'ATÖric Kai Aiö- ' 
viicoc, üTeqj ^aivovxai Kai Xijvaiilouciv. Vergl. Aristoph. Acharn. 
V. 247 .«q.: 

AIK. Kttl jifiv KttXöv y* £ct', tu Aiövuce bünoxa, 
Kcxapicfi^vuic coi T/|vb£ Tfiv no^ir^iv^ft^ 
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cessioii anstellen iiiul dessen Scliiini'rlied 
sie mit ihrem I^ied l)r sinken, su wäre es 
das schamluseste Treiben. Aber Hades 
[der richtende Gott der Unterwelt] ist [nach 
ihrer eigenen Lehre] eins mit dem Dionysos^ 
dem Btt Ehren sie schwärmen und »iisge- 
lassen sind!' 

£r, der streng yergeltrade Gro^ wird also seinen Anhängern, 
die ihn als Dionysos so sdunahlich vmui^iren mit ihrer Ver- 
ehrung, nach d^ Tods einen Lohn bereiten , auf welchen 
sie nicht gefasst sind. Statt der in den Weihen 'Verheissenen 
Glückseligkeit wird diesen 'Nachtschwärmern, Gauklern, 
Bacchanten, Weindirnen und Ein<?ew<»ihten* der Gott, 
von dem sie jene erwarten, Martt?rn und Qualen bereiten. 
Denn 

Fr. 133. Mie Mysterien, welche hei den Mensehen 
in Brauch gekommen sind, werden un- 
heilig begangen.'^) 



dl Snveio, ctp^ icrlv öpMc ^4oc 
6 qpaXAöc tSömcdc Tf)c icavii<pöpou' 

iinU b* dKoXoudCbv ^co|Aai tö (paXXiKÖv, 
wornnf das oartuen ith^'pliallicnm folgt; ver^;!. Athen. XIV', 022. Nach 
Heroilot II, 49 soll Mclampus (Lobeck II, 1102) diese Festieier aufgc- 
bradit uud zwar vou den Aeg^^ptern entlohnt haben. Wahracheiulich 
bntten lie aber di« Gri«eli«i eh«r am den MintiieHen Caltoo, wricba . 
▼oll sind von Symbolen £8r die Zeugvogskraft — Uebrigene erbellt 
Aue der Stelle des Clemens, dtiee die Worte uiötAc bk *Atti|c Kol Alö- 
vucoc, welche die in den orphischon Mysterien ausgesprochene Identität 
des Iiionysos-ZHgreus, d. i. des Sohnes des Zeus und der Persephone 
mit ileni Fürsten der Unterwelt (ö xöövioc Aiövucoc, vcigl. Lobeck I, 
547 sq.) andeuten, nicht in einem ähnlichen Sinne gebraiiclit waren 
wie die verwandt klingenden Aassprücbe dbdc dvui wdlTui nir\ Mi u)Ot/| 
u. A. (denn natürlich Ist so eorrlgiren Wörde st. wördc). Plotaroh 
de Is. et Os. e. 88: Kol |i6rrot 'HpencXciTou toö «pvcntiri) X^tovroc* 
*Aibiic Kai Aidvucoc u»6t6c ktX. könnte leioht in dieser Meinung ver- 
fahren. 

') Clem. AI. ib. ji. 18: &t\a }.dv oOv vuktöc rä TeXfc^axu koI ttu- 
pöc Kül Tüll |ae'f"^'i'''oi'uc, |aäA\üv fiaiuiöcppovoc '€p€xü£'öujv br|MOU, 
npoc bi Kai xuiv dXXuuv 'GXXrjvuiv, oikTivac 'n^vei TcXeuTricavTOC 
dcca oöbl eXirovTat'. t(o hi\ fMtvTeöerai *HpdKX€tToc ö 'Ccp^ctoc; 
▲ot» MO. phii. ups. m. S2 
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Und wer hat diesen Hraiu li (vö|uioc, vo|uiZ;ö)Lieva) nach der an- 
fanglichen bessern KiktMiiituiss uul'gebracht? Wer lelirte 
die gangbare gottlos»' (JottesverehrungV Doch die Dicbter, 
weicht" in ganz Hellas als Lehrer des Volkes gepriesen wer- 
den: Homer, liesiod und wer sonst noch in der ältesten Zeit 
durch seine Dichtungen berühmt geworden ist, wie z. B. 
Archilochus : 

Fr. 184. *Homer hätte verdient, vom Kampfplatz 
dcir S&nger hinausgeworfen und mit Ru« 
then gestrichen zn werden, und ebenso 
Archilochus.'^) 



'vuKTonöXoic, ind foic, ßÜKxoic, Xj'ivaic f= ßÜKxaicJ , luucTaic* 
TouToic diTCiXel TU fi£Td BdvaTov, toütoic jnavTeuexai tö Tiüp. 'rd ydp 
vo|iiZ:d^eva kot' dvBpidirouc ^ocTr'ipia dvtcpwcTl ftvcOvTOt* 
[80 Bttseb. Pr. er. II, 3 p. 66 d statt |AUoOvTOt, vcrgl. Bernaya Her. Br. 
S. 134]. Bernays bat gezeigt ^ dass auch die Worte vuktohöXoic ktX. 
1111(1 xd ydp vojuiZöfiCva ktX. Heraktitisch sind. — Wahrscheinlich stall* 
den aber die Worte ndv€i bis ^XTTOVTm urspröng'lich niclit in Verbindung 
mit dieser Stelle. Clemens bat sie ausser dieser Stelle noch eintnnl 
uud ebenfalls in einem drolieudeu biuue (vergl. Fr. 69 8. 190), aber 
Pltttareb scheint ihnen mit grösserm He'eKte einen trdstenden Sinn 
nntennlegen. Vielleicht hat sie Clemens also nur aus bitterer Ironie 
hierher versetst. Der Zosammenhang fuhrt aneh darauf. 'Homer*, 'sagt 
Clemens, 'nennt dieses Volk der Griechen hochherzig ((ji€TaX^|TUjp), Hern- 
klit prophezeit ihm nnvcrhoft'te Freuden naeh dem Tode. Und doch 
sind dies dieselben Hellenen, denen er an einer an<lern Stelle das 
Feuer androht' [vergl. Lucian V'it. auct. 14 : Tin brj oiKTtipu) xe apiac 
Kttl MOpo^ai Kai rd fi^v nopeövra oö boKiw ^CYdXa, rd ikTdp4i xpt^vifi 
Icdfieva irdfiirav dvti|pd. H rdc ixinipiAcutc], 'als solchen, die ' 

einen schändlichen Gottesdienst begeben*. Es ist wohl möglich, dass 
Heraklit, eingehend auf die Vorstellungen seiner Gegner, ihnen mit 
Dingen drohte, die eigentlith seine Lehre nicht zuliess. Inconseqnens 
an manchen Stellen wirft ihm ja auch Theophrast (S. 95) vor. 

') Diog. IX, 1: TÖv 6' "0)a»ipüv ^9acK€v dtiov tüjv Ayib' 
vulv iKßdXXecOai koI ^atiiZecOai, Kai 'Apxi^oxov öjaoiujc. Vgl. 
Plutarch Themtst. c. 11. 8: toIc drdkci toüc irpoeEavicrafiivouc (tani- 
Zouci, nSmlich die '€XXavo&(Kai durch ihre jkißboOxot. SDa Archilochus* 
Gedichte doch wohl kaum von Rhapsoden vorgetragen wurden, so hat 
man auch bei Homer nicht zunächst an ein Verbot des Vortrags seiner 
Gedichte in den Hhajjsodenagonen zu denken, so dass die Rhapsoden die 
Streiche zu erleiden hätten, sondern die directe K'ede lautete, als sei 
Horner selbüt in VVettkänipt'en uut'getreteu. Schon Xenopliaues hatte Homer 
getodelt (Sext. £mp. IX, 139), dass er den Gottern allerlei Unthaten 
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Denn de lebren die Leute, dass die Götter willkilrlicb über 
die Menschen Gutes und Böses schicken; dass sie ihre Gnade 
an die ErftUlung bestimmter, oft unsinniger Gebräuche und 

Weisen knüpfen, ohne auf das Herz Rücksicht zu nehmen, 
oder dass sie gar dieselbe davon abhängig niaelien, in wel- 
cImt Stunde zufällig einer geboren ist, wie dies Homer thut, 
welcher mit den Worten: 
Fr. 1^. '«Seinem Geschick^ das behaupte ich fest^ 
kann niemand entgehen, »ei er nun schlecht 
oder gut, sobald er einmal in die Welt 
kam», zum [fatalistischen] Astrologen gewor- 
den ist'. 



beim.'isse; Heraklit sclit^iiit al»er liier »mf «»twas ninlcrfs nnzuspteleu. 

Laasalle « II, 456) bezie ht den Tadel auf lUe uUcrdingä »ehr verwaudteu 

Stelleu Odyss. 18, 135; 

Totoc t^P v6oc icdv imxOovluiv dv6|Nliir«uv, 
olov in* f||tap dTQCi irorfip dvbjMlbv tc Oedbv tc 

nnd Arehttodras Fr. 70 (Bergk Poet. lyr. Gr. II, 551 = p. 701 ed. 8): 
Toloc dv6pi(iirotci 6u)Li6c, fXaOKC, A€itt{v€ui irdt* 
Yi'tvctui 0vr|ToTc, ÖKOiriv Zeuc ^tt' riu^pr|v ä-^ry 
Kui ([jpovcöci Tol', ÖKOioic ^fKupeiuciv tpfiiaciv. 

Heraklit würde hiernacli zum ö)ir|po)adcTiE, weil der Dichter den Men- 
seheii eiuen ^pielball der Laune der Gottheit sein lässt. Die Znsani- 
menstellong von Homer nud Archilochus als der beiden grössten Dichter 
ist spttier oft wiederholt worden: yergl. Fabrieins Bibl. Qr. II, 106 iq. 
— MerkwOrdig ist es, dass Peraklit die beliebtesten Dichter nnd die 
Aerzte, welche Plato aas seinem Staate rerbannt, aneh sehon hundert 
Jahre vorher so heftig anfocht. 

') Schol. in II. XVIII, 251 (ed. Bekk. p. 495 b 5): 'ypdKXeiToc iv- 
Tfu9€V f nämlich weil Homer hf merkt, zwei, die zur selben Stunde ge- 
boren, SL'ieu doch ganz verscliliiden f^^eworden] dcTpoXoYOV <pr|ci t6v 
"Ojatjpov, Kttl olc q)iicl" '^oipav ö' ou xivd <piifii neipvfyii- 
vov iMfcvat dvftpdiv, kokÄv oObi |iiv ic6X6v, ^tt))v xä 
irpdkTO T^vi|Tai* (II. YI, 4B8). Der Text lautet so, dass der be- 
treffende Heraklit aneh die Verse, wenigstens die lotsten» angeführt su 
haben scheint. Oass dieser aber der Ephcsier war, scheint mir doch 
das Nächstliegende (gej^en Zeller I, 593. 1). Heraklit kannte nach 
Fr. 133 die jJidYOi, aber er führt .sie mitten unter den vuktitt6Xoi und 
ßdKxoi auf, 80 dass man wohl siebt, dass er sie schon als synonym mit 
Betrügern setste. Nna sind aber die ^dtoi = dcTpoXöYOi. Folglich 
wird es nichts anf sieh haben, dass Heraklit aneh schon dcrpoXdifOC 
in seiner sjj^tern sehlinunen Bedentnng nahm. 

• 22* 
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Und eben dies ist auch die Memimg des ArehilochuS; wäh- 
rend 68 doch klar ist^ daas nicht ein Zufall oder der Wüle 
einer despotisch frei schaltenden Gottheit den Bathschluss 
des Geschickes Über einen Mensche bestimmen kann nnd 
darf^ sondern nur die eigene Natur des Menschen, wie er 
dieselbe frei gestaltet hat: 

*Seiiie Art ist dem Menschen sein Gott'.^) 

Aber diese Lehrer des Volks, diese Begründer der jetzt im 
Schwange gehenden Theologie haben eben keine Erkenutniss 
Ton dem gehabt, worüber zu belehren sie sich anmassten; 
sondern so ein Dichter 

Er. 136. 'entscheidet sich von dem, was als glanb- 
lich gilt, das glaublichste anzunehmen. 
Aber wahrlich die Strafe wird die LOgen- 
sclnniede und Lügeubczeuger npch errei- 
chen'"), 



«) Fr. 92 S, 272. — Da §. 35 gezeigt hat, dass Heraklit sich 
eine ößpic, ein Uebcrsclirciten der naturgebotenen Schranken als mög- 
lich daclite, so wird uuui auch diesen Sprucli auf die Freiheit des 
Menschen, der sich selbst sein Schicksal schafft, beziehen dürfen, da 
er nur so einen der Meinung Homers riohtig cntgegcngesetiteu Sinn 
erhilt. Denn wäre der Sinn der, dass ein Mensch notli wendig das wird, 
wosu ihn seine Anlage bestimmt, auch in moralischer Hinsicht, so 
miisstc er doch diese Anlage durch einen Zufall oder eine ausser ilim 
Hefi^ende freie Beslinunnnjj ^-iiier pföttlichen Macht haben. Der Mensch 
hiiip:c also immer wieder von äussern Mächten ab, was dem Homer 
doch eben als falsch vorf^eriickt werden soll. 

*) Clem. AI. Str. V p. 649: ö diröcToXoc irapuKaXel" ' iva »i uictk 
/l^iS^v ni\ fj iv C09{(]t dv6p(6iruiv' täv ircCdeiv iironrcXXoiAivuiv . . . . 
'&0Kc6vTUiv T^p, 6 boKifti^iTaToy Ttverai, ttv<OcK€i q^uXdc- 

CCtV [st bOKCÖVTUIV ydp ö bOKlILUdTttTOC TlVObdCCl «pvX.]. Kai M^VTOI 
ical äCkii KaToXrnjiCTOi [vergl. Fr. 68] ^veubuiv x^KTOvac xal |Lidp- 
TUpac' ü '€(p^ClüC (prjciv. Ich nehme also boKeoVTUiv als Nentr, phir. 
im Sinne von botujv, öo f ladxujv : vergl. Aescli. Sept. V. lOOö boKOÜvxa 
Kul öütavT' ctTraYTtXXtiv XPH« Ferner hat x^YvubCK€iv auch bei 
Herod. I, 74, 19 deh Infinitiv in der Bedevtong 'sich entschlicsscu* 
bei sich. Endlieh liegt es theils im Znsammenhange bei Clemens be- 
grOndet, theils in den Parallelelt E|»ist. Heracl. IV, 23: die "Olifipoc 
{«peOcaTO und IX, 22: 'Hc(oboc ^tpcOcaro (vergl. Fr. 85), liier unter den 
ErGndern und Verbreitern der Lügen die Dichter zu verstehen, und 
nicht etwa die Siuue. Vergl. Zeller I, £»8G, 5 und die nächste Anm. 
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Fr. 136''. 'die uiizuvurlässigeu Bekriiftiger fragli- 
clier Sachen!'^) 
4?. V.]. Ist soiiadi der lierkruiimliclie < TÖtterglaube (xä 
vo}.i\lö)ieva) so weit eutternt, eine wahre der Natur entspre- 
chende Erkeiintiiiss zu bieten, und sind die Gewälirsmänner, 
die mau fUr die A\ ahrheit desselben aiu^t^ halb betrfigende 
halb betrogene Dichter,, so könnte man Tersucht sein; dieses 
ganze Gotterwesen zu verwerfen und zum Gottesleugner, zu 
einem 'Unfronunen** (dceßific) zu werden. Und wirhlich, so 
dürfte Heraklit gesprochen haben, hat man mir schon oft 
genug diesen Vorwurf gemacht, ja man hat mich wegen 
'Gottlosigkeit' (dceßeia) verklagen wollen. Aber ich bin iiielit 
gottlos deshalb, weil ich iiii ht glaube, was sie von den Gni- 
tcru glau])cn.'-) Ich ehre die Götter, ich allein gegenüber 
den Unzähligen, recht: 

Fr. 137. 'selbst vor Persephone behaupte iclidas'!^) 
Und ich habe für meinen Glauben auch eine Gewähr, näm- 
lich die von Gott selbst herrührenden Namen. 

') Polybius IV, 40, 3: OUK äv Iti irp^irov eür) irouiTOlc kuI |uiu9o- 
Ypdcpoic xpn<^3^* ^dpTuci ircpl T<bv drvooufi^vuiv, öirep ol npö fmwv irc- 
icoiif)Kaa irepl ti&v ieX€(ctuiv dwtcTouc d(A(picßi|Tou|yi^vwv irape> 
XÖ|i€voi ßcßatttJTÄc kutA t6v 'HpdxXeiTOV. Dieses GiUt eclieint bis- 
her unbeachtet geblieben za sein. Der Zusamroenliaiig beweist deut- 
lich, dass es mit <lom vorij^en zu verbinden ist. 

«) Vergl. Ö. 81 uimI K{)ist. Heracl. IV, 2 sq.: eüOuKXf^c — (^ccßeiac 
|ie TfcfpanTai. — xi oiei; ööEuj auToic euc€ßf)C eivui, tvaviia (ppoviiiv 
ok aÜTol -iiepi Beüüv vojiiiZiouciV} und ib. Z. 44: dp' ouk ei/xi €uceßr]C, 
öc )i6voc dtha Ocöv; 

Vergl. 8. 70, 4, wo das Distichon angefühlt ist, in welchem 
sich diese Worte bei Diogenes finden. Aber sie werden auch von 
Oljrmpiodor in Oorg. p. 87: ToOto KOl irapd TTepCc(pc»vrj ij&v 

bezeugt. nun Persopbono die rächende und bclohiu iMle Güttin ist 

und sie gerade in den Dionysischen Weihen, welche Heraklit verwirft, 
eine grosse Rollo als Mutter des Dionysos - Zagreus spielt (vergl. 
Lobeck Aglaoph. I, 547 sq. Q. 587 sq. und meine Dies, de vet. Orph. 
theog. p. 69 sq.), so scheint die feierliche Bethenemng sieh am besten 
auf die Ablehnung eines Vorwurfs su beziehen, als veradite er die 
Götter und besonders die bei den Mysterien in's Spiel kommenden. 
'Peri;ephone möge Rell)st richten, oh icli deslmlh, weil ich die Mysterien, 
nach denen sie in P.luts<-hande mit ihrem Vater Zeus gelebt haben 
soll, hckUmpt'e, mich wirklich an ihr versündige!' — so möchte ich 
den Gedanken des Philosophen paraphrasireu. 
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Fr. 138. 'Der Mensch in .seiner Kindheit hat [sie] 

von (rütt gehört*), wie [jetztj das Kind von . 
dem Manne', 

d. Ii. ebeiiso wie jetzt sich die SpüK^lie forterbt von dem£r- 
wacfasenen auf die kleinen Kinder, die noch nicht sprechen 
können (vi^moi), so hat einst der Mensch, als *er noch nicht 
sprechen konnte' (vt'iinoc), die Sprache von Gott 'gehört* und 
gelernt. So scheint sich mir die Wahl der Worte Wimoc 
und f)K0UC€ am besten zn rechtfertigen und ein rollkommen 
einfacher Sinn zn ergeben. Es ist ein Gedanke, der erläutert 
wird durch Kratyl. p. 4.38 C): KP. oT|uiai pkv ifOj töv dXri- 
OccTOTOV Xö'fov Tiepi TouTuuv eivai, uj CuuKpaTtc, juei^Lu tivu bu- 
vcxuiv tivai r\ dvöpuurreiuv Tf-]v 9e|neviiv la rrpüuTa övöuaia Toic 
Tipd-fMCtciv, i'ücTfe dvafKaiov tivai cxOid opöujc e'xtiv. CQ. tiia, 
oiti, evavTia dv eiiötTo aÜTÖc auTUJ o ötic, uuv baijLiuuv Tic 
i) eeöc; Und dass die Frage, wie die Menschen zu so be- 
zeichnenden Namen gekommen seien, damals nicht unge- 
wöhnlich war und ebenso die Antwort, sie hätten sie durch 
eine göttliche Unterweisung erhalten, öfter gegeben wurde, 
beweist Aeschylus Agam. y. 681*): 

Tic 1T0T* drvöfiaTev W 

iC TO TTdV dTr|TU|HUJC — 

ü]] TIC, OVTIV' OUX ÖpiiÜjUfeV, TTpOVOi- 

aici TOU TTtTTpUljUeVOU 

YXlüccav iv TÜx<f vejLiuuv; — 



') Origoiies c. Cel». VI p. 698: Kai ^KTiGerai *HpaicXe(TOV W- 
5€ic, |Li{av fi (prjctv r\Qoc y^'P <Jtv9piÜTr€iov ^iv oOk ^x^i yvib^aC} 6€lov 
bi ^xti (vergl. Fr. U)' ^TCpav bi- dvrip vrjTnoc rjKOUcc irpoc hai- 
jiiovoc ÖKUucTtep nalc Tipöc dvöpöc. Der erste AnsMjirueh mit si-i- 
netn Gegensntz von menschlicher und göttlicher Erkunntnies beweiKt, 
dass auch im «weiten, der ja nach dem Zasammenhange offenbar dem 
e»ten rerwandk sein soll, d«a taf|yu>voc nicht an ftndern ist in 6a/i|A0' 
VOC, wie Bern;i\ s Hemel, p. 15 * will. — Auch die oben im Text fol- 
gende Plntunischc Stelle des Kratylus und PoliUkas mit ihrem dhr borf- 
yjLVJV TIC dient zur Bestätigung des bai^ovoc. 

») Vergl. p. 391 D; 397 C; Hü C; 425 D. 

•'') Der Agamemnon ist nach der Didankalie Ol. 80, 2 ( 458) auf- 
geführt worden, also an einer Zeit, wo die Schrift Heraklits in Athen 
sohon Ittngst bekannt sein konnte! 
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Aeschylus scheint im Prometheus (V. 450 f.) die Antwort 
zu geben, dass dieser Titane, welcher die Menschen mit dem 
Feuer begabte, sie auch die Sprache gelehrt hat. Er Ter- 
bindet zugleich damit eine Schilderung des Urzustandes der 
Menschen. Eine solche Schilderung gibt nun aber auch der 
Mythus des Protagoras*), wo unleugbar Heraklitische Ele- 
mente verwoben sind; und im Politikus Plato's, der ebenfalls 
schon niaiiclu's Heraklitische vernithen liat, wird erzählt, wie 
in der glückselijren Zeit unier Kronos die Menschen aus der 
Erde entstanden-'), wie der der menschlichen Gattung zuge- 
wiesene 'Dämon' dieselbe als ein guter Hirt weidete, wie 
damals die Menschen selbst mit den Thieren sich unter- 
hielten, und OS findet sich der Uebergang^): 'doch hissen 
wir das jetzt, bis einer kommt, der uns gründlich be- 
richtet (junvuTi^c Ttc kavöc), auf welche von beiden Seiten 
sich die Lust jenes Geschlephtes neigte in Beziehung auf 
ErkenntnisB und Gebrauch der Rede', wo doch ziemlich 
deutlich auf einen früheren firivuTf)c oux Wavöc angesj^ielt 
ist. Endlich ist die Bezeichnung Heraklits im Philebus^) als 
des Prometheus, der nicht blos das Feuer brachte, sondern 
auch die Kunst der Hynopse des Vielen in Eines und um- 
gekehrt, vielleicht auch mehr als eine zufällige Vergleichung, 
welche durch die Erwähnung des Feuers, des I^-inciiJs Hera- 
klits, nahe gelegt wurde. Man kömite auf die Vermu- 
thung kommen, dass Heraklit zunächst s<'ine Behauptung, 
dass die Sprache eine natürliclu' fuchtigkeit besitze, weil sie 
gilttlicheu Ursprungs sei, durch die alten nicht sowohl Mythen 
als vielmehr Sageu^) von dem goldenen Geschlechte und Ton 



') Protag. p. 820 C sq. 

*) P<dit. p. 271 A. Anaximander, von dem Heraklit lo viel ent- 
lehnt hat, ist der erste, welcher cino solche generatio spontanca aus 
floin Urschlamm ausdrücklich lehrte. Aber Sag^on hatten die Griechen 
auch vorher sclion über yriYtveic und auT6x6ovec. 4*** die»« scheint 
hier Rücksicht ireiiommeu zu sein. 

') p. 272 D. ^ 

*) PhÜeb. ]K 16 C; vergL S. 38. 8. 

*) Denn aueh Piato wendet die |yi06oi gern so an, dass er nieht 
sowohl em Erzeugniss dichterischer Eingebung, als Erinnemagen an 
sehr »Ite geschichtliche Ereignisse darin erbliekty s. B. Polit. p. 271 B« 
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PrometluMis gcrcclitt'ertigt liuho. Das (liUtlicli«- ist ihm das 
Feuer; dieses hat im entzimdeten Zustaudu da« Vorrecht des 
Erkenneiis. 80 ist ilim die Sonne das weiseste himmlische 
Wesen. An der Sonne entzündete Prünietlieus das Feuer, 
das er den Menschen gab. Aber der Mensch liat es nicht 
blos ausser sich zum Gebrauch; in ihm selbeft glfiht ein 
inromeiheischer * Funke der Gestirne'.^) Wenn seine Seele 
recht trocken ist und an dem Feuer draussen wie die Kohlen 
sich entzttndet hat, dann regt sich in ihm die hellste Er- 
kenntnis«. Wenn er aber die Erkenntniss durch eine gött- 
liche Einwirkung von aussen hat, warum nicht auch die 
Spracht'V Prometheus lehrte mit seiner Feuergabe zugleicli 
die Menschen die Kunst der natürlielien (iliederung,. das Eine 
in seine Viellieit zu zerlegen und aus dem Vielen die Ein- 
heit wi(Hler zu gewinnen'^); sollte er nun niclit auch die 
Kunst neben den vielen andern lexvai, welche er für die 
Menschen erfand, mit überliefert haben, durch Laute die 
Natur nachsuahmen? Die Sprache müsste so ein Analogen 
der Erkenntniss sein, welche ja ebenfalls die Natur wieder- 
holt. Und wirklich erscheint in den Namen der Sprache 
das Bestreben, eben&lls das Viele und Entgegengeseiaste in 
eine Einheit su bringen. Bas sseigt sich darin, dass ver- 
schiedene, ja entgegengesetete Bedeutungen mit denselben 
Lantzeichen von der Sprache bezeichnet werden: 

Fr. 13U. 'daher hat der Bogen [ßi6c] den Namen 
«Leben> [ßioc], aber zum Geschäft den 
TodV) 



') S. 136. 

«) Phlleb. 1. c. 

') Etymolotr. mni^n. v. ßioc (Kustath. in II. p :n , 6): Io\k€ bi 
und Tü»v dpxaiiuv öjaujvü/aiuc [Arist. cut,eg. c. 1 Aut.: öflU)vu^a X^yeTai 
i&v ftvo^io ^6vov KOivöv] \^T€ceai ßioc xd vdEov xal 1^ Ju»f|, 'HpdicAciToc 
YoOv (8t.oOv?] 6 CK0T€tv6c- oOv TÖEqi övofia ßiöc, Ipyoy bi Odva- 
Toc* — Dieses Beispiel ist doeh wohl bedeutsamer als anfällige Wort- 
spiele, wie deren Lassnlle II, 418 (50v vöiu =- guv6v, dXii\fiic = üi] XPieov, 
aÖYri = aör)) niifülirt und die noch um eiiii<re vennohrt werden könnten: 
vergl. S. 303. 1. üasa aber die Ableitiitif? cüj^a von cf^ßa hier niclit 
verwendet werden kann, weil sie wohl nicht HeraklitiscU iät, ist bchoo 
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d. h. das Leben und das Todeswerkzeug, also Entgegenge- 
setsdies, wird durch dieselben Laute, wenn aacb in yerscbie- 
dener Betonung, bezeicbnet. Oder dasselbe Ding lasst um- 
gekehrt verschiedene Benennungen zu, verlangt verschiedene 

Benennungen: 

Fr. 140. 'Nur Kinos ist die [weltre^iorende] Weisheit; 

sie lüsst sich nicht und liisst sich doch 
auch wieder benennen mit des Zeus Namen'. 
Denn der Sinn dieses seltsamen Auss|>ni('lis ist, wie mir* 
scheint, so zu erklären: die im entzündeten Feuer sich reifende 
Intelligenz ist ein einhi'itliches Wesen; aber sie hat verschie- 
dene Seiten ihrer Wirksamkeit und verlangt deshalb auch 
mit versehiedenen' Namen bezeichnet zu werden, z. B. als 
Aiici), als €liüiap)i^vr|, als ^Vl^l^^ ^^'^ BXLcYi mit des Z^v Namen 
als *da8 Leben*. Mag man nun mit dieser Auslegung zu- 
frieden sein oder nicht, jedenfalls scheint erstens der eigen- 
ihfimliche Ausdruck X^tccOat Zr^vöc o(^vo^a darauf hinzu- 
deuten, dass es sieh hier um eine 6etrBchtun<jc über die 
Namen handelt, und zweitens der Gejjjensatz von €V und gOk . 
eGtXei Kai eöe'Xei zu l)eweisen, dass auch hier dasselbe Thema, 
welches vorher im politischen Abschuitt so vielfach variirt 
wurde, das von der Einheit bei der Verschiedeuheit, behandelt 
werden soll. Es sind aber vielleiclit in den l)eiden letzten Frag- 
menten zugleich zwei Typen an die Hand gegeben, aus denen 



erwähnt. — Mit der AinpliiboHe von ßi6c und ßioc seheint mir aneh 
Sophokles zn spielen im Philoct. v. 913. 

') Vergl. S. 4J. 3. Clem. AI. Strom. V, U p. 718 (Kuseb. Pr. ov. 
XIII, 13 p. 681 C): 'HpaK\e{TLu Yp'i'POVTi" ev tö coqpöv inoövov X^- 
YCcOai OUK dO^Xei Kai dd^Xet Zqvöc ouvojia. Bernays Rhein. 
ICns. IX, 256 sq. fiberaetst: * Eines, dns allein Weise, will und will 
aaeh nicht mit des Zf^v Namen -genannt wSi^n*. Und er erklXrt den 
Ausspruch so, als habe Hernkitt zwar beigestimmt, dass im Namen des 
Zeus «las Zf\v (verj;!. Kratjl. p. 396 A) enthalten sei, aber doch eine 
völHpf er.schopfc'U'le lionennung^ darin nicht freselion, 'weil die andere 
p:leich selir wesentliche Seite des Einen, eben das Erkennen, die fviüiarj, 
das co<pöv, in ihr unberücksichtigt bleibt*. Ich gestehe , da^s mir der 
Gedanke swar riehtli^ scheint, aber der Ausdruck, so gefasst, etwas ge- 
schraubt ?orkemmt. Und woin so noch die Steigerungen £v, |ioOvov? 
Kdnnte man also nicht anders interpangiren: {v t6 coq>6v pioÖVOV* 
X^TCcOat oÖK iQik€i Kai iHku Znv6c otfvofta ~? 
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man ungefähr erratben kaum, in welcher Richtung sich das 
Heraklitische Etymologisiren bewegte. Beiden wohnt die Ten- 
denz ein, nicht etwa (wie man bisher meist meinte) den FIuss 
aller Dinge' ans den Namen zu erweisen, sondern die. Ein- 
heit Yon EntgegengesetsBtem, also die iroXivrpoTroc dpjüiovia 
auch so probabel zu machen; aber beide greifen diese Auf- 
gabe in besonderer Weise an. 

Was das Beispiel des Namens ßiöc betriffb, so hat es 
fast den Anschein, als sei hier Heraklit der Erfinder des 
herüchtij^ten etyniologisehen (rrundsatzes, dass die Xainen 
aiuli k(xt' fcvavriujciv bezeichnend seien, also des Hucus a iion 
hiceiido.' Dii'sor Satz bildete bei den Stoikern, welche jeden- 
falls auch nicht ohne Einfluss des bei ihnen so hoch ange- 
sehenen Heraklit eine natürliche üichtigkeit der Sprache an- 
nahmen und deshalb ttberaus «j^ern ihre Sätze auch aus Ety- 
mologien bewiesen, neben den drei Klassen der unmittelbar 
nachahmenden (xard fi^MTlciv), der symbolischen (koS* ö|ioi6- 
TT)Ta) und der analogischen (kot* dvaXotCav)^) Namen noch 
eine vierte Klasse, welche der heil Augustin') so beschreibt: 
*hinc facta est progressio ad contrarium. namlucns dictns 
putatur, quod minime luceat, et bellum, quod res bella non 
sit, et foederis nomen, quod res foeda non sii' Diogenes 
VIT, 53 gibt als Beispiel des kot' evavTiiuciv an: koi Kar* 
evavTiuuciv GdvaToc, was ich nicht verstehe. Sollte etwa im 
Text eine Lücke und nach Anleitung unseres Fragments zu 
lesen sein: Kai Kar' evaviiujciv ßioc* epfov yotp GdvaiocV 
Hätten wir nun noch Chrysipp's Bücher Trepi tüjv ^tu)uioXo- 
•f iKujv TTpöc AiOKXea r und ^tu|lioXotikö»v irpdc AiOKXea h\ wo 
der Grundsatz, dass jede Lautgruppe mehrere Bedeutungen 
haben könne (wie ßioc ja sowohl ßioc als ßiöc bedeuten 
kann) durchgefdhrt war^, so wtlrden wir wohl eine httbsejie 
Aehrenlese dieses Unsinns bei einander haben und vielleicht 



>} VergL hierüber Leraeh a. a. O. lÜ, 6S. 

') DiaL prino. e. 6. 616w — Tergl. Donat. HI, 6 (. . ParcM qata aalli 
parcant), Pompeias cotnm. p. 477 (aquilo quod «qaain non faeit), Quin- 

tilian inst. c. 6 §. 34 (. . ludus qaia sit longissime a lasu, et Ditis qaia 
miiibne dives) u. a. bei Lobeck de antiphrasi et eaphemismo p. 291 aq. 
*) Lorsch 1. c. III, 55. 
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auch noch einige Beispiele entdecken, welche clem Scharf- 
sinne ILciaklit's ihr Dasein verdankten. Vielleicht, und das 
wäre noch eine günsti«^»' Annahme, wurden in dieser Art 
die euphemistischen Namen wie Gufitvibec ffir die funlit- 
bareu *€pivuec gedeutet*)} auch TTaidv als Name <les AttoX- 
Xu)v = 'diTTÖXXuiv* liesse sich so erklären. 'AttöXXujv wird 
wirklich kqt' dviiqppaciv yon Chrysippus erklärt^): die oOxi 
Tifiv TToXXuiv ouciwv! 

Anderer Art ist das sweite Fragment. Ein philosophi-- 
8che|r Begriff, tö cotpöv, soll hier nach einer Seite hin richtig 
durch den Namen eines Gottes bezeichnet sein. Es liegt der 
Schluss nahe, dass andere Seiten ebenso richtig durch andere 
G&ttemamen bezeichnet werden konnten. Zeus bezeichnet 
das C0(p6v als lf\v. Es wird .so jenes deiZ!u)OV irOp, welches 
die Weltvemunft ist, mit einem kurzen, hedeutnn«fsv()llen 
Namen auscrestattet. Aher ein anderes Moment, dass dies 
coqpov als G'i|aapufcvr| üherall Miindurch' durch das All herrscht^), 
bringt die andere Namenstorm Aia /^ur Geltung, ycrgl. Kratyl. 
p. 396 A: q>a{v6Tai- kqi tijD irarpi auToG XeTOjui^vii) ti{i All 
iniTKdXuic TO dvo^a K€icOar Icti be oO potbiov xaravoilcai. 
drexvitic tdp ^criv olov V6toc tö toö Aioc dvo^a* bieVdvrcc 
hk aÜrrö bixQ o\ pkv Tip Mpn^ M^pci, ol.b^ Irip^ X(>^~ 
McOa* ol mIv täp Zf)vo, ol hk. Aia KoXoOcr cuvrid^jiicva b* elc 
Iv bi\\oX Tf|V <pdciv ToO 0€oO, 5 hf[ irpocifjKCiv qm^ilv öv^Maxt 
otqi T€ elvai direpTd^ecOai. oö t^tp ^criv fjiuiTv xal toic dXXoic 
irdciv öcTtc ^ctIv «Ttioc imäXXov toö lf]y/ f\ 6 apxujv t€ xai 
ßaciXeuc tujv ttcWtujv. cuußcavei ouv opOiuc 6vo|id2€c0ai oijtoc 
ö öcöc €ivai, bi' öv lr\v dei Tiäci lok Iwciv uTidpxfei, wo 
also in den Formen Aia und Zf\va nicht verschiedene Be- 
deutungen, sondern aus beiden zusammen nur eine <!;efunden 
wird; aber die Stoiker hatten auch für Aia eine besondere 
Erklärung: Lydus de mens. IV, 48: TToceibiuvioc tov Aia töv 
irdvia bioiKouvia, Xpuciinroc bk bid tö bT auiöv eivai tä 
irdvra^) — Ein besser yerbürgtes Beispiel liefert Kratjl. p. 

«) Vor;?!. Lobeck 1. c. p. 299 sq. 

») Macrob. I, 17. 
3) Vergl. S. 182. 

*) Ebenso Stob. Ecl. ph. T, 26 p. 48: XpuciniTOU' ZcOc fxtv oiW ipai« 
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413 6y wo behauptet wird, einige erkförten den 'HXtoc als 

das biKaiov: toötov y^P MÖvov biaiövra (]>. 412 D: eTrei b' 
ouv eTTiTpoTTeuei rct dXXa TrdvTa biaiöv, touto tö övojia 
eKXriOr) öpGiuc biKaiov, eücToui'ac eveKa ifiv xoö KdiriTa buvamv 
TTpocXaßöv) Kca Kuovia e-rriTpOTreueiv id irdvia. Es scheinen 
das die ältesten llerakliteer und also wahrscheinlicli der 
Meister selbst gewesen zu sein^), und ich erkläre mir diese 
Nachricht so, dass Heraklit behauptete, man könne das die 
• Weltyenranft daratellende Feuer auch als das Gerechte (xd 
biKaiov) auffassen und deshalb mit dem Namen ''HXioc belegen^ 
weil TÖ bixaiov Yon bti^vai und xdeiv abgeleitet sei und diese 
beiden Thati^eiten der Sonne zukämen. 

Und nun will ich nicht aus dem Kratylus oder aus 
einzelnen Berichten über die Stoiker alles abschreiben, was 
etwa noch in dieser Weise mit grösserer oder gerinj^erer 
AValnsclicinlichkeit als Ileraklitiscli in Anspruch genoiiuiieu 
Mcrdcü köjiute. Es hat ja durchaus keinen Nutzen, alle die 
abenteuerlichen Sj)icltMcien, die mau mit den (rötternamen 
bis in die Zeiten des ersterbenden Ileidenthums getrie])en 
haiy vrieder aus ihrem verdienten Dunkel hervorzuholen. Es 
mag genfigen, noch einige allgemeine Bemerkui^n hinzu* 
zufügen. 

, §. 44. Darfiber, dass es Heraklit nicht gelungen ist, 
durch haltbare Eiymologien die Wahrheit seiner Lehre zu 
bekräftigen, wird wohl niemand in Zweifel sein. Es ist sein 
Verfahren mit den Worten nidits als ein äusserst resolutes 
Hineininterpretiren vorher gefasster Meinungen in das Sprach- 
material, und nicht ein geduldiges 'Lernen', wie es eigent- 
lich sein Princip forderte. Aber diese plumpen Versuche 
sind doch nicht ohne Interesse. Es ist eine l)edcutcnde That, 
zuerst die Aufmerksamkeit auf die Entsteliuu|i; der Sprache 
und den Werth ihrer Bezeichnunji^en »gelenkt zu haben. Lersch 
hat gezeigt^), wie au dem Gegensatz des 9ucei und 6€cei^) 

V€Tai.Uivon(icOat dirö xoö näcx behujK^vai t6 Zr\y. Aia aOröv X£t(>U* 
civ, 8ti irdvTuuv Ut\v afxioc Kai öi' aÜTÖv ndvTa. 

1) Vergl. S. 161 Anm. 

») A. a. Ö. I, 1 sq. 

*) Die ByaoQTma diMer beiden termini bilden folfeode Sysygien: 
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sich die ganze alte Qiammatik entwickelt hat. Da es nun 
wahrscheinlioh geworden ist, dass Heraklit die Lehre Ton 
der <pOc€i dp6ÖTT|c dvofidnuv ausbracht hat, so kann man 
ihm kaum d^ Bnhm nehmen, dass er am Anfange der 
abendländischen Grammatik stehl 

Aber Heraklit hat nicht blos in einem Ai)hori.suius be- 
hauptet, die Namen müsstt'n ursprünglich richtige Nachbil- 
dungen der Dinge sein, sondern er hat auch den Versuch 
gemacht, seinen Satz durch Beispiele zu beweisen. Allerdings 
war seine Methode nicht die gelungenste; besonders dass er 
die Benennung xai' dvavTiiuciv aufgebracht hat, werden ihm 
nicht mehr viele Etymologen. Dank wissen.^) Aber immer- 
hin war es doch eine Methode. Es konnten sieb, wenn man 
die Fehler derselben einsah, dadurch bessere entwickehL Und 
- interessant ist es, auch dadurch einen neuen Faden swisdien 
Heraklit und den Stoikern knfipfen zu können. 

Wichtiger ist aber noch, was die Stoa sich in theolo- 
gischer Hinsicht aus diesem Absclmitt angeeignet zu haben 
scheint. Wenn nämlich die Tendenz Heiakhts dahin ging, 
auch in den Namen das i^v mi iroXXd aufzuweisen, und dies 
Unternehmen unter anderm sich auch so gestaltete, das eine 
göttliche Feuerwesen nach seinen verschiedenen Gestaltungen 
tmd Attributen durch Gottemamen bezeichnet sein zu lassen, 
so erinnert das doch stark an die ahnlidie Bechtfertigung 
des Volksglaubens, welche die Stoiker unternahmen, indem 
sie die Manifestationen des Zeus, d. i. die hauptsächlichsten 
Theile der Welt, die Elemente, Jahreszeiten u. s. mr. in den 
Göttern wiederfanden, und zwar zum grossen Theil durch 



<} Cturtius Grands. S. 6 Anm. führt an, dass doch auch einige 
neuere Gelehrte das Princip der dvrCqtpacic nuter dem Namen der 
Enantiosemie veriheidigt haben. 



(pOcic 

öpeöTqc, vbnoc 
AöYoc 

Ö^01ÖTT]C, icüTrjc 

dvaXotltt 
'€XXi|viCfi6c 



edctC, V6)LI0C, föoc, cwdfjKti 

TÖ aÖTÖ)iaTov 
xpißn (— usus) 

Treipia 
üvuufiaXia, dvicÖTnc 
cuv^O€ta 
5tdXcKT0C 
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etymologische Auadeutong der Gröttenuuneii wiederfanden. 
Ob neben dieser BeschSftigimg mit den Namen su demselben 
Zwecke anch schon eine allegorische Mythendeutong bei 
HeraUit Torkam^ ISsst sich nicht ausmachen. Es scheint 
eher, ab sei er nur aushülfiiweiBe dnmaP) auf einen Mythns 
gerathen und nicht, um daraus direct einen Beweis für seine 
Hauptlehre zu eutneliiueu. x\ber schon der Gedanke, einen 
Gegensatz zwischen dem ursprünglichen Sinn des Götter- 
glauhens und seineu spätem Ausartungen'") zu statuii-en und 
auf jenen als den wahren zurückzugehen, mag das auch nur 
zunächst hinsichtlich der Namen geschehen sein, ist hin- 
veichend, um seinen Urheber an die Spitze aller antiken und 
modernen Allegoriker zn stellen. Denn neue Wendungen 
und Methoden zur Erweisung eines bestechenden Gedankens 
an&ufinden, darin hat sich der menschliche Geist nie sehr 
verlegen gezeigt; aber die Idee selbst auf die Bahn gebracht 
zu haben^ macht zum fruchtbaren Erfinder. 



') S. 343. 

>) Zeller Iii, i S. 292 Anni. 1 gibt zu, dass die Stoiker die Be- 
streitung der henrselieiiämi Oottetverehruag von HeraUlt aberkommen 
haben konnten; aber ib. S. 300 Anm. wird derselbe nicht unter den 
Vorgängern erwähnt, weldhe auf der andern Seite dnreh eine beson- 
dere Ausleg^ung der Mythologie wieder eine Vorsölniung der Fliilosophie 
mit dem Volksglauben versiuhtt'U. CJerade liierin iibt^r silieint Hernklit 
den erstell bewussten Schritt getlian zu haben, während ihm in der 
Bestreitung der Vulksgütter schuu Xeuophanes vorangegangen war. 
Allerdings kann man in gewisser Hinsicht auch von Vorgaugeru in dei 
allegorischen Auslegung sprechen (vergl. ob. 8. 68 sq.); aber es ist doch 
noch ein Unterschied, ob diese Kunst naiT geübt wird, indem man wie 
Plierecydes • iii<- mythologische Einkleidung ffir die Speculation wühlt 
und, wie das seit den Zeiten der Pythagoreer überall üblich wurde, 
eine Z»tlil, ein Element u. a. w. mit einem Oötternamen benennt; oder 
ob mit dem ausgesproehenen Zweck, in den Ktymen die Wahrheit über 
die (ili>tter aufzusuchen und so die entartete Gestalt der Heli^iun durch 
die nenentdeckte ursprüngliche an bestreiten, eine Revision des herr» 
sehenden Glanbens angestellt wird. 
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1. Die Litteratur über Heraklit. 
(Zu S. 1.) 

A. Im Alterthum. Die .Schrift Herakliis yerbreitete 

sich sehr kurze Zeit nach ihrer AbfaBBiing, welche etwa in 
das Ende der 75. Ol. = 477 zu setzen sein wird (yergl. S. 
80. 2 und den folgenden Excurs), sehr rasch nach Griechen^ 
land, wohin ein gewisser Krates sie zuerst gebracht haben 
soll (Diof:^. IX, 12), und in die griechischen Städte im Süden 
Italiens, wo der syrakusanische Lustspieldichter Epicharm 
und der Eieate Parmenides sie schon wenige Jahre nach 
ihrem Erscheinen kennen und in Schriften berücksichtigen. 
Abgesehen von dem Einflösse, welchen sie auf die yerschie- 
densten philosophischen Schulen, besonders die Sophisten, 
Stoiker nnd Skeptiker hatte, bildete sich auch im Anschluss an 
sie eine ganze litteratur, welche man in frei nachahmende 
und reproducirende Schriften und in Commentare eintheilen 
kiuin. Von der ersten Art sind die noch erhaltenen neun 
Heraklitischen Briefe ( wahrselieiulicli aus dem 1. Jahrh. 
nach Chr.) und die PseiKloliijtpükrateischeu Schriften 
de diaeta, de somniis und de alimentoj von der zweiten 
ist nichts erhalten als etwa die Compilation des Diogenes 
über Heraklit am An&ng des 9. Buchs. Derselbe erwähnt 
jedoch, dass es viele Ausleger der Heraklitischen 'Musen' 
gab (IX, 15: itXcTctoi. t' clciv, öcoi ^HriTnviai auiou tö cuy- 
Ypa^füia), besonders wie es scheint unter den Stoikern, l)ei 
welchen das Buch ein fi^rmlieh kanonisches Ansehen erhielt; 
und er iüi^t sogleich eine Anzahl Namen theils von Philo- 
sophen theils von (Tranimatikern hinzu, welche es exegesirten. 
Was die erstem betrifft, so wird man sich vorstellen dürien, 
dass ihre Commentare ähnhch ausfielen wie die der Neu- 



L.y,.,^uo Ly Google 



352 



1. ExcniB. 



platoniker zu den Schriften Piato s, also nicht philologisch 
erklSiend, sondern Tom eigenen philosophischen Standpuikte 
aus paraphrasirend und austübrend. Die anf diese bezfig- 

liche Stelle lautet bei Diogenes: xai t^P 'AvTicG^vtic xal *Hpa- 
KXeibric ö TTovTiKÖc, KXedvöric xe kqI Cq)aTpoc 6 ctuiiköc, irpdc 
TTaucaviac 6 nXiiOeic 'HpaKXeiTicrric, NiKO|ir|bric xe Km Aio- 
vucioc. Mir scheint, Dioj^enes will durch das wiederkehrende 
xe Ktti die Namen in drei (.Jruiipen iheilen, deren mittelste: 
Kleanthes, Sphaerus und Pausunias, als Stoiker bezeiclniet 
werden sollen. Hiernach würden JNikomedes und Diony- 
sius keine Stoiker sein; dieselben aber und besonders den 
Dionysius unter der Unmasse der Dionysii näher zu bestim- 
men, finde ich keinen Anhalt Dass Antisthenes nicht^ 
wie Schleiermacher wiederholt vermuthet hat, der Gyniker 
ist, hat man erwiesen' aus Diog. VI, 19: tCTOvaci Kat 
dXXoi (niimlich ausser dem Cyniker) 'AvTicOev€ic xpcTc, 'Hpa- 
KXeixeioc etc, etepoc '€qpecioc, Kai 'Pobioc xic icxopiKÖc 
Lassalle zieht hierzu Euseb. Pr. ev. XV, 13 ]>. XV: 'Avxi- 
cöevnc 'HpaKXtuJxiKÖc xic dvrip xd qppövnjuct heran, wo aber 
A. Siusdrücklich als Schüler des Sokratc» bezeichnet ist, so 
dass nicht 'HpaxXeiTeioc zu andern ist, sondern 'HpdicXeioc 
(vergL Diog. VI, 2), wenn nicht Eusebius alles Termengt 
und es doch einen Antisthenes aus Heraklea gab: in wel- 
chem Falle man bei Diogenes wegen der folgenden Heimaths- 
angaben '€9ecioc und 'Pöbioc ändern könnte 'HpaKXeujxiKÖc. 
Wäre der Cyniker gemeint^ j^o würde er wohl auch mit den 
Stoikern, deren Vorlüui'er er ist, znsaniniengestellt sein. Aber 
anderseits scheint mir Diogenes auch nicht den IX, G er- 
wähnten Antisthenes im Sinne zu haben, aus dessen von ihm 
oft benutzten btaboxai ein Zug aus dem Leben Heraklits 
dort mitgetheilt wird. Denn in einem Buche über die Suc- 
cessionen muss freilich auchHeraklit erwähnt gewesen sein, 
aber eben nur nebt n s( hr vielen andern Philosophen, wahrend 
doch in der ersten Stelle ein besonderer Commentar gemeint 
sein muss. Wir wissen also über diesen Antisthenes nichts 
weiter. Ebenso wenig über den *Heraklitisten' Pausauias. 
Folglich bleiben nur drei bekannte Namen übrig: llera- 
klides, der geistreiche, viel schriitstellernde Schüler Plato's 
und Aristoteles', welcher nach Diog. V, 88 vier Bücher 
'HpaicXeiTOu ^EnTH^^^c schrieb; Kleanthes, der Nachfolger 
Zeno's in der Stoa (M. des 3. Jahrb.), welcher nach YII, 174 
ebenfalls Tier Bücher xinv 'HpaKXeixou iHTitnceic verfasste; 
und Sphaeros, der Schüler des Zeno und des Kleanthes, 
welcher nach VII, 178 schrieb rrepi 'HpaKXeixou Tte'vxe bia- 
Tptßu)V [VJ. — Indessen gaben sich nicht blos Philosophen 
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mit dem Buclie ab, sondern auch Gelehrte und Dichter. 
Diog. IX, 15 fährt fort: tuüv bk. YpaMMCtTiKÜüv A1660TOC. Der- 
selbe behauptete, die Schrift handle eigentlich vom Staate 
(vcrgl. S. 47. 1) und er hatte ihr auch ein Motto vorgesetzt 
(vergl. S. 57). Welcher Di odotos aber gemeint ist und ob 

' einer von den sonst bekannten, ist wiederum fraglich. Zwar 
der bei Philostratus Vit soph. II, 27. 5 erwähnte junge 
Cappadocier kann es nicht sein, schwerlich auch der Ery- 
ihräer (Athen. X p. 434 b), welcher das Tagebuch Alexan- 
ders des Gr. abfasste, noch auch der Scholiast des Aratus 
(Fabric Bibl. gr. IV, 93). Folglich bleibt nur die Wahl 
zwischen dem Grammatiker, für welchen Fabricius Bibl. gr. 
VI, 364 den Galen als Zeugen anführt, dem Peripatetiker aus 
Sidon zur Zeit Strabo's (Strabo XVI, p. 757), und dem Lehrer 
Cicero's (de nat. deor. I, 3. 0^ Brut. 90, 309, ver<xl. Acad. pr. II, 
30. 115, ad iam. U, 4, Tuscul. V, 3Ü. 113, ad Alt. II, 20. G). Da 

■ der letztere ein Stoiker war you grosser Gelehrsamkeit (ad fam. 
13, 16. 4), so möchte ich mich für diesen entscheiden. — Ge- 
legentlich werden dann noch neben den allgemeinem Werken 
eines Hermippus (IX, 4), Neanthes (ib.), Sotion (IX, 6), 
fiippobotos (ib.), Timon (IX. 0), Demetrius des Magne- 
ten (IX, 15 vergl. §. 17), Demetrius aus Phaleron (ib.) 
und Hieronyuius (IX, 1(3), zwei Schriftsteller mit besoii- 
dern Schnfteii oder Abschnitten über Heraklit erwähnt. 
Der erste ist ein Ariston, welchen aber Diogenes nicht 
selbst kennt, sondern aus dem ef nur nach Sotion mittheilt. 
Ist nun hier der chiisehe, der keische, der koische oder irgend 
einer der andern Aristones (vergl. den Katalog bei Fabricius 
Bibl. gr. III, 4G. 7 und im Index) gemeint? Der Stoiker aus 
Chios wird dadurch ausgeschlossen, dass nach Panaetius und 
Sosikrates nur seine Briefe echt sind (Diog. VII, 163: vergl. 
Ritsehl Opusc. I 1». 554); dageo;en auf das peripatetisrhe Schnl- 
haupt aus Keos könnte die IX, 11 (vergl. II, 22) gemeinte 
Anekdt)te von dem Delischen Schwimmer j)assen, indem hier 
ja ein gefälliges Gleichniss zwischen dem Lesen einer Schrift, 
worin viel von dem Strome des Werdens die Bede war, und 
dem Durchschwimmen eines wirklichen Stroms gezogen wird, 
und da wir wissen, dass dieser Ariston in seinen *Ojuiou(»fiotTa 
solche bildliche Aussprüche berühmter Männer zusammenge- 
tragen hatte (vergl. Kitsehl a. a. 0. S. 558). Da ferner an 
der andern Stelle (IX, 5) von der Todesart Heraklit's die 
Rede ist, über welche Ariston eine abweichende Nachricht 
gehabt haben soll, so könnte man meinen, jenes tü nepi 
'HpaKXeiTOu sei der auf Heraklit bezügliche Abschnitt aus 
der Sammlung der Testiimente, welche dieser Ariston (vergl. 
Aeta toe. phll. Lipc. UL S8 
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1. Excurs. 



y, 64) gemaclit zu haben scliemi Nor dass man sicli dann 

wundern muss, dass Diogenes diese Schrift^ welche er früher 
selbst benutzt hatte, hier nach einem andern citirt. Möglich 
also, dass doch ein anderer Ariston, etwa der Schüler des 
vorigen aus Kos oder der Alexandrinische (Diog. VII, lö l), 
gemeint ist. EiHllicli wird Diogenes III, ö: ujc (priciv 'AXt- 
Havbpoc tv biaboxttic kqG' 'HpotKXeiTov gelegentlieh Piato s noeh 
der Abschnitt über Heraklit aus dem Werke des Grammatikers 
Alexander Polyhistor (1. Jahrh. vor Ch.) über die Suc- 
cessionen der Plülosophen erwähnt. Denn *nach Heraklit 
d. i nach einer Angabe Heraklif s konnte doch Alexander 
nichts über Plato berichten. Man müsste denn, was schon 
vorgeschlafen ist und ich auch vorziehe, lesen kqB' *Hpa- 
xXeibriv, so dass der Schüler Plato's ITeraklides Pouticus ge- 
meint wäre, der ja allerdings am liesten wissen konnte, wo 
Pinto /u lehren ptlegte. — Auch eine jtoetische Uebertragung 
erfuhr nach der Angabe des Hieronymus bei Diog. IX, lü 
das Buch des Ephesiers durch den lambendichter Skythi- 
nos (CkuOWov töv tiS^v Id^ßiuv iroinTnv eTrißaX^cOai rdv iwii- 
vou XÖTOV bid filTpou 4Kß(&XX€iv). Es scheint der Dichter aus 
TeoB gemeint, welchen Stephanus Byz. unter Tiwc erwähnt; 
den Titel der Schrift Tiepi 9UC€UJC behielt er bei, und wahr- 
scheinlich ist daraus das Lemma bei Stobaeus Ecl. ph. I, 8 
p. 264, welches allerdings immer noch in prosaischer und 
zAvar sehr verderbter (iestalt auftritt: '€k tou CkuOivou irepi 
9iJC(:Uüc- xpovoc ecTiv ücTttTov Ktti TrpÄTOv TidvTUJV, Kai e'xei tv 
^auTUJ TTUVia, kui ecTiv eic de\, Kai ouk tcxiv ö Trapoixd/aevoc 
ToO lövTOC [dvövTOcA] crÖTU) evavTiriv 6böv irap* ^viauiüjv 
[irapeujvl aöriBv A]. tö fdip aGptov fmtv tlD e'pYiu xQic icrtv, 
t6 xöic aöpiov [fi jui^v, xd ^pTOV, ^x^^c 4cti V, 6 nlv tö 
IpTov ^x^c ^CTt A]. Um nur überhaupt einen positiven Vor- 
schlag zu machen, lese ich etwa: 

— Xpovoc dCTlV 
üciaiov tibt oXiJUv^) TrpujTov, Juve'xei t* ev faunu 
TTdvxa, Küi ecTiv ae\ eic, oOb' tioc apxi TrapeXüöv 
oiX€Tai €10 eifcpnv öbov fj Tiapeubv tviauioc. 
ÖTTi fäp aupiov dfim, TÖb' ^pxiji XÖ^c, küi 6 ti xöec, 
aöpiov. 

Hieraus würde sich allerdings ergeben, dass der lamben- 
dichter dieses Gedicht in Hexametern abgefasst hatte; allein 



') TÖ öXov, öXa statt TO Tiäv, ndvTa kommt oft bei den Stoikern 
vor (verfl. Zeller III, 1 S. 174j; ebenso gebrauchte es aach schon Hera- 
klit, wenn or mich nieht, wie Scblciermacher meintei es stehend statt 

irävTa un wende tu. 
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das wird auch sonst noch bestätigt durch den als Herakli- 
tiflch bezeichneten Vera bei Stob. EcL phys. I, 10, 7 p. 282 
(Plut placit. I, 3. 25): 

irdvra yäp Ik m)p6c ^cn Ka\ ck irOp wävto tcXcw^ 

(statt des überlieferten tK irupoc Y^p id rravTa Kai eic tt. it. t.) 
und durch die ebenfalls unter Heraklifs Namen gehenden 
Yerafiragmente (vergl. Zeller I; 537. 1) bei Proclns in Tim. p. 
36 G: uTpQci Tcv^cdai, Flui placii Uy 21: eiipoc trobdc dv- 
ejmmdou, Flui Quaest. Plat. VITT, 4. 9 p. 1007: iSpac a1 - 
Trdvra <p^pouci und Heraclit Alleg. Horn.: Ttupöc — Ä^oiß^. 
Denn es ist doch natürlich anzunehmen, dass auch diese Verse 
nicht einem andern Gedichte als dem des Skythinos entstam- 
men.^) Indem so aber ein auch sonst dem Alterthiim als Dichter 
bekannter Mann sich als Verfasser dieses Gedichtes ergibt, 
könnte man vielleicht auch einen edlern Beweggrund für seine 
Bemühung annehmen als den, eine Nachhilfe des Gedächtnisses 
für angehende Stoiker zu Uefem. Die Schrift HerakUt's selbst 
war noch zur Zeit des Diogenes (1. Hälfte des 3. Jahrh.) im 
Umlauf (Diog. IX, 5: tö <pepö|H€vov auToO ßißXiov, Y&t^ S. 
48 sq.), und es ist sicher, dass der Kirchenvater Clemens in 
Alexaiidria (])is gegen 220) und der Presbyter und Gegen- 
papst Hii)})olytus in Kom (bis gegen 23(5) sie noch in Hän- 
den gehal)t uiul excerpirt haben, ja dass damals noch ganze 
gnostische Secten wie die des Noetus aus Smyrna (vergl. 
Hippolyt. Ref. 1. IX) im engen Anschluss an die Herakliti- 
schen ^tze entstanden. 

B. In der Neuzeit. Seit dem Wiedererwachen der 
Wissenschaften haben sich, zuerst sporadisch und seit An* 
fang dieses Jahrhunderts in grÖsserm Umfange und systema- 
tischer, ziemlich viele Gelehrte mit Heraklit beschäftigt, ob- 
gleich die Dunkelheit Heraklits, welche als stehendes Epi- 
theton doch erst in dem etwas confusen Pseudoaristotelischen 
Buche über die Welt (de mundo c. 5 p. 396 b 20: vergl. 
Clem. AI. Strom. V p. 676, Cic. de fin. II, 5, 15), also wohl 
im 1. Jahrh. vor Ch. (vergl. Zeller III, 1^ 568 sq.) auftritt, 
aber dann bald trotz des Spottes des Lucrez (I, 639 'darns 
ob obscuram linguam magis inter inanis quamde gravis inter 
Oraios, qui vera requirunt') zum beliebten Glaubensartikel 
wurde, stets gebührend hervorgehoben wird und dieselbe auch 
meistens gleich auf den Titeln prangt. Jedoch scheint sich 
das durch besondere Schriften bethätigte Interesse fast ganz 

') Schleicriuuchcr S. 349 vermuthet mit Recht, dass daher aaeh 
die Angabe bei Saidas y. 'HpaKXctTOC*.. lYpatpe 110XX& irotv|TiKi&c 
stamme. 

23' 
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auf Deutschland zu conceutrireu. Abgesehen von den ein- 
sselnen Beiträgen, welche seit dem Ende des 17. Jabrhimderts 
erschieneil sind wie: Olearius *de principio rerom naturaliiun 
ex mente HeracUti physici cognomento ckotcivöO exerc-itatio' 
(Lips. 1697) und 'de rerum naturalium genesi ex raente Uera- 
cliii })hysici dissertatio' (Lips. 1702) [beide Aufsätze wieder- 
holt in der latrinischen TTeliprsetzung, welche Olearius von 
Tli. Stanleys 'The liistory uf philosophy' gab (1711) t. 11 p. 
452 — 4<S7|, Fr. Menzius M(! obscuritate Heracliti philos.' 
(Lips. 173G), Gataker's AuiuerkLingeii zu M. Anton. IV, 46 
[in den Opera, Utrecht 1697, i U p. 127], J. M. Gesner 
in Gomment. societ. Gotting. voL I a. 1751 p. 72 (üher He- 
raklitisches hei Hippokzates), Ch. G. Heyne *de animalibus 
siccis ex Heracliteo placito oj)time ad sapientiara et virtutem 
instructis' [17<SI; in den Opusc. vol. III], und den Darstel- 
lungen Ileraklit's in den bekannten llaii(ll»ücliern und Com- 
pendien der (Teschichte der griechischen Philosojdiie seit 
Brucker und '^riedenianu, wozu auch der Absclmitt über 
Heraklit bei Fabricius Bibl. gr. II, 623 — 628 zu rechnen 
ist, ist die neuere Speciallitteratur, in welcher Schleiermacher, 
J. Bemajs und Zeller henrorragen, chroi^ologisch geordnet 
folgende: Schleiermacher *Hera]deitoB der *dunkle von 
Ephesos, dargestellt aus den Trümmern seines Werkes und 
den Zeugnissen der Alten' (zuerst 1808 erschienen im Museum 
für Alterthumswissenschaft von Wolf und Buttmann, wieder 
abgedruckt in der jihilos. Abth. der Ges.-Wke II, 1 — 146). 
Die erste gründlicbe und vollsfündige Darstellung; besonders 
ist darauf gesehen, nur das ganz unzweifelbaft Echte auszu- 
suchen und für die Schilderung des Gegenstandes zu ver- 
wenden. — Bachmann ''Airocirocfidriov ex historia philoso- 
phiae: de obscuritate Heraditi' 1823 (3 weitgedruckte Seiten 
vor einem Jenenser Index, höchst unbedeutend). — Eichhoff 
•Disputation es Heracliteae: Part. I de doctrinae Heracliteae 
princi|m"s' (20 S.; Mainzer Schulfestprogramm 1824. Ich habe es 
mir nicht verschaffen können). — Fr. Orenzer, Ryinbolik und 
Mythologie der alten Vidker, besonders der Griechen, Ausg. 
1840, Band II 8. f)!);") — 600. Diese Stelle ist insofern wichtig, 
als damit die Versuche beginnen, eine Verwandtschaft des Hera- 
klitismus mit dem Parsismus nachzuweisen. — A. Gl ad i seh 
*über den vermeintlichen Ausdruck des Herakleitos: iroXfvro- 
. voc yäp äp^ovi?1 KÖcimou 6iaucir€p Xiipnc xal TdEou' (Zeitsdir. f. 
Alt Wiss. IV, 1846, Nr. 121 u. 122). Eine Begründung der 
Oonjectur ÖKUJcirep ßape'oc xal öH^oc statt Xupiic Kai töSou. — J. 
Oaosar 'über den Ausspruch des Herakleitos: TtaXivrovoc 
dpMovin ktX.' (Zeitschr. für Alt- Wiss. V, 1847, Nr. 4 und ö). 
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Eine Entgegnung gegen GladiscVs Vorsclilag und Becht- 
fertigiing der hergebrachten Form. Am Scliluss gibt Bergk 
eine scböne, wenn auch unnöthin;e Coiijoctur, nämlich ökujc- 
Ttep TÖEou Kca veupnc (NEYPHC = AYPHC). — Ä. Gladisch 
'die Gnindansicht des Herakleitos' (Zeit.sclir. i. Alt-Wiss. VT, 
1848, Nr. 28 — 30). Der Zweck ist, eine nilliere Begründung 
der Creuzer'sclien Ansicht durch den Nachweis zu t^eben, 
dass dem Heraklit sein Feuerprincip auch das Gute bedeutete 
und die Umwandlung desselben zugleich eine Entzweiung in 
6at und Bose war; womit denn die Zoroastrische Grandan- 
sicht stimme. — J. Bernays 'Heraclitea. Particula I* (Bonn 
1848, als Doctor-Dissertation). Es werden die Heraklitischeu 
Stellen ira ersten Buclie der Pseudoliippokrateischen Schrift 
de diaeta, auf welche M. Gesner 'de aniniabus Heracliti et 
Hippocratis ex huius liV)ro I de diueta disputatio' schon hin- 
gewiesen, die aber <4lt'ieliwohl Schleieriiiacher übergangen 
hatte, besprochen und zum grossen Tlieil emendirt. — J. 
Bernays 'Heraklitische Studien' (Rhein. Mus. N. F. VII, 90 
— 116, 1850): Heraklitisches bei Hutareh, besonders die 
Stelle ConsoL ad Apoll, c. 14 p. 106 D. Vorher wird die Zu- 
verlässigkeit Plutarch's nachgewiesen, indem eine Stelle, welche 
dieselbe durch die Nachricht von einer Schrift Heraklit's über 
Zoroaster verdächtig raachen könnte, überzeugend auf den 
Pontiker Heraklides bezogen wird. — 11 ub mann 'Herakleitos 
des Epbesiers Bruchstücke* (1850). Diese Schrift, welche mir 
erst gegen Ende des Drucks bekannt wiuxle, ist eine fort- 
laufende Zusiimnienstellung und Uebersetzung der Fragmente 
ohne den geringsten Commeutar und ohne den griechischen 

• Text Manches ist als Heralditisch fibersetzt, was nur dem 
r^^nrenden Schriftsteller gehört Gleichwohl finden sich 
einige gute Vorschläge; so in Fr. 64 KKuiOac st. Y^^Tiac, so 
dass, wie ich nachträglich bemerke, Hubmann für diese Aende- 
rung die Priorität gebührt. Freilich fehlt auch hier jede Be- 
gründung. — J. Bernays ^Neue Bruchstücke des Heraklit 
vonEphesus' (Rhein. Mus. IX, 241—269; 1854). Es werden 
einige der im IX. Buch des Hippolytus 'Refutatio omnium 
haeresium' neuenttleckten Fragmente (die erste Ausgabe von 
Miller ist aus dem J. 1851) untersudit. — J. Bernays 'Epistola 
critica' in Bunsen's Analeeta Antenicaena toI. III p. 305 — 336 
und p. 337 — 341. Besprechung einiger durch den Hippolytus 
bekaiiiii j^ewordenen Fragmente. — F. Tiassalle 'Die Philo- 

• Sophie Herakleitos des Dunkeln von Ephesos' (2 Bde., 379 
u. 479 S. gr. 8; 1858). Enthält viele neue Fragmente und 
Zeuixnisse. Einzelnes ühor rlie Metliode und Auffassujig Las- 
Salle s habe ich au geeigneten Stellen des Textes bemerkt. — 
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A. Ghidisch 'Herakleitos imd Zoroaster' (S. 02; 1859). Eine 
Identiticirimg des Heraklitismus und rar>ii.snins. - Kottig 
'über den Ausspruch naXivipOTTOC up^oviti i^^i Iudex lect. 
uiiiv. Bernens. 1865. (Vergl. S. 232). — J. Bernays *Die 
Heraklitisclieii Briefe' (1869, 159 S., gr. 8). Bespricht die 
Ausbeute^ welehe diese nnechten Briae an Heraklitiacheii 
Qedankeiiy sowie an Nachrichten über das Leben des Philo- 
sophen gewähren. — Zell er in der 3. Aufl. der Philos. der 
Griechen I, 523 — 603 (1869). Die bis jetzt übersichtüchste 
und genaueste Darstellung. — M. Heinze 'Die Lehre vom 
Logos in der griechischen Philosophie (1S72). In dieser Schrift 
ist S. 1 — 57 von dem Xöfoc bei Heraklit und den damit 
verwandten l'artien die Rede. Auch hier wird Xöfoc als 
*das Gesetz der Natur oder das ewige Gesetz des Weltlaut's* 
erklärt. 



2. Das Leben Heraklit's. 
(Zu S. .10.) 

Es ist das Verdienst Bernays', sowohl die persönlichen 
Verhältnisse HeraUits'), als auch seine politische Thätigkeit^) 
mehr in's Licht gestellt nnd das Anekdotenhafte der alt^n 
Berichte zu einem würdigen Bilde umgeschaffen zu haben, 

ohne doch in den Fehler romanhaften Erdichtens zu ver- 
fallen. Der folgende Abriss, welcher die öffentliche Thätig- 
keit des l'hilosophen noch übergeht^), schliesst sieh im wesent- 
lichen an seine Auseinandersetzungen, sowie an die betreffen- 
den scharfsinnigen Anmerkungen Zellers*) an. 

1. Um zu bestimmen, wann Heraklit gelebt hat, haben 
wir theils solche Berichte, welche bekannt« Thatsachen als 
mif^ihm gleichzeitig anfElhren, theils solche, welche genauer 
in Zahlen sein Leben umschreiben. Von der erstem Art 
ist die Notiz, welche Clemens AI. Str. I, 14 p. 354 gibt: 
'Herakleitos/ der Sohn des Blyson, beweg den T}Tannen Me- 
lankomas seine Herrschaft niederzulegen; er lehnte die Ein- 
ladung des Königs Dareios, nach Persien zu kommen, ab'. 
Eine Stelle, welche deshalb wichtig ist, weil sie aus einer 



') Heraclitea p. 31. 

<) Die Ilerakl. Hr. S. 13 sq. nnd sonst hie und d«. 
') Vergl. hierüber deu 7. Excurs. 
I, 628 aq. der a. Aua;. 
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auf guten Quellen, z. B. der Geschichte der Astronomie von 
Eiulemiis, beruhenden Clironolofrie gescli()p{'t scheint.^) Leider 
hat die iinuiittelbur fol<jfende Lücke die wahrscheiiilicli auch 
hier ursprüiiglieh Ijeigegebene Olympiadenzahl verschhmgen; 
aber es wird doch wenigstens dadurch bestätigt, was die 
drei ersten unechten Briefe und vielleicht auch Epictet Enchir. 
15 YorauBsetzen und Suidas s. v. *Hp. behauptet, dass näm- 
licli HeraJdit ein Zeitgenosse des Dapus Hystaspis (521 bis 
485) war. Damit stiiiimt, dass bis um das Jahr 470 sein 
Bueh schon in Sicilien bekannt war und dass er anderseits 
nicht nur den Anaxiraander kennt und Xenophanes anführt, 
welche bis über die Mitte des 6. Jalirlmnderts lebten, sondern 
aucli den Pythagoras und Hekataeus erwähnt^), welche beide 
noch in die Zeit des Darius fallen, (xenaueres ergeben dann 
die Nachrichten bei Diogenes. Derselbe erzählt L\, 3, dass 
Beraldit sechzig Jahre alt wurde, und aus den Worten Yllly 
52: 'ApicroT^Xiic t^p oördv [d. i. 'C^ireboxX^a], äri h* *Hpd- 
xXetTOv') l&^ovTa ^tul»v q>iici TCTeXcuTtiK^vat scheint zu folgen, 
dass diese Angabe die Bürgschaft des Aristoteles für sich 
hat. Da nun Heraklit sein Buch erst nach der Schlacht bei 
Mykale (470) schrieb*), so kann er nicht vor 530 geboren 
sein. Wahrscheinlich aber auch nicht lange danach. Denn 
Diogenes berichtet (IX, 1), und hier wohl im Anschluss au 
das erste Buch der Apollodorischen Chronik*'*), hinter welcher 
meist wieder Eratosthenes steht '^), dass Heraklit's Blüthe 
(rjKiLia^:^) in die 69 Ol. » 50^. fiel (ebenso Suidas s. v.). Da 
das nun nicht seine Blttthe als Schriftsteller sein kann, welche 
wie gesagt viel später zu setzen ist, so kann das nur heissen, 
d;iss er damals in seinem kräftigsten Alter stand. Dazu ge- 
hörte aber jedenfalls, dass er die Dreissig schon überschritten 
hatte. Vielleicht ist also die Annahme am genügendsten, er 
sei um das Jalir 535 geboren und gegen 475 gestor- 
ben, so dass er richtig am Ausgang des 6. Jalirhiindei'ts 
(Eusebius chron. Ol. 70 vol. II p. 101 ed. Schoene, sowie Syn- 
cellus p. 452, 14 mit Ol. 70, 1 gehen sehr passend mit seiner 



•) Vergl. Bernays Her. Br. Ö. 13. 

^ Ueber Anazimander Tergl. S. 121. 2 and hinstohtUch des Xeno- 
phanes den 4. Excurs. 

3} Cobot bat allerdings dafür £ti b' 'HpoKXeiöqc, aber es wird 
wohl nor eine willkürliclie Aenderung sein [vj : vtr^I. Zeller I, 524. Oder 

stand ursprünglich In ö' 'HpdKXeiTov 'HpaKXei&Ji<^» so dass der Pontiker 
Heraklides, welcher ja deu Heraklit in 4 Büchern exegesirte, als Ge- 
währsmann aufträte statt Aristoteles f 

*) Vergl. S. 80, 2. 

5) Zellei- I, 023, 2; vergl. C. Müller Fratrni. bist. Gr. 1 p. XUU ft. 
«) Braudiä im llheia. Mus. Hl (id2i)) p. 110. 
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Blfitbe^) nocb eine Olympiade weiter herunter) in dem Mannes- 
alter von 35 — 40 Jahren stand. 

2. Die Vaterstadt Heraklits ist Ephesiis-), in der altem 
Zeit neben Milet die mächtigste und streit1);irste Stadt loniens 
und nach dem traurigen Falle Milets (4!Kj), welcher zugleich 
die geistige Grösse dieser Mutter der philos(»pliischen und 
exacteu Wissenschaften mit unter den Trümmern begrul), 
auf lange hinaus die Erbin seiner politischen Stellung als 
Hauptstadt, anf kürzere auch die seiner geistigen Bedeutung. 

Wie die -meisten der ältesten Philosophen gehörte auch 
Heraklit einem edlen Geschlechte an, ja dem edelsten seiner 
Vaterstadt. Denn als solches müssen doch die ßaciXtiec, die 
Nachkommen des Kodriden Androklos, gelten, deren Stamm- 
baum, so weit wir ihn verfolgen können, mit Heraklits Namen 
endet. Da Androklos, Avenn man der Trojanisclieu Aera des 
Eratosthenes glaubt ''), iiu Jahr 1043 Ephesus gt'<i:riin(let oder 
doch mit Griechen besiedelt hat, so hätte also Heraklit seine 
Ahueuprobe mit Ruhm hestehen können. Denn auf 500 
Jahre erhSlt man doch gut 16 Ascendenten, ganz ungerechnet 
die, welche noch vor Androklos und Kodros hegen und welche 
von den Heraldikem des Alterthunis bis zu Neleus, ja bis 
zu Deukalion und üranos verfolgt wurden. *) Dieses Geschlecht 
hatte auch nach d»'ui Verlust der Königs- und der Archonten- 
würde sich immer noch einige Ehrenreelite gerettet, nämlich 
den Vorsitz in den ölfeutlichen Spielen, die alte purpurne 
Königstracht, den langen Fürstenstab statt des gewöhnlichen 
Stockes und die Pflege des Heiligthums der Eleusinischen 
Demeter.") Wir müssen uns also auch die äussere Erschei- 
nung des Philosophen in diesem würdevoUen Aufzuge denken. 
Und dass er Sinn für derlei hatte^ zeigen Fra^ente wie 
das 26 und 27. Nimmt man dies und die ühngen Eigen- 



lieber die abweichenden andern Anfv^aben ' des Ensebins chron. 
Ol. 80, 2 und 81, 2 und Syneellu« p. 482, 14 u. 484, 3, worauf C. Fr. 
Hermann 'de philosophorum lonicornm aet.itibus' p. 10 und 22 Cllera- 
clitus natus circa Ol. LXVII = 610 n. Gh., mortuus Ol. LXXXII =» 
450 a. eil.') seine Rechnung,' stützt, veri,'!. Zellcr I, 523. 2. 

^) Uobcr das Vorsclioii Justin's cobort. c. 3, welcher Meiapontnm 
uunnt, vergl. Zeller I, 52ö. 1. 

^) Clem. AI. Str. p. 402; Tergl. Lepsios Königebveh der Aegypter 
8. 132. 

*) Vergl. ApoUodor's Bibliotheca, wo von I, 7, 2. 6 bis zum Scbluss 
des 1. Buchs dae Geschlecht Denkalions nnd darunter I, 9, 8 aneb das 

des Neleus rccensirt wird. 

^) ätrabo XIV, 1. 3 p. 633: Kai ^ti vOv ol toü t^vouc övo^d- 
ZöYrm ßoaXdc ^xovt^c Ttvac n^dc, irpocbpfav tc £v drfiba xal iropqpO- 

pav ^TTi'criiLiov Toö ßaciXiKoO Y^vouc, CKiTTiuva ('ivtI cKTiTTTpou [vielleicht 
ca^nrpov dvti CKiiruivocV], Kai xd iipä rr\c '€\€uciviac A!']jirjTpoc. 
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Schäften des Pliilosoplieii zusaiunieu, wie sie sich in den 
BnicIiBtficken spiegehi, seinen Tiefsmn und eiam Gewalt des 
AusdraekSy aber auch seine Heftigkeit, seine Bitterkeit^ seine 
Mensehensclieii, so erhalt man daa Bild eines eingefleischten 

alten loniers, wie es der in der Speculation minder starke, 
dafür aber in Sachen des Gesclmiacks und der Beurtheflong 
desto feinere Heraklides Ponticiis') entwirft, wenn er von 
flon loniern sapft, sie seien ' Leute von vornehmem und feinem 
Auftreten, leidenschaftlich, miversöhnlich, streitsüchti^i;, ohne 
Tiielienswiirdigkeit und Humor, (Jefühllosigkeit und Kälte in 
ihrem Benehmen zeigend, .somit ähnlich der ionischen Ton- 
art, welche auch weder üppig noch munter, sondern streng- 
und hart klinge, aber zugleich einen nicht gewöhnlichen 
Schwung besitze, der sie für die Tragödie geeignet mache!' 
Und wenn nun noch zu präsumiren isi^ dass dn solches Ge- 
schlecht auch nicht ohne Vennögen mx^, so nimmt sich 
die Gestalt des Ephesiers vornehm genug aus gegenüber 
seinen llewunderern, den Cvuikern, Stoikern uTid älmlichen 
Kosmopoliten von meist niederer oder gar barbarischer Ab- 
kunft mit ihren abgetragenen Mänteln, aus deren Lr»chern 
neben der Eitelkeit doch auch meist die Armuth oder der 
Geis -herausschaute. 

Man muss sich also hüten, nach einigen Anekdoten, die 
von Heraklit im Umlauf sind, sich ihn wie einen anticipirten 
Diogenes vorzustellen. Er wird deshalb, weil er einmal <j;iit- 
gelaimt seine Gäste in der Küche empfing, da ja auch die 
GcHter es nicht verschmähten dort zu aein^), wohl nicht in 
einer Hütte gewohnt haben; er wird deshalb, weil ihm zu- 
letzt die Stadt verleidet war, nicht wie ein indischer Büsser 
im Waldgel)irge gelebt und sich von Gras und Kräutern ge- 
nährt haben, so dass er sich dadurch eine Erkältung und die 
Wassersucht zuzogt), sondern yielleieht nur eine Zeit das 
Landleben auf irgend einem Grnte in den nahegelegenen GJe- 
birgen, auf dem Gfallesion, dem Paktyas odor im obem 
Knystrosthal, gesucht haben; er wird endlich seiner wunder- 
lichen Cur nicht den abscheulich widerwärtigen Charakter 
gegeben haben, den ihr Spätere beilegen, indem sie aus dem 
ßoXiToic KaTaTiXdireiv ein XP^^^v öXovJ^auTOv machen^), noch 



Bei Athen. XTV, m b. 

«) Sklaven TToraklits worden Diofj. IX, 4 enrilbllt. 
3) Arist. de part. aiiiin. I, ö p. 645 a 17. 
*) Wie Dioi^enes IX, S eraKhlt. 
») Vergl. S. 847. 
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wird er sie an einem so öffcntliclicu Platz vorj^enommon 
haben, <lass ihn herunilaufciidL' Ilunde auffressen konnten.') 
3. Was die specielleni Familienverhältnisse betritt, so 
difi'eriren über den Namen seines Vaters die Ani^aben, indem 
sie tbeils von demselben Namen verschiedene Formen brin- 
gen, theils ganz yerschiedene Benennungen erwähnen, 3o 
Diog. IX, 1: *HpdKXeiToc BXi^ctuvoc fj, utic tivcc, *HpaK{ov- 
Toc; Suidas s. v. 'HpdicXciTOC* BXöcuuvoc f| BdKTujpoc 
[BX€i3tuivoc, ßdocTiupoc A; ßXauTuipoc B, E; ßaürujpoc Y]' o\ 

lik 'QpaKfvou [OpaKivoc B; npaKivoc V; f^paKTvoc®^ B; f| 
A]; Schol. in Plai II, p. 409 Bekker: *HpdxX€iTOC Bo- 

Beujvoc, '€(p^cioc; Clemens AI. in jener schon erwähnten 
Tabelle Strom. I, 14 p. 354: 'HpanXtiToc ö Bauciuvoc [so 
hat der cod. L]; Epiphan. vol. I p. 108S C: BXecujvoc; 
Theodoret IV p. 150 (Jaisf,: BXucujvoc. Aus der Form 
BAYCQNOC erklären sich wohl am leichtesten die übrigen 
Formen: BAYCßNOC, BA0eßNOC, BAOCÖNOC, BA€CQNOC, 

BAerCfiNOC = BA6YTQN0C Ferner die Correctur BAY- 
CQNOC konnte zu BAAYTQPOC und BAYTQPOC werden und 
dies wieder zu BAKTQPOC. Wahrscheinlich lautete also der 
eine Name BXucujv, wohl eine Form des E|)hesisclieiL Dia- 
lektes für das soust vorkommende Bpucuuv, ähnlich wie bei 
Spätem die abtreschwächte Form ßXuuu statt ßpuu» auftritt 
(Lobeck Rhemat. 23 und Curtius Grz. S. 509). Nimmt man 
nun aber auch au, dies sei der überwiegend bezeugte und 
also riehtige Name des Vaters, so scheint doch auch der 
beigegebene andere einige Beachtang zu verdienen. Bernhardy 
macht in der Note zum Bericht des Suidas die Bemerkung: 
**HpaKiovToc nullius coloris vocem ])robat Gaisf.*, und er scheint 
deshalb die Form 'QpaKivou gewählt zu haben, die beiläufig 
doch auch kaum bessere Farbe hat. Aber der beste cod. A 
bestätigt zum wenigsten, dass das Wort mit ii nicht mit ÜJ 
bef^ann. Und dass der Natue ein Compositum von "Hpa war, 
lässt sich auch sonst wahrscheinlich machen. Denn ist es 
nicht auffallend, dass sowohl *HpdKX€tTOG selbst, als auch sein 
Oheim *HpaKX€Öbiupoc^) ähnliche Namen tragen? Wozu noch 
kommt, dass aus der albernen Nachricht des 4. unechten 



1) Noanthes bei Diog. IX, 4. Noch weuiger freilich wird als 
Schauplatz dieser Erzählunfj ein jxrsisctlier Leichenant::er zu fingiren 
sein, um daraus und aus dem iiiadordünger ein Argument für den 
Zasammenhang Henk]it*8 mit Zoroaster tn gewinnen (Gladisch, Her. 
nnd Zor. S. ß4). 

') S. 247 Fr. 81''. Ich vcrmuthe deshalb auch, dass lierakleodoros 
ein Oheim von v&terlicher Seite war. 
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Briefes, der Philosoph hahe nicht 'HpaKXelTqj '€<pcd(fif sondem 
'HpaxXet 'Gcpcciuj auf einen Altar geschrieben, zusammen 
mit anderen Berichten, welche Bemays ITer. Br. S. 45 und 
137 mittheilt, doch so viel hervorgeht, dass Herakles in 
Ephesus sehr «joohrt war und es folglich nichts Auffallendes 
liat, weun Ephet<isclie Naiiien entweder den Namen des 
Heros selbst oder den der (riUtin, nach welcher er benannt 
war, enthielten. Was aber die beiden letzten Silben von 
*HpaKiuJV betrifft, so scheint mir allerdings auch diese Endung 
und gar mit dem GreniÜT -kIoytoc kaum möglich.^) Vielleicht 
hiess also der Mann 'HpaicXiuiv oder 'HpaKÜ&v f HpaK<&VTOc), 
Namen, welche durch Inschriften gesichert sind. Es genügt 
aber schon, dass wenigstens das VordOTtheil des Namens 
feststeht. Denn da nun der Vater nicht so geheissen haben 
soll, so kniinfe es leiclit d<'r Name des Orossvaters sein, 
Welcher dann tlieils in dem seines Hohnes Herakleodor, theils 
in dem seines Enkels Heraklit variirt wurde. — Ferner er- 
gibt sich aus der Xotiz bei Diogenes IX, G: crmeiov b' aÜTOÖ 
Tf]C jLitTaXoq)pocuvr|c 'AvTic9^vr)C (pn^w biaboxaic * ^) eKXUjpf|- 
cai xäp TäbeXq)Lu rfic ßaciXefac, dass Heraklit eigentlich die 
Ausübung jener königlichen Vorrechte besass und sie nur 
an seinen Bruder abtrat aus *Hochsinnigkeit*, oder, wie viel- 
leicht eher zu vermuthen ist, weil er sich weder zum Agono- 
thet^n (vgl. Fr. 1 M) noch Tum Vorsteher eines Demetercultes, 
an welchen sich leicht Orphisches Mysterienwesen (vergl. 
Fr. 1.32 und 8. 63, 1^ anleimte, innerlich l)erut'en fühlte."') 
Daraus folgt, dass Heraklit der Erstgeborene war und dass 
auch sein Vater Blysou diese Rechte gehabt haben, folglich 
auch er der Erstgeborene gewesen sein muss. üm alles 
Mythische, Halbhistorische und Historische unter einen Con- 
spect zu bringen, mag folgender Stammbaum^) dienen, aus 
dem zugleich erhellt, dass Solon, Plate und andere Helden, 
Staatsmänner und Philosophen Verwandte — zwar weitläufige, 
aber doch Verwandte des Ephesischen Weisen sind: 



<) In dem Abschnitt des Herodian ircpl Ka6oXtlcf)c irpociuMac (ed. 
Lentz I p. 18, 19 — p. 41, 8) über die auf -uuv ausgehenden Worte 
kann ich wenip:stens kein Analogon auftreiben für eine Endung -kIu^v, 
•icfovToc. KbeiiHo iiiclit in den beigegebenen schönen Indices. 

*) Verg;!. den I I'xciiirs. 

') Doch mag das alles erat in aeiue letzte Zeit fallen, wo er die 
Veraclitung seiner Mitbflrger' mit Verachtung vergalt (vergl. auch die 
Anekdote S. 79). Denn vorher nahm er ja lebhaft an den Geschicken 
der Stadt und also wohl auch an den socialen und religiösen Instituten 
Theil. Gleichwohl soll er schon von Jn^nd tmf etwas Excentriaches an 
«ich gehabt haben: Dio;:^. TX. 5 -(ifov? Oatnidcioc natöufV. 
^) Vergl. Cliutoa Fasti hellenici ed. Kraeger p. 312. 
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366 8- und 3. Excan. 

4. üeber den Tod des Philosophen und seine Krankheit 
war schon die Bede. Wenn Ariston (Diog. IX, 5) Recht 
hätte, so wäre er schliesslich doch nicht an der Wassersucht, 
sondern an einer andern Krankheit gestorben. Vielleicht 
kam zu jener eine acute Erkrankung und beschleunigte so 
seinen Tod. ISacli llerniipjnis (bei Diog. IX, 4) soll er auf 
dem Markt zu Ephesus begraben worden sein. Es wäre 
schon, zu denken, dass doch auch die Ephesier den Werth 
ihres ffrSssten Bürgers nach seinem Tode erkannt und ihre 
Reue durch ein ehrenvolles Begrabniss gezeigt haben. Jeden- 
falls haben spätere Gesclilechter ihm ihre Anerkennung nicht 
versagt, da Ephesisehe Münzen nicht minder mit seinem 
Bilde wie mit dem der Artemis geprägt wurden.^) 



<) In rlcn K:it.i1on;cn finde ieh folgende ffinf Mfinxeu mit dem 
Bilde Heraklit's erwähnt: 

1) Hionnei Deseripiion de mddailles antiqae.s ßrr. et rom. III p. 
119 n. 427 mit der Legende AYT. K. M. lOY. <PIAITTnOC: t.*te laun'e 

de J'hilippe pi re, und dem Kevers: AAA€ITüC. 64>t:ClöN, fi^ure 

barbne debout, ayant la parüe infdrieiire da eorps T^tae da palliam, 
la main droite dlavde, et tenant dans la gaaehe one massoe. — Cabinet 
Consinerjr. 

2) Mionnet SnppMm. B. VI n. 593: H. O., vel K. M. OTT€A. 

AIAA0YM6NIAN0C, trte nue de DiadmnJnien; Kevers: e<l>eClQN. 
*HPAKA6IT0C, Hcraclite, veta du palliura, debout, portant la main 
droite k sa beuche, un bftton noueux sur le bras. — Mu». Farnese. 
Verj^l. Scstini Descr* delle med. gr. e rom. del fu Benkowitz p. 21. 

Ii) Mi.>nnet ib. n. 673: TTO C6, r€TAC AY., Diane d' Ephese, 
avec le pfiludamentmn; Revers; e<P6ClßN. 'HPAKA6IT0C, Ue'raclite, 
T^tu du pallinm, debout, la main droite levee, seroblant iiidiquer qael^ 
que i:hoae, et tcnant «le la franche un baten en l'air. — Mus. Töchott. 
Vcrgl. öestini lett. niun. coutinuaz. t. I p. 47. 

4) Eanii Catalofjns I p. 234 n. 45 (vergl. Zoega, Jiassi ril. T p. 136 
Anm. und B. rn.Tv.s Ileracl. pait. I p. 32 Anm.): f. lOY. OYH. MAZI- 
MlNüC, Caput inureatum; Kevers: e<l>eClßN HPAKA€lTOC, vir barba- 
tns, largo' pallio indntni, stans dextra snblata et quasi ori admota, sini- 
Btra clavam (Zoega 1. c: bastone nodoso] tonens. Kopenhag^ener 
küni«;:]. Mus. — Durch die gütige V'ermittelung des Herrn Dr. A. Meinurt in 
Leipzig smd mir ewei Abdröcke dieser MBnse sugegangen, welche der 

ni'bonsf eilende IToksclinitt wiedergibt. Nach den Ab- 
drücken zu urtbeileu, welche nur €<t>€CU2 deutlich 
.sehen lassen, mnss der Name aaf der linken Seite der 
i'iixnr nicht mehr leserlich sein. Indessen wenn er nur 
Ulf dt n iil)rigen Münzen, welche nach der Beschrei- 
l.inig ddch jedenfalls dasselbe Bild trugen, deutlich 
i t, u) ifit kein Zweifel, dass auch hier ursprünglich 
HPAKA€ITOC daneben stand. Den ersten Buchstaben 
H glaube ich auch noch auf dem einen Abdruck erken- 
nen zu können. 

5) Ra<che l>ex. nniv. rei numariao t. II V. 1 p. G63: 6<l>€ClßN 
HPAKA^ITOC. Hercules [!] stans, d. elata, s. clavam. Ae. Maxi- 
min iani. Mns. Imp. tab. i86. — Vielleiehi liegt hier eine Verweehse- 
lung mit der vorigen Münze vor? 

Bernaus a. a. O. hat darauf hingewieseu, dass hier nicht an den 
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3. Die Chronologie Heraklit's und Parmenide8\ 

(Za 8. 87.} 

Die chronologischen Schwierigkeiten, welche einer Vor- 
anstellung Heriiklit 's vor Parmenides im Wege stehen sollen, 
sind durchaus nicht unüberwindlich, besonders wenn man, 
wie es ja Zeller auch thut*), daran festhält (vergl. den vorigen 
Excurs). dass der Tod Heraklit's keinenfalls mit Hermann 
bis in die Mitte des 5. Jalirhiinderts herabznrllcken ist und 
dass schon Epicharm vor 470 das Buch in Sicüien kannte.^ 
Man kann also davon ausgehen, dass etwa seit der 77. Ol. 
(= 472 sq.) die Benutzung der Heraklitischen Schrift in 
(jirossgriechenland möglich war. Es fragt sich einzig, ob 
nicht Parmenides schon vor dieser Zeit sein Gedicht ge- 
schrieben hat. Wollte man nun freilich Diogenes glauben, 
welcher in seinem uiigcwiUinlich dürftigen Abschnitt über 
Parmenides auch (IX, 2)J) die von keinem (iewälirsiaann 
garantirte Notiz bringt: fiK^Lole Kard Tf)v €vdTr]v Kai 4gf)- 
KOCTf|v 'OXufimdba (604— ÖOI), so wäre diese Annahme aller- 
dings nat&rlieh genog. Aber es ist doch gewiss eine noch 
natürlichere Annahme, dass hier, wenn nicht ein Trrthum, so 
doch ein Schreibfehler^) yorliegi^ sobald andere Nachrichten 
die oben im Text gegebenen innem Gründe dafür, dass 



Philosophenmantel nnd den Stab der Cyniker, sondern an die bei 

Strnbo 1. c. bcsclirii-hetie ulte Königstracht zu denken sei. Freilich 
will es mir bedenklich scheiuen, aus dem dicken Dingei welches die 
Figur nach der Abbildang auf dem Arme trftgt oder in der Linken hat, 
rin Künigäscepter zu machon. Es sieht in der That mehr wie eine 
Keule aas, wenn es nicht gar nur die flache innere Hand selbst ist. Da 
die Hilnzen sftmmtUch TerhSItnisamSssig sehr Jung sind, so ergibt sich 
schliesslich doch weiter nichts darnns, als dass der Philosopli über ein 
halbes Jahrtausend nach seinem Ableben zu einer historischen Berühmt- 
heit und einer Art Wahrzeichen von Ephesus geworden war. Eine 
£hre sehr sweifelhuften Charakters, und die es immerhin fraglich 
maclit, ob man os hior nie.lit mit einer Idcaldarstoüunix 7.u thun hat in 
dem iSinne, dusa lias Jiild nicht einmal nach alten Vorbildern gravirt, 
sondern rein aus der Phantasie eines Zeichners geschaffen war. Denn 
im Uebri^cn scheint nicht Tiel Ideales daran gewesen sa sein. 
') I 525 Anm. 

*) l' 430. Vielleicht läset sieh auf den Anssprueh Fr. 61 (8. 

13t): V€KUCC KOTTpiujv ^Kß\r|TÖT€poi auch das Epigramm Epichnrafs bei 
SSchol. iiom. 11. Xi (vergl. Lorenz's Fragmcutensammluug C Nr. 20 
p. 809) snrScItffibrens 

Cifil V€KpÖC, VCKpÖC KÖTTpOC, 'ff] f)' Y] KÖnpOC Icrfv* 

£i bi T£ fii veKpöc dcT*, oii veKpöc, &\Kä ötöc. 
*) Die Zahlenbeseichnungen in den Ausgaben des Diogenes sind 
Überaus häufig verkehrt gedruckt und schon clicdcra geschrieben Qnd 
missverstanden: vergl. Hitachi Opusc. phil. 1 p. 77 und 190 ff. - 
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Parmenidcs gegen Heraklit polemisirt, irgendwie bestätigen. 
Hier bieten sich nun als Aiilialtsjmiikt die Angaben über den 
altern Zeno. Derselbe soll nach Diogenes IX, 29 in der 79. 
OL = 4G*/i, nach Euseb. chrou. iu der 81. Ol. = 45%, nach 
8iiidas s. V. in der 78. Ol. = ^1^% geblüht habt'ii- man darf 
ihn aUo wolii um das Jahr 460 setzen. Damit stimmt^ dass 
Plato im Parm^deB sesne und Bernes Meisten Anwesenheit 
in Athen jn die frfihe Jugendzeit des Sokrates verlegt (p. 
117 C: Cuncpdrn cTvai tötc cqxSbpa v^ov)^), welcher um 
das Jahr 454 etwa im 17. Lebensjahre stand. Dann kann man 
aber von da aus weiter rechnen. Pannenides soll damals 
(ib. ]). 127 B) 05 Jahre alt gewesen sein*, demnach fiele seine 
Geburt um das Jalir 5''yj9, also etwa (s. den 2, Exc.) 15 Jahre 
später als die lieraklit s. Wie unwahrscheinlich also, dass er 
schon um 50'/^ als ein kaum Zwanzigjähriger sein berühmtes 
Uedicht schrieb! Man wird nicht fehlgehen, wenn man ihm, 
der so yiele Lehrer hatte, wenigstens 40 Jahre gönnt, und 
also als terminus ad quem zunächst das Jahr 480 festhall 
Nun soll aher ferner Zeno 25 Jahre jünger als Parmenides 
gewesen sein, indem er bei jener Zusammenkunft im 40. 
Jahre stand (Pannen, p. 127 B). Folglich war er gegen 49% 
fjeboren. Schwerlich wird er also seine Schrift vor 405 ver- 
tasst haben. Deun eine vorzeitige Hehrittstellerei ist an sich 
mit der Sitte des frühen Alterthums nicht gut vereinbar, uud 
die Stelle Farmen, p. 127 C: tmGu/aoOvTac dicoOcai tojv tou 
Zrjvujvoc Ypaja^dxujv t6t€ fctp aurd irpuüTOV öir' ^kciviuv ko- 
ji»c6f|vai beweist, dass die Schrift noch um 454 eine Novität 
fOr Althellas war. Yielldcht war sie also noch gar nicht 
lange vor 4G0 geschrieben. Ja, wer zu Conjecturen neigt^ 
könnte aus den Worten p. 128 C: ecn xö dXriOk ßorj- 
Oeid TIC TttOra xd yp&^^aia xuj TTapjuevibou Xö^w Trpöc xouc 
^TTixeipoGvxac auxöv KU)|imbeTv, ujc ei ^cxi, TToXXd Kai 
teXoia cu)aßaiv€i Ticicxtiv tlu Xofuj Kai evavilcx auTUJ. dvxiXtfei 
br\ ouv xouTO TO fpa\x\Jia Tipoc touc xd TToXXd Xe'YovTac, Kai 
dvxaTTobibuuci TuOia Kai irXeioJ, xoöxo ßouXojatvov biiXoüv, ujc 
Ixi TcXoiöxcpa irdcxoi &v aMltv j\ uirdeecic, cl iroXXd dcnv, 
f| f| ToO Iv cTvat, ef nc Ixavdic iitfUou b\ä ToiaOniv bf| q>iXo- 
V€iKiav öicd viov dvroc IfioO iTpdqni, xai tic a^ö ^xKctiic 
Tpocp^v, &CT€ oubfc ßouXeucacGai eHetevtxo, eix' eHoicx^ov aM 
cic xö (pu»c eix€ HT] — noch weitere Schlüsse ziehen. Das kuj- 
juiiubeTv könnte recht wohl strict von wirklichen Komödien 
zu nehmen sein, und als Italiotischer Aristophanes, der <len 
heimischen Philosophen im Phrontisterium yoriührte, Epi- 



0 Vergl. Theaet p. 183 E, Soph. p. 217 C. 
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chariu hcrvortroten, von dem es bekannt ist, dass er auch 
die Leln*en lleraklit's zu seinen launigen Scherzen verwendete. 
Wenn er bei aeijier sonstigen, öfter hervortretenden Neigung 
zu Heraklil doch die Meinung desselben, dass alles in fort- 
währendem Plrozesse sei, dahin travestirte, dass der Schuldner 
Ton heute morgen ein anderer Mensch sei und folglidi von 
dem Gläubiger nicht mehr belangt werden könne, oder dass 
ein Mann, w^dher heute zu Gast gebeten ist, doch morgen 
als ungeladener Crnst vor dio Thüre zu setzen sei, weil er 
seine Identität nicht nachzuweisen im Stande ist, so kann 
er leicht mit den Ideen des Parmenides, w^elche doch dem 
Spott ganz andere Blossen bieten, ein noch übermüthigeres 
Spiel getrieben haben. Vielleicht war es im A6 foc kqI Ao^iva, 
dass er die auf Xenophanes zurückgehenden, aber von Par- 
menides durchgeführten Ergebnisse eines Hören und Sehen 
verachtenden, rein aus sich schöpfenden und nach dem Grund- 
satz, dass jedes Ding entweder so oder nicht so sein muss, 
aprioristisch construirenden Derfkens verspottete. Wenii^stens 
würde darauf der Titel gut zu deuten sein^) und man konnte 
dahin auch die Notiz bei Aristoteles Met. III, 5 p. 1010 a 5 
ziehen, "wonach Epicharni gegen Xenophanes einmal spöttisch 
bemerkt haben niuss: 'wahr sind die Sätze, doch wahrschein- 
lich nicht'. Da nun aber die Yerwerthung Heraklit's für die 
Komödie in die letzten Lebensjahre Epicharm's gefollen sein 
muss,. so könnte man geneigt sein zu glauben, der Dichter 
habe überhaupt erst in seiner letzten Lebenszeit angefangen 
solche feinere Stoffe zu bearbeiten statt der früheren hand- 
greiflichen Possen; und man könnte also schon aus diesem 
Grunde vermuthen, dass sein Angriff gegen die Eleaten eben- 
falls in diese letzte Zeit seines Wirkens, also nicht lange 
vor 467 zu setzen sei. 

Wie dem nun aber mit Epicharm auch sei, wenn es pro- 
babel ist, dass Zeno .nicht viel vor 460, höchstens um 466 
sein Buch schrieb, so wird auch wohl der Angriff auf Par- 
menides, welchem er antwortet, nicht lange vorher stattge- 
funden haben. Denn ein geistreicher, junger, feuriger Mann 
schreibt keine Repliken auf bereits kaltgewordene Spässe. 
Aber auch der Spassmacher wird schwerlich über ein schon 
seit einem Decennimn l)('lvanntes (Jedicht hergefallen sein, 
sondern es ist diu Wahrscheinlichkeit dafür, dass solche 
Paradoxien, wie die des Parmenides, alsbald den Spott her- 



') Vergl. die Ausdrücke, deren sich Zeno bei Plato bedient: t»}» 
TTapfAeviöou Xöfu; itpöc touc ^TrixeipoOvxac oöt6v KUJ|iqi6€lv, Uic el fv 
icn, itoXXd Koi TcXola cviifxdva itdcxctv Tip XAvip koI kvwnia aÖT<{>. 
Aeta 909. pbiL Lipc. m. 84 
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ausfonlcrtcji. Folti;li('li wird es <^ut sein, wenn man etwa um 
470 den i'armenide.s /um Hclireiben kommen lässt in dem 
Alter eines augelieudeii Fünfzigers, was zu seiner über- 
lieferten Besoimeulieit und zu der reifen Schönheit seiner 
Yerse auch voriarefflich passt. In dieser Zeit aber konnte er 
den Heraklit so gut gelesen haben wie Epicharm, von dem 
dies allgemein «agegeben wird. 



4. Die vier Gelehrten Heraklits. 
(Zu S. 06.) 

Das Fragment 23 mit den Namen des Hesiod, Pjtha- 
goras, Xenophanes und Hekataeus ist als Probe der 

beginnenden fiitik — wohl die älteste in der ganzen grie- 
cliisclien Litteratur — und sell)sl (lureh die Naivetät seines 
Standpunktes so bezeichuend, dass sich wohl noch ein paar 
hosondere Worte über diese sonderbare Gru}»pe von MSIo- 
lehrten* verloliDon. — 1. Als die praeceptores ( Jraeciae gelten 
gewijhnlich Humer, He>;iod nnd etwa noch Orpheus und 
Musaeus (Lobeck Aglaoph. I p. 233 stp). Für den gemeinen 
Mann aber war Hesiod der Inbegriff aller Kenntnisse und 
aller Weisheit. Nur mnss man dabei weniger an die Theo- 
gonie denken, als vielmehr an. die 'Werke und Tage' und 
die sich ursprünglich daranschliessende Ornithologie.') Was 
für den Aegypter die Bücher des Thoth, für den Perser sein 
Avesta, für unsere Bauern der Kalender ist — ein Archiv 
für alle praktiseheji Kenntnisse — , das war für den schlichten 
Griechen sein Hesiod, der den einen T<")lj)el neiuit, der nicht 
einmal die hundert Theile des A\ agens kenne (Op. v. 400; 
vergl. Plat. Theaet. p. 207 A), und v. 311 den Grundsatz 
anfeteUty dass Arbeit keine Schande sei (Plat Chann. p. 163 B): 
Tergl. die Charakteristik, die Aristophanes (Raa. 1032 sq.) 
von den 4 ältesten Dichtem gibt. Unklar ist es aber, welche 
Stelle Heraklit bei dem Vorwurf im Auge hat, dass Hesiod ge- 
rade von Tag und Nacht keine richtige Vorstellung habe. 
Op. v. 808 sq. wird gesagt, der Abend l)ringe mehr (Jlück 
als die übrige Tageszeit, wonach es scheinen könnte, als ob 



1) Proclus ad Op. 824 (vergi. Lobeck Ägl. I, 309). Diese Omi- 
tbologie finde ieli weder Ton Fabricius Bibl. gr. I, 592 noch auch von 
Bernliardy Grundr. II, 1 p. 286 sq. und p. 323 sq. [3. Ausg.] erwähnt, 
8ie bildete wohl eine Ergänzung zu dem Tlieile über die glücklichen 
und uuglüüklicbon Tage, iudem sie der TagwUlilerei auch noch, um 
gaoB sioher ku gehen, eine Anleitang rar Vogelschau hinraffigte. 
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zwisclien beiden ein innerer, wesentlicher Unterschied be- 
stehe. Doch ist das gezwungen, und vielleiclit eher an Theog. 
V. 124: NuKTÖc b* aöt* Aioi)p t€ m\ 'Hfiepn dHexevovTO, oÖc 
T^K€ Kuca^^vn '6p^ß€i q>iX6TTiTt ^tT€tca .za denken , wo der 
Tag der Nacht als Personification gegenüber tritt. — 2. Dass 
Hekataeus als Polyhistor gilt, kann uns nicht Wunder 
nehmen von dem weitgereisten Begründer der Geschicht- 
schreibnnf^ und rToorrra])liie (vergl. die Zeugnisse, welche C. 
Müller Fragni. histor. graec. vol. I p. XI anführt). — 3. 
Dagegen frappirt es, dass ein Zeitgenosse von Pythagoras 
weiter nichts zu sagen weiss, als dass er ein gelehrter, aber 
gar nicht origineller Eklektiker sei. Indess stimmt damit, 
dasB allerdings die Pythagoreische Philosophie durchaus 
mathematische ' Kenntnisse yoraueseizt. Nun gehörte aber 
damals gewiss eine bedeutende Zrü dazu, um dich solche in 
einem so bedeutenden Umfang wie P}i;hagoras zu erwerben. 
Denn Bretsehneider ('Die Geometer und die Geometrie vor 
Euklid' S. 74 sq.) sclireil)t ihm schon die Lehre von den 
l*ro])()rtionen, die 'J'heiu'ie der Polygonalzahlen, und in der 
Geonietrie die Zerlegung der Ebene in regelniüssige Dreiecke, 
Vierecke oder Sechsecke, das i'robleui 'von der Anlegung 
der flachen', den pythagoreischen Lehrsatz, den goldenen 
Schnitt und die Oonstruction des StemfOnfecks und über- 
haupt der regelmässigen Vielecke und Körper zu.^) Es 
wäre also wohl mdglich, dass Pythagoras in lonien haupt- 
sächlich nur mathematische, asbronomische und akustische. 
Realkenntnisse zur Schau trug, wie ja auch (wenn man lam- 
blichus vit. Pythag. c. ö §. 20 glaubt) sein Versuch, in Samos 
eine Schule zu gründen, daran gescheitert sein soll, dass er seine 
Zuhörer durch seine ägyptische Lehrmethode ermüdete.^) Musste 
doch diese Methode, die Probleme nicht streng hintereinander 
au&ubauen und die einzelnen Falle nicht in generelle The- 
oreme zusammenzufassen, sondern jeden für sich zu be- 
handeln, für einen Geist wie Heraklit, welcher so auf das 
Ganze und auf die Uebersicht drängte, noch mehr den Ein- 



*) Wogegen er ibm allerdings (gegen Montiicia Hist. d. math. vol. 
J, 117 und rics&cn Abscliroiber Klügel and Obasles) die Theorie der iao- 
perimetrisclien Gebilde, abspricht. 

*) Vergl. Bireh, Über den Papyroe Kbind (Z^tsebr. f. Aegpt. Spr. 
nnd Alterthunisk. J.ahrg. 1868 S. 108) und liretschneider 1. c. S. 11 und 
16, dessen Kecensent im Liter. Contialbl. 1871 Nr. 15 S. 374 sq. noch 
anfein anderes 8tSck ägyptiscber Geometrie aufmerksam maeht, irel- 
ches Lepsius in den Philos. - liistur. Alilih. d. Perl. Akad. von 1855 pu- 
blicirt liat. Der im briiisobeu Museum betindliche Papyrus fibiud bietet 
eine ziemlicb ausföhrliehe angewandte Mathematik in der Art einer 
'Beissknnst*. 
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4. und &. Ezcurs. 



druck einer verwirrend hiinton Polymatliio uiaclien, als os 
sonst bei einheitliciier Beliandkmg vielleicht der Fall gewesen 
würe.^) Erst in Italien mochte dann Pythagoras so weit 
kommen^ sich eine allgemeine philosophische Weltanschauung 
aus den aufgespeicherten Realkenntnissen zu bilden. — Wenn 
man bedenkt, dass eigentlich beide Philosophen in ihrem 
Ausgangspunkte sich sehr nahe kommen^ indem sie ihre 
Lehren auf den beiden Grundsänien aller positiven Erkennt- 
niss, der sinnlichen Beobaclitunjj; und der Mathematik, zu 
gründen suchten, so möchte man es bedauern, dass Heraklit 
den gross«']] Saniier nur so äusserlich zu würdigen wusste. 
Aber anderseits zeichnen die wenigen Striche den Sohn des 
Mnesarehns uns leibHeher yor die Augen als die ellenlangen 
Yerherrlichimgen des * Sohnes Apollon's', wie sie später in 
die Mode kamen. Zugleich ist das Zeugniss eines Zeitge- 
nossen von der 'Vielwisserei* und von der 'Forschung' und 
den 'Notizen' des Pythagoras ein Damm gegen eine über- 
grosse Skepsis, welche deshalb, weil erst Isokrates ausdrück- 
lich von den Reisen des Pythagoras spreche, diese womöglich 
ganz leugnen möchte (Zeller I, 259). Denn schwerlich war 
damals anders als durch Reisen etwas zu 'erforschen' und 
zu sammeln. Wie wenig übrigens aus einem Schweigen der 
Alten zu folgern ist, beweisen ja auffällige Thatsachen, z. B. 
dass wir ohne Herodot's eigene Andeutungen yon keinem 
Alten etwas über seine Reisen wüssten.*) — 4 Endlich ist 
auch der Name des Eolophoniers Xenophanes au^llig in 
jener Zusammenstellung von Vielwissern. Man muss sich 
aber erinnern, dass Xenophanes, der ein sehr unstätes Leben 
führte und also ttoWujv dvOpuuTTUJv ibev dciea kqi vöov ^fvw 
(vergl. seine eigenen Aeusserungen Fragm. 7 und 9 bei Bergk 
Poet. lyr. I p. 480), erstens bei dem Bestreben, den Götter- 
glauben durch Gegenüberstellung ydllig verschiedener Local- 



1) Wenn somit unter der IcTopir] des Pythagoras besonders seine 
Geometrie verstanden wird, so bestätigt sich dies noch dnrch die Kotis 
hei lamblich vit. Pyth. §. 89 (d. i. in einem Abselinitt, wo laiublicb 
jedenfalls nicht dem Apollonias, sondern bessern Quellen folgt!): iKa- 
XcIto H tc<ttM€Tp(a irpdc TTudlaiY^POu IcTopfa. 

') Vergl. Stein in der Einl. zu Tlerodotus (Schuluusg'abe 1864) 
S. 12. — Man könnte noch mancherlei anführen von nichtsbeweiscn- 
flen Arg^amenten e ailentio, », B. dhsa Plato nnd Xenophon sich ge- 
genseitig ignoriren, dass Plato nie Demokrit eiwiU)nt und wieder Plato 
nirgends von seinen grossen Zeitgenossen Isokrates, Demostbenes, Lykurg 
apraihfe, ja dsas »neb von Arfatotoles gar nichts (ansaer der magern 
Notis, er sei Schüler des Kratylns gewesen, und einer Anekdote über eine 
Bemerkong des Aristipp) über sein Leben mitgetheilt wird, dass Philo- 
atratus in seinen Lebensbeschreibungen der Sophisten den bedeutend- 
sten, Lacieo, fibergeht nnä dieser wieder nichts von Plutareb weiss. 
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culte und Localvorstellungen in Betreff desselben Gottes 
lächerlich zu machen, viel mythologisches Detail iiiHhig hatte, 
und zweitens in seinem Gedicht ^die Gründung Kolophous' 
wohl auch mit allerlei antiquarischen Kenntnissen prunkte, 
von denen ein Beispiel Fragm. 3 zu bieten scheint. — 
Uebngens ahmt das TroXu^adin v6ov ou bibdcKei Demokrit 
nach Fragm. moral. (ed. Mull.) 140: iroXXol iroXujiiaO^EC vöov 
oÖK ^xouci; und 141: iroXuvotnv, od iroXuMoOtnv äocieiv xpn« 
Auch Thaies soll nach Diog. I, 23 'von H. erwähnt wor- 
den sein, vielleicht auch Pittacus (ib. I, 76), und seine Aeus- 
serungen über Bias (Fr. 18), Archilochus (Fr. 134) und 
Homer (ib. und Fr. 135) besitzen wir noch. 



Die Worte Heraldit's in Fr. 39 sind das erste Zeugniss 
über die Sibyllen. Es fragt sich, welche Sibyllen er dabei 
im Auge hatte. Zunächst denkt man an die Pythin in Delphi. ') 
Indessen wenn man auch zugibt, dass seit dem l'ult, welchen 
die Merninadenköni<i:e in Lydien von Gyores bis Kroesus mit 
dem Deljdiischen Orakel trieben, auch den Eidiesiern der 



doch zu verwundern, warum ^raklit nicht lieber gleich 
TTuOiri statt QßuXXa gesagt hätte , wenn er wirklich jene im 
Simie hatte. Da die Sibyllen allem Anschein nach zuerst in 
Kleinasien auftreten, ist es wahrscheinlicher, dass der Klein- 
asiate auch eine kleiuasiatische meinte. Die weitere Frage 
aber, welche von den vielen kleinnsiiitisolifn S^ibyllen hier 
auszuwälilen ist, hängt erst von der N'orfrage ab, ob mau 
auch schon in der ältesten Zeit von mehreren Si])yllen 
oder nur von einer einzigen wusste.'') Da Ileraklit, der wie 
gesagt sie zuerst erwähnt, ohne irgend eine näliere Bezeich- 
nung nur von der CißuXXa spricht^ so könnte man vermuthen, 
dasB im Anfang des 5. Jahrhunderts nur eine bekannt war. 
Diese müsste dann doch wohl die Kymäische gewesen sein. 
Denn erstens würde dies für Heraklit^ welcher überall einen 
auf die nächste Nachbarschaft von Ephesus beschränkten 



>) So Duucker G. d. Alterth. III, 300, Bergk Gr. Lit.gcsoh.I, 342 f. 

*) Vergl. Fabricius Bibl. gr. I, 230 ed. Harl., wo auch schon auf- 
merknam i^roacht ist auf die Stelle des Hop^cn. 8. Ilerakl. Rriefef« an 
Herniodor: Ci'ßuXXa ttoXXoIc Kai toOto ^9pctc6n' i'isftv ktX.; vergl. 
Lobeck Aglaoph. I, 264 uud liciua^ä Die Hurukl. Br. 82 t'. 



5. Die Sibylle bei Heraklit 

(Zu 8. 74.) 



Name der Pytliia geläufig 
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5. und 6. Excnrs. 



Horizont verräth'), gut passen, da Kymo nicht weit liinaiif 
von Ephesus liegt, und zweitens Aviinle sicli so am besten 
erklären, dass schon so früh auch eine Sibylle in dem kani- 
panischen Cumae, der Tochterstadt des kleinasiatischen^ auf- 
tritt. Nur wird mau wieder bedenklich, weil .sonst die Ger- 
githische in Troas und die Erythi^Belie (Erythrae liegt noch 
näher an Ephesus als Eyme) als die berfihmiesten gelten. 
— Nimmt man dagegen schon damals mehrere gleichzeitige 
an, so hat man wieder die Wahl, ob man sich nach ihrer 
Berühmtheit oder nach der Nähe ihrer Orakel bei Ephesus 
entscheiden ^vill. So wird eine Kolophonische erwähnt und 
Eratosthones will wissen*), dass es auch in Samos eine ^al). 
Am gelegensten käme natürlich eine E[)hesisclie; aber von 
dieser wissen weder die Kataloge des Clemens Strom. 1, 21 
p. 399 vergl. p. 384, noch des Suidas s. v. (t. IV p. 739 — 
742 ed. Beruh., wo, wenn ich recht sehe, 4 Kataloge zu- 
sammengestellt sind), noch des Aelian Yar. bist. XII c 35, 
wozu die Note des Perizonius, noch endlich der des Varro 
hei Lattanz I, 6, 7. Varro hatte in den dem Cäsar ^Gewid- 
meten lil)ri Renmi divinarum (den W) Büchern, welche den 
2. Theil der Antiquitates bildeten) zuerst sirh dahin ent- 
schieden, dass es nicht nur eine Sibylle <j;e;j;eben habe, und 
hatte danach die ihm bekannten zehn unter Angabe seiner 
Quellen aufgezählt. Da nun nach dem Brande des Capitols 
(a. 83 yor Chr.) nnd dessen Wiederanfban im Jahre 76 auf 
Senatsheschluss eine Commission nach Erythrae ausgesaiidt 
wurde zur Neusammlung der verbrannten Sibyllinischen 
Sprüche (Lactant. I, 6, 14), diese aber (Taeit. Ann. VI, 12, 
vergl. Dionys. Hai. antiqu. IV, 62 p. 793 ßeisk.) nicht blos 
dahin, sondern ancli nach 8amos, Ilion (wo die C5ergithis('he), 
Afrika, Sicilien nnd Italien ihre Nachforschungen ausdr'hnte, 
so ist anzunehmen, dass Varro im w'esentlichen die Ergeb- 
nisse dieses gründlichen Trifoliums mittheilt, d. h. dass man 
damals selbst bei officiellen Erkundigungen nocii nichts von 
einer Ephesischen Sibylle erfahren hatte. Wenn also Nicolaus 
Damasc. Fr. 66 p. 64, 7 Dind. erzählt, Cyrus habe die Sibylle 
Herophile holen lassen von Ephesus, so ist es gewagt, dar- 
aus sogleich auf die Existenz einer Ephe^schen Sibylle, zu 



*) Er kennt Thaies, Aoaximander und Hekatiietis von Mit et, Py- 
thagorns von Samos, Xenoplianes von Kolophon, Tli.i'; von Prione, 
Pittacus von Lesbos, und setzt sich selbst in Ucguuäatz zu den Iterum- 
wandernden nnd sich erkundigenden Vielwissern. BinUdunt^cn, nach 

Persien und Athen zu g^ehen, soll er nusf^oschl.ipon Imbcn. 

Suidas 8. V. CißuXXa (p. 742 b); vergl. G. Beruhardy Eratosth. 

p« Ml 
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öclrlieäscji. — Uebrigens möchte man glauben, Ileraklit's 
Worte hStten dem Virgil vorgeschwebt bei seiner Schilderung 
der campaniach-eiuiuiischen Sibylle Aen. VI^ 77 ff.: 

At Fhoebi nondum patiens immanis in antro 

baccbatur vaies, magniun si pectore possit 

«cussisso deum: tanto magis ille fatigat 

OS rabidum^), tera corda domans, fingitque premendo — 
und V. 100; Obscuris vera involvens^) . 



6. Die Dauer des Weltjabrs. 

(Zu S. 179.) 

Censorinus de die nat. c. 18^ 11 p. 30 Hiütseh. berichiet: 

'est praeterea annus, rpiera Aristoteles maximum potius quam 
man;num appellat^ quem solis, lunae vagarumque quinque 
stellarum orbes conluiiimtj cum ad idem signum, ubi quon- 
dam simul fuerunt, iiiia rcfcrnutur; cuius aiiui biemj^s summa 
est cataclysmos, quam nostri diluvionem vocant, aestas autem 
ecpyrosis; quod est mundi ineendinm. nam bis altemis tem- 

Eoribus mundus tum exignescere tum exaqne scere yidetur . 
unc Axistarchus putayit annorum vertentium IIcCCCLXXXnn, 
Aretes Dyrrbacbinus VdlTT; Heraclitus et Linns XdCCC* 
Hier wird also dem Heraklit ein Weltjahr zugeschrieben^ 
welches in seinem ganzen Umfang, die Ekpyrosis sowohl 
als den Kataklysmos einbegriffen, einem Zeitabschnitt von 
10,800 Jabren gleicht. Anders Pseudophitarch Placit. II, 
32, 3*): 'HpanXeiToc, ek uiipiuuv ÖKTaKicxiXiiuv eviauTiuv fiXia- 
KÜ)v. liiernach hätte Heraklit das Sonneujahr von 365 Tagen 
und das aus 18,000 solchen Sonnenjahren bestehende grosse 
Jahr unterschieden! welches letztere dann wieder der Stoiker 
Diogenes als Einheit nahm, um daraus ein Weltjahr von 
365 X L^,Om = 6,570,000 zu erphantasiren. ^) Es fragt sich, 
wie wohl Heraklit zu so bestimmten Zahlen gelangte, um 
danach auch zu entscheiden, ob die Angabe C^orin's oder 



') Duncker III, 151 Anin. 3. — Gulil bemerkt in dem Abschnitte 
'de rebus sauris Epliuäiorum' (Ephosiaca p. 78 sq.) küiu Wort über diesen 
Gegenstand, ein Zeichen , dass aach er weiter keine andere Stelle über 
das Dasein ein« r Ribyllc in Ephcsos gefimden hat. 

■) d. i. >iaivoM€vip cx6\kai\. 

■) d. i. OÖT€ X^T€l OÄT€ KpiiirT€l, dX\A a||UMt{V€l. 

M Kbcnso die derselben (;>uellc entstammten Kerichto bei Stobaens 
Ecl. ph. I, 8 p. 264, Galen Hist. philos. 19 p. 284 K., Eusebius Pr. ev. 
XV, 64. 

^) Yergl, die letztgenannten Stellen. 
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6. und 7. Excars. 



die Plutarch's vorznziolien sei. Dass nun liier keine Aiileh- 
nunif stattgefiuKleii hat weder an die ägyptische Himds- 
sternperiode von 1481 Jahren noch auch an die persi- 
sche von 1)000 Jahren, welche die Magier in drei Abschnitten 
von je 3000 Jahren au die Herrschaft des Ahuramasda, an 
die des AugramamjuB und an die ihres Streites yeriheilteu % 



weisen. Schwerlich beruht aber auch die Aufstellung auf 
eigenen astronomischen Berechnungen. Denn nach allem 
zu artheilen war Heraklit kein Freund vom Rechnen. Da- 
g^en scheint mir seine Vorliebe, womit er in den Makro- 
kosmos die Verhältnisse des menschlichen Lehens hinein- 
trugj eher auf eine andere, allerdings sehr naive Methode zu 
deuten. Nach dem im Text Gesagten setzte Heraklit die 
menschliche ftvea auf 30 Jahre fest Er versteht darunter 
die Zeit, welche ein Mensch durchschnittlich von einer Geburt 
bis zur andern braucht. Dies auf die Welt übertragen, er^ 
gab sich als Zeit, welche sie nSthig hat, um im Kreise zu 
ihrem, dem jetzigen ausgewachsenen und wohlgegliederten 
Zustande vorangehenden Embryonaldasein zurückzukehren, 
ebenfalls eine Dauer von 30 Zeiteinheiten, von 30 Welt- 
lel)ensjalu*en. Jedes dieser Jalire el>enfalls in je 12 Monde 
einiretheilt, erj^iht als Summe 300 Momle. Rechnet man 
nun für jede von diesen untergeordneten Einheiten ein Sä- 
culum, so erhalt man als voUst&digen Cydus 36,000 Jahre.*) 
Jeder ^dus besteht aber aus einer 6böc dvuu und einer 6bdc 
KdTU). Theilt man ihn also in gleiche Hälften, so erhält man 
für jeden 'Weg' 18,000 Jahre, d. i. die Angabe Plutarch's.») 
Nur müsste man allerdings annehmen, die Berichterstatter 
hiitten Heraklit insofeni missverstanden, als sie seine Angabc 
ül)er die Dauer einer biaKÖCjaiicic als Bezeiclmtiiig der Dauer 
eines ganzen Weltjahrs nahmen, was insofern nicht un- 
glaublich ist, als Aeusserungen wie etwa: 'diese Welt werde 
18^000 Jahre bestehen* leicht auf die Dauer aller zusammen- 



n Tlioopomp bei Plutnrcli dt» Ts. c. 47. 

*) H6,000 Jahre betrug' auch (vertfl. Berosns bei Syncellus p. 17 A 
iu C. Müller's Fragiu. bist. gr. 11 p, 499 der cdpoc der Chaldäer, 
welcher auf dorn Soxapesinialsystem der Babyloiiier berulit. Wollte 
man die obeu angegebene Art, wie H. durch eine Analogie seiae Zahl 
fand, niclit gelten laiisen, so wäre vielleicht hierher la reenrriren. 

^) Zu demselben Resultat führt es, wenn man das grosse Jahr zn- 
näubst nicht in 30 Weitjahre, sondern iu 12 Monde wie du» gewöhnliche 
Jahr eintheilt and jedem Monat (— 30 Tateinheiten) je 30 Jahrhunderte 
zuweist. Man luinnte dann vielleicht auch die Xucliricht (S. 178 Ann.) 
retten, dass Heraklit den Monat, nämlicb den Weltuiouat, eine YCVCa 
genannt habe, so dan das Weinähr dnnn 12 ytvfai in sieh beschlSase. 



scheint 




Zahlen selbst zu be- 
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geliörif^on Weltporiodpn bezo<^en werden konnten. Für Hera- 
klit, Aveleher in der ^KTiupLUcic keine Gestinie und also ^) auch 
keine Zeitmesser mehr gelten Hess, musste doch wohl aller 
Nachdruck auf die Bestimmung der Zeitdauer einer öiaKÖc/iTicic 
fallen. Aus diesen Gründen also halte ich die Angabe Flntareli's 
für wahrscheinliclier als die Gensoxin's, für welche nichts spricht 
und welche wohl auch nach Flntarch zu ändern ist 



7. Die politische Stellung Heraklit's, der Tyrann 

Melankomas u. a. m. 

(Zu S. 252.) 

Durch seine Ahkunft aus der alten königlichen Familie 
war Heraklit von vorn herein auch zu einer bedeutenden 
politischen Thätigkeit prädestinirt. Und er scheint diesem 

Berufe nicht ausgewichen zu sein bis in sein hohes Alter, 
wo ihn die Ereignisse mehr als sein Wille zum Verzicht auf 
die Politik zwangen und ihm eine nicht <;esuchte Müsse ge- 
währten, um seine Gedanken in einer Schrift niederzuleo;en. 
I^m aber etwas deutlicher seine eigentlitimliche Stellung und 
die Abschnitte seiner oftentlichen Laufbahn zu unterscheiden^ 
wird es nothig sein, sich kurz in den ganzen Zusammen- 
hang der ephesischen Geschichte zu yersetzen.*) 

I. Konigthum. — Die Gegend um Ephesus soll zuerst 
von Pelasgem bewohnt gewesen sein, welche dort eine ihrer 



<) Vergl. B. 179 Anm. 8. 

•) Vergl. Guhl Ephes. p. 24 — 41. Hiersu kommt nun noch, wag 
die Lage von Epliesns betrifft, ein Aufsatz, welcher erst während des 
Druckes erschien, von B. Stark: 'Die Rainen von Ephesos and 
die Ausgrabung des Dianentempels durcli J. T. Wood' (Zeit- 
schrift f. bildende Kunst VII. Jalircj. 1872 S. -206— 217). worin der Ver- 
fasser einen Ausflug in der Gesellschaft dos Herrn E. Curtius nach 
Ephesus beschreibt und in einer beigegebenen Skizze den Kiepert'schen 
Plan bei Guhl berichtigt; und 2. die Darstellung von K. Cnrtius selbst in 
dessen 'Beiträgen zur Geschichte u. Topographie Kleinasiens* 
(Abh. d. k. Akad. d. Wissensob. bu Berlin 187S S. 1—91 mit 6 Tafeln 
Pläne und Ansichten, deren erste, zweite und sechste Ephesus be- 
treifen). Curtius gibt S. 1 — 34 eine Beschreibung der Lage und der 
Entwiokelnng von Epheiiu Ton der ftiteaten Zeit bis Octavian und 
Herr Baurath Adler von S. 34—11 Erläuterungen zum Stadtplan von 
Ephe«us. — Ein Bericht über die Jiesaltate, welche der englische Archi- 
tekt Herr Wood dnreb seine nnnmebr dreisehnjährlgc Anwesenbeit nnd 
seine bis zur Blosslegung der Grundmauern des Ai tcmisions geförderten 
Ausgrabungen im Auftrag des Britischen Museums und der Society of 
dilettanti ernmgen hat, liegt leider noch nicht vor. 
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Larissfii «M'liaut liuttoii. Sic wurden ixWv sclion triili von 
den Knivrii und Lydicrn, deren (te])iet liier /usamnienstiess, 
weiter liinaut' in das Kavstrosthal <redr;liiu"t. Waren os nun 
Karer und riiöiiizier, welche für ihre Asiarte, oder Lydier, 
welche fQr ihre Ma einen Tempel gründeten, genug es ent- 
stand hiür ein Heiligthum. jener Naturgdttin, in welcher die 
Griechen ihre Artemis wiederfanden. Entmannte Priester 
und bewaflFhet« Hierodulen (die Amazonen) beherrschten und 
beschütsEten die umliegenden Ortschaften, deren bunte Be- 
völkeruntj sich stets vermehrte dun 1i ilie Menj^c asylsuehen- 
der Verfolgten, aucli wohl neuer Kolonisten. Alier die Hiero- 
dulen miSgen auch oft mit landenden Kretern, Thrakern, 
Atolieru, Samiern um den Besitz ihrer Cultstätte zu hämpfen 
gehabt haben. Dan dauerte, bis die thcssalisehe und dorische 
Wanderung die Völker von Hellas ans ihren alten Sitzen 
aufstörte und sie zwang, sich über die rings im weiten Kreise 
gelegenen Meere und Oestfide zu ergiessen. So wurde nun 
auch die Westküste Ivleinasiens von Griechen besiedelt. Im 
Norden setzten .sich die Aolier, diese Flandrer des Alterthums, 
fest, und daneben im Rüden die Tonier, welche den Normannen 
wohl vergleichbar sind an Seetüchtigkeit, an Kraft. Schijn- 
heit, 8tolz, Kühnlieit und Unternehinungslust, an Tücke, A^'er- 
schmitztheit und Leideuseliaftlichkeit, aber auch au erhabenem 
Talent und geistiger Beweglichkeit — : Gaben womit sie wie 
ihre Nebenbuhler im Mittelalter in kurzer Zeit vom Raub 
zur Eroberung und von der kaum befestigten Eroberung zu 
einem reichen Leben vorschritten, dessen Anmutli und Kraft 
eine Poesie wieders{)iegelte, dergleichen keine früheie und 
spät^^re Epoche mehr gesehen hat. Es ist kein Wunder, dass 
den scharfen Augen dieser herumschwei{'euden Waräger die 
Vorzüge nicht entgingen , welche die Lage von Ephesns 
bietet. Dicht an der Mündung des bedeutenden Kaystros- 
flusses zieht sich ein hoher, felsiger Bergzug, der Koressos, 
▼on Süden heran an das üfer. Dort auf dem nördlichen 
Absatz soll Androklos, der jüngste Sohn des Kodros, welcher 
mit emer aus Arkadiem und Attikern gemischten Schaar 
über Samos herübergekommen war, seine Burg mit einem 
Heiligthum der heimischen Göttin .\thena errichtet haben. 
Binnenwärts zu ihren Füssen bildet sich eine Einbuchtung 
durch den schroffen Nordabhang des Koressos und den Pion, 
einen minder hohen, aber in seiner lel/.tt'n Terrasse doch auch 
steilen Berg, der sich durch eine Hohlkehle vom Koressos 
lostrennt und im Osten der Androldosburg gegenüber rasch 
auf den Fluss oder die damalige Meeresbucht zutritt In 
diesen Kessel hinunter zogen sich allmälig die Quartiere der 
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Griechen; hier war der iMarkt*) und der künstlich erhaltene 
Hafen, liier der Sitz des hdhjni.sehen Lehens. Auf der an- 
dern Seite des PioJi laf? ein breites Wiesenland, durehsehnitten 
von dr'Ui Flü.sscheu Selinus^ das dem Kaystros zustrinnt. Diese 
"Rhene, nach welcher aus der Stadt eine Strasse dui'ch jene 
Hühlkehle führte, war der Platz, wo in etwa 10 Minuten 
Entfernang das Artemision mit seinen weitläufigeii Anlagen 
und seinem eigenen Hafen lag nnd wo wahrscheinlicli auch 
die älteste asiatisclie Ansiedelung sich befand. Hügel, auf 
welchen jetzt ein türkisches Castell und die Eisenhahnstation 
Ajasuluk liegt, begrenzen abermals im Osten diese Flüche; 
von ihnen bis zur Andrr^l^lo-hurcj ist cl wa anderthall) Stunden 
Entfernung. Ist es zu vcrwuiulcr]) , dass jeiies am vertraufcu 
Meer o-elemene Felscnuest zwisclicii dem Koressos und Piou 
den Androklos anlockte, hier eine Herrschaft zu gründen, 
und dass er, einmal im Ijesitz desselben, von hier aus sich 
der benachbarten Feinde, besonders der kriegerisehen Earer, 
glücklich erwehrte und es dahin brachte, dass die Priester 
und die meist aus Lelegem und Lydiern bestehenden An- 
wohner des Heiligthums eine Confoderation mit ihm ein- 
gingen, in Folge deren zwar eine Art P(i]ipelregierung der 
Androkliden in der Unterstadt und der Pricstersehaft in der 
Oberstadt sich ))ildele. aber docli der eigentliche Schutz der 
Ciegt'iul und damit die Herrschaft nicht melir den asiatischen 
Hierodulcn, sondern den ionischen Eroberern zufiel? 

n. Archontat. — Aber dieselbe Energie, welche den 
Androkliden ihr Beich gründen half gegen die äussern Feinde, 
sollte ihnen bald selbst geföhrlich werden. Der mitgezogene 
Adel begnügte sich nicht lange mit der hergebrachten be- 
ratlienden Stellung neben dem KJniigthum, sondern wollte 
Tlieil haben an der Herrschaft. Schon die Sijlme des An- 
droklos sollen gegen eine anfständisclie Partei, welche sich 
durch einen frischen Zuzug ans Tons und Karene m)ch ver- 
stärkte, zu kämpfen gchal»t haben. Die Kiuiige unterlagen, 
und statt ihrer kam es zu einem Archontat über die auf 
nunmehr fünf Greschlechtseinungen angewachsene Bevölkerung. 
Da dessen Träger ßaciXTbai hiessen, so scheint freilich der 
Archon (oder die Archonten) dem königlichen Geschlecht 
angehijrt zu haben und wohl auch im An&ng diese Würde 
durch Erbrecht, nicht durch Wahl besessen zu liaben; aber 
eben die Unterscheidung beweist schon, dass diese Archonten 
dem Adel nicht mehr wie die Könige souverän gegen fiber 
standen, sondern mit ihm das Regiment theüeu mussten. 



. Wo später das Grabmal iluraklit's errichtet wurde. 
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Zunächst nicht zum Schaden der Stadt. Denn in dieser Zeit 
rückten die epliesisclien Orcnzon das Kaystrostluil hinauf 
und in sie fuDt die Gründung ^^niynia s. Es wird berichtet, 
es seien nach den Teiern und Kariniiern aucli Saniier in die 
Stadt gezogen und hätten ihr eigenes Quartier erhalten, 
dessen Name Samoma sich mit der Zeit in Smyrna ver- 
änderte. Dieser Theil der Beyölkenmg sei aber wieder aus- 
gewandert und habe im Norden an der Ghrenze des ionischen 
Gebietes eine neue Stadt gegründet, die er denn zur Erin- 
nerung ebenfalls Smyrna nannte. Es kam aber dabei zu 
Kämpfen mit den benachbarten Aoliem von Kyme. Vertrie- 
ben von diesen flüchteten die Smyrnäer nach dem nahen 
streitbaren Kolophon, mit dessen Hülfe sie wirklich ihre 
Gründung wieder zurückeroberten. Aber nicht alle Aolier wichen 
von dort und so bildete sich denn hier ein Gemeinwesen aus 
ionischem und äolischem Blute, welchem, wenn man der 
wahrscheinlichen Ss^^e folgt, Homer entsprangen ist, der also 
hier jene mSehtigen Qc»talten schaute, welche ihm zum 
Vorwurf bei der Schilderung seiner längst vergangenen Helden 
dienten. So hangt Homer durch einen Faden an jener Epoche 
von Ephesus. Und auch die üln'igen, allerdings nicht be« 
deutenden, überseeischen Besitzungen am Pontus und in 
Aegypten scheinen in dieser Zeit erworben zu sein. 

HI. Die Tyrannis und die Lydier. — Aber die 
Hauptbedeutung von Ephesus lag auf dem Festlande. Wenn 
sich nim hier neue Mächte bildeten, so musste besonders 
Ephesus empfindlich davon berQhrt werden. Dies geschah 
durch die Einfälle der skythischen Völkerschaften nach Elein- 
asien und durch das unter den Mermnaden seit ('Vges (718 
bis 678) neu erstehende und sich ausdehnende Reich der 
Lydier. Zunächst freilich scheuten sich die lydischen Könige, 
mit Ephesus anzuV)inden; aber wenn sie im Norden Smyrna 
und Kolophon, im Süden Milet einnahmen oder doch be- 
drängten, so war vorauszusehen, dass am Ende auch die 
Ephesier an die Reihe kommen würden. Es war ein unver* 
hofftes Glück, dass sie eine Zeitlang zusehen konnten, wie 
ihre Feinde durch andere noch sälinmiere Barbaren im 
Zaume gehalten wurden. Die Trerer, ein Schwann Kimmerier, 
nahm den Lydiem zur Zeit, als Kallinos in Ephesus die- 
Elegie .schuf, ihre Hauptstadt Sardes weg^); und ein andermal 



Yerp], über die beiden (oder drei?) Einfalle der Kimmerier die 
von Bergk (T. lyr. II p. 391 sq.) zu den Fragmenten des Kalünns aus 
der Elegie an Zeus angefiibrten Stellen Strabo XIV p. 647 und XITI p. 
627, Clemens AI. Strom. I, 398, wonach Kalünns noch nicht die Nieder- 
lage der Magneten, welche ArcLilochus und Theognis erwühueu, sou> 
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rettete sie ein gleiclier Einfall vor dem Unglück, welches 
ihnen durch ihre eigenen Landsleute drohte. Denn als sie 
▼on den Magnedem am Mäander eine Niederlage erlitten 
hatten, zerstörten, wie es scheint^ die Trerer Magnesia und 

verschafften so den Ephesiern einen wenig rühmlichen Triumph. 
Aber diese Kegenschauer wandernder Kriegsvölker gingen 
vorüber und die Macht der Lydier war geblieben. Ihre 
Könige Sadyattos (029 — iWl) und Alyattes (tUT— 5(')0) setzten 
die Angriöe gegen die Griechenstüdte fort. Besonders Milet 
entrann nach einem zwidt'jülirigen Kriege (()23 — (512?) nur 
mit Mühe den Nachstellimgen des Alyattes. Es war ein 
Tyrann, welcher Milet gerettet hatte, Thrasybul, der Freund 
. des Periander von Eorinth, unter dessen Regierung auch 
Thaies seine Jugendzeit yerlehte und Anaximander gehören 
wurde. Wahrscheinlich war es nun damals, dass auch für Ephesus 
die Zeit kaiü, wo das alte aristokratische Regim^t der 6a- 
siliden einer auf die Menge sich stützenden Tvrannis weichen 
musste.M Nur ist es nicht leicht, sich über die Reihenfolge 
der ephesisthen Tyrannen gehörig zu orientiren. Es gab 
im Alterthum eine besondere Schritt eines l^aton-) irepi tijuv 
dv *€q)eciu lupdvvwv, woraus Suidas s. v. TTuGaxopac '6q)^cioc 
einen merkwürdigen Artikel reprodneirt Danach soll dn 

flf'vn nur ilire ITeppi^keit und ihre M:ic!it könnt. Athen. XII, 525 C 
kftun in seiner unbeatimmten Fassung nicht gegen diese Zeugnisse ftuf- 
kommen. Uebrigens seheinen die Vene des Kallinns, womit er die 
vioi seines vom Krieg umdrängteu Vaterlandes anfeiurt: 
0]ü yip Kujc 6dvaTÖv tpuYtiv ci^apfi^vov icxiv 

dvbp", oOÖ* el irpoTÖvuiv #| t^voc dSavdTWV — 

and: 

dAX' ö M^v ouK ?|Li7Tac öniuuj <pi\oc ovbä troOeivöc, 

TÖv b' öXifoc CTevdxei Kai m^yQC, r\v ri Trddq* 
Xaifi fäp cO^'TravTl Trödoc Kparepörnpovoc dvbpöc 

GvqcKovToc" Jla'jLuv b' dHioc »*i)ai9€U)V 
ÜJCTiep Y^P M^v nupYov iy 6(pbaX(ioiciv öpiXiciv* 
äpbii yäp noXXAv ASia pioOvöc kdnf — 
ftm besten in eine Situation zn passen, wo dem alten Adel noch die 
Hut der Heimath oblag und diesem Stande vor allem die i^llicht der 
Wehihafrigkeit von der Sffentlichen Meinnng sugesehrieben wurde, ob- 
plcich doch auch wicffer die Verheissuiipen der Gunst und Uewunderung 
des Volkes, welche der Dichter besonders hervorzulieben Anlass findet, 
darauf hfndeaten, dass der 5f^|yioc damals sclioii stark in der politischen 
Berechnung als Factor mitzählte. 

') Auffällig ist es, dass sich in Ephesiiä keine Timokratie, sei es 
vor oder nach der Tjrannis, als TTebergang zur reinen Demokratie ent- 
wickelt an haben scheint. Da I\pht sus keinen so grossen Seeverkehr 
wie etwa seine Nebenbuhlerin Milut hatte, so bildete sich woiil kein 
Handelsstand, der den ganzen Reiththum in die liände bekam. Dies 
und die von aussen störend eingreifende Hand der Lydier und Perser 
scheint der Grund, dass hier die Geldaristokratie nie au einer berr» 
sehenden Stellung gelaugt ist. 

•) Athen. VII, 889 c. Yergl. Fabricios BlbL gr. 486, 



Digitized by Google 



382 7. Excura. 

Mann Namens rjtlia«^uras es gewesen sein, welcher das Volk 
und die Masse theils durch wirkliche Yortheile thefls durch 
noch grossere Yerspreehungen auf seine Seite brachte, die 
Autoritöt der Basiliden unterwühlte, dieselheu stürzte und 

die Güter der Angesolieiisten und Mächtigsten raubte und 
confiscirte. Natürlich, dass die Gestürzten gegen ihn con- 
spirirten. Davon war wieder die I'V)1gf', dass er jeden Ver- 
sucli der Reaction mit immer schonungsloserer (rrausamkeit 
ahndete, auch Unschuldige bestrafte, Verleumdungen zugiing- 
licli wurde, besonders wenn sie gegen die Besitzenden sich 
richteten. Denn sie dienten zugleich seiner Habgier oder 
doch seinem Geldbedarf neben seinem Hasse als Yorwand. 
Er ging so weit, dass er eine Menge seiner Gegner, die er 
in die Tempel getrieben hatte, dort tödtete und die Tochter 
ein^S ihm Missliebigen in dem Asyle aushungern liess, bis 
sie sich selbst erhängte. Aber als danach verheerende Krank- 
heit und Theucrung über die Stadt kam, nahm dies wohl das 
Volk, welches bisher ihm treu geblieben war, als eine Strafe 
der Götter und wurde schwierig gegen ihn. In seiner Un- 
sicherheit bequemte er sich, nach Delphi zu schicken und 
die Pythia um Rath anzugehen. Diese versagte ihn auch 
nicht, sondern befahl ihm einen Tempel (wieder?) zu er- 
richten und den Getddteten ein ordentliches Begräbniss su 
bewilligen. Hier bricht der Bericht mit den Worten ab, dass 
Pythagoraö" vor Cyrus gelebt habe; und nur aus einer vorher 
eingestreuten Notiz ist noch zu entnehmen, dass sein Ende 
ungewöhnlich, vielleicht gewaltsam war (..KaKicxa dvOpuÜTiujv 
oiTToXecai cxutöv). Da aber ausdrücklich bericlilrt wird, dass 
Pythagoras die Basilidenherrschaft beseitigte, nind dies doch 
am natürlichsten nicht von einer durch eine Keacliou wie- 
derhergestellten, sondern von der seit Alters bestehenden 
Aristokratie zu verstehen ist, und da auf der andern Seite 
der Platz bis zu Gyrus, vor dem er ja gelebt haben soll, 
schon anderweitig durch Tyrannen reichlich besetzt ist, so 
ist anzunehmen, dass Pythagoras der erste in Ephesns war, 
der es vom Demagogen zum Tyrannen brachte. Dann wird 
er aber wohl auch scliou vor Alyattes, -also etwa gegen 020 
gelebt haben /u einer Zeit, wo das bereits von Kallinus «je- 
geisselte Nachlassen der alten freudigen Tapferkeit schon in 
Genusssucht') und Gleichgültigkeit ausgeartet war und ein 
Attentat erleichterte. Denn unter diesen lydischen Ednig 

') Mich dünkt, aus iler Resclneibiin«^ ticr Ztiständo unter Pytlüi- 
goras iässt sich am besten der verzweifelnde und leiclitfertige Zug in 
den Qediehteii des Ulmnernos erldSreii, welobor gegen 630—600 in 
Ephesas diditete. 



Digitized by Google 



Heraklits poUi. Stellimg. — TyraniiiB, Lydier, 383 



fällt die Zoit oiiies andern Gewaltlial)ors, des Melas, wel- 
clieni der Kinii«^ seine ei<Tenc Tochter zur l^'rau gab. Froilicli 
wird nicht ausdrücklieh l^eriehtet*), dass Mehis Tyrann war. 
Aber der Ausdruck, dass nach ihm sein Solin die Tjrannis 
'übernahm' (biabcHdjuevoc), deutet doch darauf hin, und jeden- 
falls wird Alyaties keinen Tochtermann gewählt habe^, der 
nicht wenigstens einen der Tyrannis sehr nahekommenden 
Eiiifluss besass. Im allgemeinen kann man aber zwei Arten 
von Tyiannrn unterscheiden, solche die ihre Herrschaft auf 
eine innere Partei gründeten, und solche die sich auf die 
Hülfe einer auswärtigen Macht verliessen, also patriotiscli»' 
und ausländernde Tyrannen. So lanj^e nun die auswärtige 
Macht in Freundschaft mit dem Staate bliel), Hess sich beides 
oft in einer Person vereinigen: der Tyrann konnte den Yolks- 
freund spielen, indem er mit auswärtiger Hülfe die volks- 
feindlichen Paiteien niederzwang; aber wenn die Fremdmacht 
Ansprüche erhob, denen sich der Nutzen oder der Stolz des 
Volkes widersetzte, kam der Tyrann in's Gedränge. So ge- 
schah es mitPindarus, dem Sohn des Melas, als sein Oheim 
Ivrösus den Plan fasste, die griechischen Städte völlig zu 
unterwerfen, und er zuerst unter ihnen gegen Ejihcsns den 
Angriff richtete. Kr hoffte wohl, gerade hier l'indar als 
sein AV'erkzeug ge])rauchen zu ki'amen. Aber sei es nun, 
dass der Patriotismus desselben wirklich edler Art war, sei 
es dass er die Gefahren, denen ein Yerräther nuter den Ver- 
rathenen ausgesetzt ist, mehr fürchtete als die Bache eines 
Verwandten, er wies die Gesandten des Königs ab und ver- 
theidigto die Stadt gegen die stürmenden Lydier. Und als 
endlich keine HotVnung mehr war, rieth er noch den Bürgern, 
sie sollten die Stadt durch Seile mit dem Artemi stcmpel ver- 
knüpfen und sie so ;ils Annexum des sacrosaucten Heilig- 
thums declariren. \\ irkli( h *;oll Krösus darauf hin, man weiss 
nicht recht ob aus Superstition oder aus Politik, weil er näm- 
lich vermittelst der ihm ergebenen Priesterschaft die Stadt 
doch zu beherrschen hoffie, den* ephesischen Abgeordneten 
Freiheit und Bündniss gewährt haben unter der Bedingung, 
dass Findar die Stadt yerliesse. Er ging in das Exil nadh 
dem Peloponnes. Die Ephesier aber, welche ohne einen Führer 
nicht bestehen zu kimnen glaubten, holten sich dafür einen 
Dietator aus der damals ebenfalls von einem Tyrannen, dem 
Pisistratus, beherrsditen Mutterstadt Athen, nänihch den Ari- 
starchos.'^) In der Tliat verwaltete dieser sein Amt fünf 



>J Aeliaii Var. hist. II, LT). 
•) Snidas 8. v. 'Apictapxoc. 
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Jahre lang zu ihrer ZuMedenheit^ bis Cyrus die Uerrschaft 
bei den Persem gewann. Die Athener sollen ilin da, man 
sieht nicht recht aus welchem Ghninde, zurfickbemfen haben 

(um die Mitte des 6. Jahrh.).*) 

IV. Persische Herrschaft. — Seitdem beginnt die 
Zeit der eigentlichen Fremdherrschaft. Denn nachdem Cyrus 
das Irdische Reich gewonnen hatte, vollendete Harpagus 
seine l'^roberuiig mit der Einnahme der ionischen Städte. 
Alle die Tyrannen also, welche nunmehr fül«^en, sind ledig- 
lich als persische Creaturen anzusehen, welche von den frühern 
Populartyrannen weit verschieden sind. Dies wird noch 
durch eine andere Beobachtung bestätigt Es sind nämlich 
'manche Anzeichen dafür, dass gerade die altadliche Partei 
die persisch gesinnte war, was auch selir natürlich ist, da 
sie bis dahin die von den Tyrannen und Volkstribunen unter- 
drückte war und also sie am meisten von einer Veränderung 
zu hoffen hatte. Auf der andern Seite mussten die monar- 
chischen Perser ihnen als den A'ertretern einer noch mit 
Elementen des alten Königthunis versetzten Aristokratie mehr 
entgegenkommen als der unruhigen, auf Freiheiten und Frei- 
heit sinnenden Yolkspartei. Deshalb scheint es mir wahr- 
scheinlich, dass die, welche unter Gyrus an das Beffiment 
der Stadt kamen, die Adlichen waren, und folglich die oeiden 
Manner, welche in der damaligen Zeit als Tupavvoi genannt 
werden, eine Art Consulat an der Spitze eines patricischen 
Rathes im Auftrage des Cyrus inne hatten. Aus der Nach- 
richt nümlich^'), dass die * Tyrannen Athenafjoras und 
Komas' den lambeudiclitcr Hi])punax aus Ephesus vertrieben, 
erliellt erstens, dass beide zugleich herrschten, und zweitens, 



') Da(;ef|:en kann ich in der Bemerkang ätrabo's XIV p. 640, dass 
die Ephesier bis uaf Krösus zwischen dem Koressos and Pion gewohnt 
hätten, und von da bis zu Alcxnnder hernb die Ebene uin's Artemision 
besiedelt liätten, nicht den Sinn finden (Curtins S. 17 f.), dass die Stadt 
durch Krösus und die Pricsterscliaft einen ^ Diuikismos ', eine Autlösung 
in Kdifiai, erlitten habe, die sicfh darin äusserte, d«88 die Bevölkernng 
aus der festen lierglage in die oiTne Kbetn' liinausgezogen wurde. Ephesus 
scheint auch in der Folgezeit nicht die ivolle einer wehrlosen, offenen 
Stadt nnd einer Appendix an die Priesterschaft gespielt za haben. Aber 
es ist natürlicli , dass sieb einige Vorstädte in <ler freiem Ebene bil- 
deten, als die wachsende üevölkerung von den Artemisuriestern» den 
Jiesitsern derselben nnd den nonmehrli^en Titnlarlierren der Stadt, die 
Erlaubniss zu ihmr Resiedelunp: "nd die Garantie friedlichen Besitzes 
von äeitcu der den Priestern befreundeten Lydier erhielt. Von einer 
gewaltsamen Entleerung der innent Stadt berichtet Straho mit keinem 
Worte, und schon Aristarch's Dictatur scheint mir dagegen zu sprechen. 

'i äuidas 8. V. 'lirtiiAtva&i vergl. Quhl 1. c p. 38, der ans Mionnet 
Snpplem. VI, Nr. 196 und Nr. SS3 anch MSnsen mit dem Kamen de« 
Atüenagoraa oud Komas anfUlurt. 
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dass ihre Zeit noch in die Jlcrrsehaft des ('vrus fällt, da 
nach der bestimmten Nachricht des ]*liniiis' i Jlii>jK)nax kurz 
nach 540 lebte. Wie mit einer pulitischen Keaction meist 
auch die alten Sitten- wieder hergestellt werden sollen, so 
mochte die Thersitespoesie des Hipponax den ffinptem der 
reactivirten Optimaten anstSgsig sein und seine Verbannung 
bewirken. In dieser Zeit Avar es nun auch, dass Heraklit 
geboren wurde. Er vorlebte also seine Jugend unter dem 
Einflusse einer aristokratischen, auf persische Freundschaft 
und Autorität sich stützenden Uegicrunj:^, ein EinÜuss, der 
auf ihn gewiss um so niäclitiger wirkte, als der älteste Nach- 
komme des alten Fürstenhauses doch von vorn herein von 
der Theiluahme der Optimaten begleitet sein, ja gewisser- 
maassen deren Mittelpunkt abgeben mnsste. Es ist also sebr 
wabrscbeinlicb, dass sich damals schon jener con^atiTe 
Zug seines Wesens ausbildete , welcher es verhinderte', dass 
er sich später der nationalen Beweguug auseliloss, weil die- 
selbe sich mit der Demokratie idenlificirte. Indesseu ist uns 
ein Vorfall aufbewaliri, der l)eweist, dass llcraklit doch nicht 
so weit in der Verfeehtuui^ der Adelsiuteressen giug, dass 
er darüber die Liebe zur Jleimath und den Stolz eines freien 
griechischen Mannes einbüsste. Es wird nämlich erwähnt^), 
dass er 'den Tyrannen Melankomas bewog, abzudanken, und 
die Einladung des Königs Darius an seinen Hof ablehnte.' 
Es scheint mir beides in einer gewissen Verbindung zu 
stehen. Denn offenbar fallt die Tyrannis des Melankomas 



') Hist. II. XXXVI. 5: 'Ilipponactis poctac aetute, qxum certiiiii rst 
LX Olympiade fuiäse', wugegeu doch die Notiz bei Proulus Chrcstom. 7: 
f|KMal€ Koxä AapclOv surHekstehen muss. — Uebrigens warde Hippouax 
wolil ilt juuj^t'ii Jahren aus I'ithfsus vort riibmi , da sciiif An<rrilTe auf 
die epbesisclien Hildiiauer Uupaloa und Athäuis, welche Caricaturcn 
Ton ihm geliefert hatten, ans Klaxomeuft datiren. Seine HanptthStig- 
kcit könnte also ininiLU- bis üi dio Zoit dos Darius reichen, -ilior .seine 
Vertreibung aus Epbesus doch bis in die des Cyrus zurückgehen. 
Ebenso wflrde sieh die Nachricht bei l'hotins Bibl p 149 b S3 Kekk., 
daas Bnpalos noch der begünstigte Nebenbulili r des Dichters Stcsieliorns 
bei der Geliebten desselben war, nur unter der Voraavsetzung retten 
lassen, dass Bupalos mindestens schon gegen 540 den Hfpponaz ab* 
conterfeite. Denn Stesichoms starb 553. Wenn nnn Üiipaloä 5t0 den 
Hipponax reizte und er selbst dam ils schon, was auch Plinius 1. c. in 
den folgenden Worten amleutei, im höhern Alter stand, so ist es wohl 
glanblich, das« er in seiner Jugend dem etwa 13 Jabre altern Stesi- 
choms Concurrenz bei eimr Schönheit machte. Hatto aber Bupalos 
unter Darius den Hipponax angegriffen, so wäre er doch mindestens 31 
Jahre jünger alt Stesichorns gewesen, ein Alter, welches für einen 
Weiberconflict mit diesem doch zu romanhaft wäre. 

«) In jener Notiz des Clemens AI. Ötr. 1, U p. 354; vergl. deu 2. 
Exonrt B. 868. 

▲«to io«. piia Ups. m. 25 
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e^benfalls erst in die Zeit des Könirrs Darius^), da ma)i nicht 
annehmen kann, dass Heraklit sclion vor seinem zwanzigsten 
bis dreissigsten Jahre (also etwa vor blb — 505) Erfolge von 
solcher Bedeutung, wie die Abdaoikuiig eines Tyrannen ist, 
errungen habe. Ick denke mir also, dass die von Oyros ein- 
gesetzte Reffienmgsfom auch unter Eambyses blieb, dass 
aber dann Darius nach dem kurzen Freiheitstraume unter 
Pseudosmerdis noch bedeutender in die innem Verhältnisse 
der Stadt eingriff zum Behuf seiner allgemeinen Centralisation 
und dass sich dadurch der Charakter des oder der Tupavvoi we- 
sentlich veränderte. Sie sollten nun reine Präfecteu ohne jede 
aus heimischen (^)uellen entspringende Gewalt werden. Da- 
gegen empörte sich aber der Stolz eines altionischen Edel- 
manns, als den "wir uns Melankomas denken müssen, weü 
eben der Adel die persische Partei bildete. Und so mochte 
es kommen, dass er dem Zureden des jungen Androkliden 
Gehör gab und seine unwürdige Stelle, die ihm und damit 
seiner Partei mit Recht den Namen von Yenathem zuziehen 
musste, niederlegte. Es ist diese Handlungsweise wohl ver- 
träglich mit der L'eberzeuguug, dass das persische Regiment, 
in weisen Schranken geübt , lieiLsam für die Städte sei, und 
man muss also diese Resignation und die vornehme Wür<]e 
Heraklit^s, welcher Grieche bleiben wollte, aber den persischen 
Arm für nöthig hielt gegen die Umsturzplane der Demokratie, 
wohl unterscheiden yon dem Beginnen eines Hstiäus, Arista- 
goras und anderer Tyrannen, welche sich ebenfalls von Darius 
bestellen Hessen, aber dann ans Furcht abfielen und über- 
tretend zu der von ihnen bisher niedergehaltenen Yolkspartei 
plötzlich die Rebellion und die nationale Befreiung vom 
Perserjoch predigten. Es wird also die Bewegung, welche 
sie auch in Ephesus hervorriefen, nicht auf die Theiluahme 
Heraklit's gestossen sein. Wahrscheinlich war es die von 
ihm gehasste Yolkspartei, die zu jenem von Ephesus ausge- 
henden Zuge gegen Sardes, welcher der eigentliche Anfang 
des ionischen Aufstandes (500 — 494) ist, die Theilnehmer 
und die Feldherren lieferte. Der Zug scheiterte und die Yer- 
bündeten erhtten bei Ephesus eine grosse Niederlage. Der * 
Krieg wurde allerdings noch weitergeftihrt, aber Ephesus 
scheint entweder durch den ersten Schlag schon gebrochen 



•) Bernajrs meint (Herak!. Br. S. 14), dieser MelankoniftB ««i mit 

jenem Komas, welcher Ilipponux austrieb, eine Person. Allein die Zeit 
des Hippouax verweist den Komas unter Cyiua, unter welchem Heraklit 
noch ein Kind war, wo er alao unmöglich aaf die EnischlieBSungen 
eines Staatsoherhauptes einwirken konnte. 
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oder doch nicht mehr Willens gewesen zu sein, sich sehr 
thätig daran zu betheili<ren. AVenigstens fehlen 1)ei der 
letzten grossen Anstrengung, der Schlacht bei Lade, die 
epheaiadieii ScluffiB, und em mi^finstiger Beurtheiler konnte 
aus der Thatsache, dass die Ephesier die ans der Sdiladii 
flüchtigen, verwundeten Ghier bei ihrer Stadt umringten und* 
niederhieben, wohl aach mehr als ein durch die Nacht ver- 
schuldetes Versehen herauslesen. Soll man etwa in diesem 
Zurückhalten die Wirkung einer durcli die Niederlage gleich 
am Anfang des Krieges wieder eini»orgeküunnenen ])ersisch 
gesinnten Adels})artei erkennen? In diesem Falle hätte sicher 
auch Heraklit seinen Antheil an der Schuld. Denn in dem 
Alter von 35 bis 41 Jahren^ in welchem er wähi-end des 
Krieges stand, lasst sich ihm wohl eine politische Thätigkeit 
zutrauen. Jedoch wird seine bedeutendste Wirksamkeit erst 
mit dem Zeitraum, der vom Ende des Aufstandes bis zur 
Befreiung durch die Schlacht bei Mykale (404 — 479) geht, 
begonnen haben, in seinem reifen Alter von 41 — 5G Jahren. 
Und hier ist es nun erfreulich, seine Absichten zu verfolgen. 
Es lag für den Adel damals nahe^ die (nmst der Perser zur 
völlijTen UnterdrückuiiiX seiner («etiler zu verwenden. Und 
in der That mag denn auch Heraklit, der ^pübelausschimpicnde 
Streithahn'y wie ihn Timon') nannte, damals weidlich gegen 
den Ochlos dedamirt haben. Aber sein grosses Herz zeigte 
sich darin, dass er erstens wirklich an seinem Yaterlande 
hing — denn damals wird er wohl erst die Bedeutung er- 
langt haben, die ihn in die Lage setzte, fremde Einladungen 
nach Persien (und nach Athen? ^) zu erhalten und abzu- 
lehnen — , und zweitens darin, dass es ihm um eine verstän- 
dige Versöhnung der streitenden Parteien zu thnn war. Die 
Yerschiedeuheit in der Einheit ist natürlich und heilsam, 
nur muss nicht der eine Theil sich ein Uebergewicht ver- 
schaffen, weldies ihm nicht zukommt. Es ist also nicht 
recht, wenn das Volk alles Herkommen und alle Bechte der 
bevorzugten Stände auflieben will, aber ebenso wenig ist es 
recht, wenn der Adel das Volk ganz unterdrückt und beraubt. 
Sie sollen beide wie in einem Mischtrank beisammen bleiben 
und rührig sicli unter einander mengen, dann gibt es ein 
Getränk, das gesund ist. So mochte er, nach den Fragmenten 
zu urtheilen, räsonniren.'^) Und dass darauf seine Anstren- 

2 Diogenes IX, 6. 

*) Diogenes IX, 15: AnMi^Tpioc (sc. der Magnet) hi (prjciv i\ Toic 
'0^luv13^otc KOl *A9«iva{iuv aöTöv öir€p(ppovf)cai bö£av £xovto itapirXef- 
CTr]v, KaTaqppovoü^cvöv 6' Onö TtDv '€q>€ciujv £X^c6ai liäXXov xd oUcta. 
Vergl. Bernay.s Her. Br. S. 16. 

^) In diese Zeit könnte die Aufforderang seiner Mitbürger zu einem 

26* 
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gongen hinaus wollien^^ beweist auch sein Bund, den er, 
jedenfinlls in dieser Zeii^ mit Hermodor schloss, dem 'Besten 
der Epliesier*. Denn da dieser später in Rom Theil nahm 
an der Decemviralgesetzgebong, welcbe ja nach dem Muster 

der Solonischcii VerfassunjO^ ebenfalls eine Versöhnung der 
Patricier und Plebejer ])ezwcckte, so wird man annehmen 
dürfen, dass er auch in seiner Heiniath sclioii diese besonnene 
Richtung unter den üljrigen herrschsüchtigem Gliedern seines 
Standes vertrat. Er muss eme blendende Erscheinung ge- 
wesen sein; denn sonst wflrde sich Henddit schwerlich dem 

S'''[ngern' Genossen untergeordnet haben bei der versuchten 
eform, sondern lieber selbst die Bolle seines grossen 6e- 
schlechtsverwandten Solon übernommen haben, der ein Jahr- 
hundert vorher ebenfalls mit der Autorität eines Abkömm- 
lings vom alten Königsstamm zwischen die hadernden Parteien 
des Adels und (h?s Volkes getreten war. Aber der Versuch 
scheiterte an den Ereignissen. Eine Zeit lang mochte das 
Volk den Männern dankbar sein, welche doch wenigstens 
den äuBsersten Druck milderten. Aber sie blieben dennoch 
in seinen Augen Leute/ die sich zu den 'Besten' zahlten 
und welche zu Darius und Xerxes statt zum freiheitlichen 
Mutterlande hielten.*) Noch bei Salamis hatten die lonier 
an der Seite der Perser gekämpft. Aber als mm ein Jahr 
dnranf von Mykale herüber die Nacliricht von der Doppel- 
niederlage der Perser kam und die Athener im darauf i'ol- 
geuden Rathe die ionischen Städte schützten vor der er- 
zwungenen Auswanderung, war es mit einem Schlage sowohl 
mit der Adelspartei als mit der Versöhnung vorbei; ja wie 
es überall gesehiehi^ dass die Girondisten das nächste Objeet 
für die Jacobiner sind, so mussten nun gerade die Freunde 
Herniodor's am meisten leiden. Hermodor wurde verbannt 
und Heraklit kam in Missachtung und Vergessenheit. Unfroh 
der grossen Zeit, die angebrochen war, verbittert über das 
Regiment der Menge, vielleicht in Furcht vor einer Anklage 
schwebend, war er verurtheilt, den nach seiner Meinung begin- 
nenden Verfall des Staates noch mitzuerleben, den einst seine 
Vorfahren gegründet hatten und- den er selbst gern gerettet 

Vortmi^ über di« Eintracht und seine aymboHsehe Antwort fallen, welche 

8. 255 Anm. mitgctheilt ist. 

') Vergl. 6. 7i), 1. Im 3- Herakl. Brief, welcher von Dariua an 
die Ephesier gerichtet ist nns Anlass der Verbannung Hemiodor*s, heisst 
(Ifrsolhf 'Freund des Königs' und es wird hervorgehoben, dass der 
Groäskünig aus Rücksicht auf ihn das Gebiet der Stadt vergrössert und 
ihr einen Stenemachlaas gewihrt habe, ja es wird gedroht, nöthigen- 
falls mit einem Heere den Heraodor anrUcksafahren (v«»!. Benuura 
1. c S. 20). ' 
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hätte, hierin ähnlich dem Solon, aber unähnlicli seinem andern > 
grossen Oeschleclitsverwandteii, Plato, der wieder ein Jahr- 
luiiKlert sj<äter es i^ar nicht mehr der Mfihe werth hielt, sich 
ernsthaft mit der Rettung eines Staatswesens zu beschäftigen, 
welchem doch nicht mehr aus seiner verkehrten Verfassung 
aufzuhelfen sei.^) Es ist ein mcrkwürdigeS| fast wehmüthig 
stimmendes Factum, dass der Stamm der Neliden als seine 
letzten Ausläufer zwei grosse , aber an der Zukunft ihres 
Vaterlandes so yerzweifeinde I^losoplien zeigt wie Heraklit 
und Plato. 



') Denn die ErzUhliiiif!: bei Diop. IX, 2, dass atic-h Heraklit es 
nusgesüblagen habe, als Gesetzgeber aiit'ziitreten , ibt verdächtig. Sie 
ist nicht wohl in der frühern Zeit nnterznbrino^en , wo er ja politiBcb 
thäti^ war und also einen solchen Auftrag schwerlich zurückgewiesen 
hätte. In seiner letzten Lebenszeit werden ihm abeV seine Mitbürger 
kaum mehr ein solches Vertrauen geschenkt haben. Boll doch sof^ar 
seine Schrift IHngere Zeit in Ephesus unbeachtet geblieben sein. Donn 
nach Diog. IX, 24 hätte erst der äamiscbe Philosoph und Staatsmann 
Melissas , welcher an Anfangs der 8. Hftlfte des 5. Jahrhunderts htQhte, 
die Ephefier auf die Hcdeutiing der schriftlichen Leistung ihres ver- 
kannten Landsmann's aufmerksam gemacht. Freilich erbeben sich Zweifei 
auch gegen diese Nachricht. Denn wenn man auch gern zugeben wird, 
dass Melinsns als Anhänger der eleatischen i'hilosophie das Buch kannte, 
gegen welches schon Parmenides polemisirt hatte, so ist doch die an 
derselben Stelle des Diogenes behauptete persSnliehe Bekanntschaft * 
zwischen Heraklit und Mclissus unmöglich und es wird also dadaroh 
die ganse Nachricht unwahrscheinlich. 
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Meine Yoraussetzimg S. 11, dasd aaeh kfinftig noch 
manche neue Fragmente zum Vorschein kommen würden, 
fängt bereits an sich zn verwirkliclien. £in Brief von Herru 

Jacob Bernavs an Friedr. Ivitschl, worin er den ilnn über- 
sandten Jlpraklit in der fronndlichsteii beurtheiit, so 

weit ein erstes Lesen eben ein L'rtlieil «^estattetj macht auf- 
merksam auf die von mir übergangenen »Stellen Theojdirast 
Metaph. p. 314, 8 Brand. [= Fr. 12, 15 vol. III. p. 155 
Wimmer]; Ammianas MarcelUnus XXI, 16, 14, und Tertullian 
de a^tiima c. 2. Ich gehe dieselhen noch kurz durch, indem 
. ich sie zugleich in die Reibe der Fragmente einrangire. 

1. Die Stelle des Theophrast l. c. lautet: dVotOV hi 
KdKeivo bö£eiev av, el ö iuev öXoc oupavöc xai ^Kacra xiliv 
(iepujv ärravT' ev lOtEei Kai Xö-fUJ Kai (uopcpalc Kai buvdiutci kqi 
TTepiöboic, ev be laic dpxaic ur|Bev toioOtov, dW lucnep cdpE 
eixii Ktxuuevuuv ö KdXXicToc, (\)\-\c\v 'HpdKXtiToc, [öj kocuoc. — 
A\ iiiiiiier Prolegg. p. XXV II bemerkt: ''cdpE" videtur cuupoc 
scrihendum esse/ Dem Sinne nach passend; aber noch enger 
an cdpg sich anschliessend ist die von Bemays mitgetheilte 
Aenderung: 'cdpov, sterculinum*. Das eiKfi findet sich auch 
in^r. 10. Ursprünglich lautete also wobl der Satz: ÖKuucTtep 
cdpov eiKfj KexuM^vuJV 6 köc^oc 6 KdXXiCTOC (ygl. Krüger 
Synt. 50, 8. 2): 

Fr. 49*. 'Wie ein Haufe wirres Kehricht ist die 
Welt, die herrlielie Welt.' 
Die Sentenz klingt beim ersten Hören eher atomistiscb, als 
Heraklitisch. Denn HeraMit weiss von einem alles bunt 
durcheinander werfenden Zufall nichts. Die Ewigkeit spielt 
wie ein Knahe, die Natur formt und knetet wieder ein wie 
ein Töpfer; aber Knabe und Töpfer berecbnen und formen 
mit Absiebt, so lange sie ihrem Thun sich hingeben. DasB 
also in der Welt kein Plan, kein Maass, keine Harmonie 
herrsche wie in eincui Kehriclithaufen, kann die Meinung 
nicht sein, und zw^r nicht bloss nicht sein nach cler von 
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mir gegebenen AuBlegang, sondern wohl aucli nicht uach 
der allgemeinen An£GEu»8uug. Der Sinn kann also nur dahin 
gehen: entweder dass die ganze prächtige Welt heute bei- 
sammen ist und morgen zerstiebt wie ein zu keinem dauern- 
den Zweck zusammengekehrter Unratli, oder dass die Theile 
und Einzeldinge, aus wclclien sich diese schöne Welt zu- 
sammensetzt, als Einzeldinge so weni<:^ Werth und damit so 
wenit:^ Anspruch auf Schonung und Erhaltung haben wie die 
Schnitzel und Abfalle eines Kehrichthaufens, die ohne Schaden 
verderben können. 

2. Die zweite Stelle ist nur lateimseh erhalten in fol- 
gender Gestalt bei Ammian L c: *id Ephesias quoque (näm- 
lich dass das Glück nicht im blossen äussern Erfolg bestehe) 
Heraditus adserens monet ab inertibus et ignayis eventns 
Variante fortuna superatos aliquotiens Tiros fuisse 
praestantes : illud vero ominere intor praecipuas 
laudes, cum ])otestas in gradu velut sub iu^um niissa 
nocendi saeviendi eupiditate et irascendi in aree 
victoris animi tropaeum erexerit gloriosum'. Also ins 
Original zurückübersetzt etwa: uttö vwGtuJV Kai beiXwv 

VlKnO^VT€C tOxIIC cIktI KpOTCOOcriC €CTIV ÖT€ fivbpCC 

^t^vovTO T^vvaTot' IkcTvo hk biairpjCirei iv MCTicrotc 
diraCvoici» l^v xö xpAroc iv t^Xci ^dv ÖKwcirep ilav- 
bpaTTobiceeicTic Tfjc Tou dbiKeeiv Ka\ Ma(v€c6ai koI 
8u|ioö'c6ai dnidujiiiic dv Tr) dKpoTTÖXet V€Vikyikötoc vöou 
Tponaiov dvacTrjcr) iiieYaXöboHov : 

Fr. 128*. 'Den Dummen und Feigen sind durch den 
Zufall, der über den Erfolg entscheidet, 
schon manche unterlegen und waren den- 
noch grosse Männer. Aber dieErone allen 
Ruhmes ist es doch, wenn die an's Buder 
gelangte Macht die I^eigung zum Unrecht, 
zur Wuth und zum Zorne band igt wie einen 
bezwungenen Feind, und auf der Burg dem 
Siege der Vernunft zu Ehren ein Denkmal 
errichtet, das den Errichte r ( hri' 
Es ist klar, dass dieser schöne Ausspruch nahe ]>ei Fragm. 128 
stand und also in den "politischen Abschnitt' gehörte. 

3. Noch eine lateinische üebersetzung und zwar von 
Fragm. 90 gibt Tertullian L c (p. 1008 f. Oehler): *ut merito 
Heraclitus ille tenebrosus yastiores caUgines ammadyertens 
apud ezaminatores animae iaedio qnarationum pronuntiaiit 
terminos animae nequaquam invenisse omnem viam 
ingrediendo'. In der That wird hier, wie Bernays bemerkt, 
die Hermann'sche Conjectur qiuxfic ireipara durch die Worte 
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Heniiiuos aiiiiiiae' l)Ostiiti«j;t. Aber was Ijcdciitet nun TreipttTa? 
Der ältoste Spra(h<^cbrauch, welcher für Ileraklit ziuiilchst 
iii Betracht kommt, versteht darunter die äusserste örthche 
Grenze, daa Ende eines Dinges: so Homer IL S, 478 die 
Grenzen der Erde, Od. 12, 51 das Tanende. Dann übei^ 
trogen auf die Zeit das Ende und damit das Ziel einer An- 
strengung: Od. 23, 248 und Pindar Pyth. 4, 391 TTeipar* 
cteGXuiv, II. 7, 102 Treipara viKrjc; oder den Eintritt eines 
Zustande«: Od. 22, 3*5 öXeöpou Treipaia; endlich auch das, 
womit man ein Ziel, einen Zweck erreicht, wie das Hand- 
Averkszeug II. 18, 501 Treipaia lexvric. Selbst die Bedeutunf^, 
welche Aristoteles dem Worte gibt z. B. Met. VI, 2 p. 1028 
b 16: T& ToO cu)|LiaToc ir^pora oTov ^nKpdveta Ka\ tpcimmt) kqI 
CTiTjit^ Ktti jjiovdc, ist nicht identisch mit Xö^oc, opicjudc, wie 
denn überhaupt nach Ausweis des Index Aristotelicus die 
logische Bedeutung 'Begriff' selbst bei Aristoteles nicht vor- 
zukommen scheint. Da nun überdies die im Fragmente fol- 
genden A\ orte eEeupoio und besonders Tracav eTn•^•opel^6^evoc 
öböv bestätigen , dass dem HiTaklit eine i)rtlich gemeinte Me- 
tapher vorschwebte, so wird TTtipüia hier wohl die (xrenze des 
Seelengebietes d. h. die Grenze ausdrücken sollen , bis wohin 
menschliches Forschen über das Wesen und die Wirksamkeit 
der Seele vordringen kann, was immer etwas anderes ist, als 
wenn Treipara den Begriff d. i. das Wesen der Seele selbst 
bezeichnen sollte. Indessen scheint mir auch so noch nicht 
alles in Ordnung. Der Ausdruck Terbullians *examinatores', 
welcher doch wohl als BubjectsaccusatiT wieder zu *invenisse* 
hinzuzudenken ist. lässt eine so intime Bfziehunt' zu den 
Lesarten TTtpaitov (Ste]»h.>, rreipcxieov (Menag.), %onandum' 
(Ambros.) ahnen, dass man auch nach der nunmehr voll- 
zogenen Legitimirung des Treipaia noch eine Form von 
Tteipdv = *examinare' hinzuzufügen versucht ist, besonders da 
sich dadurch vielleicht auch die Gestalt der Yerderbniss er- 
Märi Heraklit liebt ja die Assonanzen. Konnte also neben 
treipara nicht ein Tteipaiuv oder ionisch Treipe'ujv (wie öpeui, 
qpoiT^ui n. a.) gestanden haben? Der Satz würde dann lauten: 
ijjuxnc TTtipara Ttfipeiuv Tscil. eSeupecOai) ouk av eEeopoio rracav 
eTTirroptuoutvoc öbov. Das im Attischen seltne Aetivum Treipav, 
die ionische Form Treipeuuv, das zur Ha[)lügra])hie verleitende 
doppelte TTfcip konnte leicht Verwirrung stiften und mit der 
Zeit zu jenem Treipax^ov fuhren. 

4. Rundlich sei mir noch ein Hinweis gestattet auf einen 
demnächst von mir im Rheinischen Museum erscheinenden 
Aufsatz, worin ich zu beweisen suche, dass in der Stelle 
Plato Gorg. p. 493 A: xai rifietc xif» dvii kujc T^Ovajuiev* fibr| 
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TOU lf{Uf€ Kttl TlKOUCa TUJV CO(pUL)V, UJC VÖV fl.ü€lC Te6va|Li€V, 

KOI TO |a€v cüüjad ecxiv f]jiiv cfi|Lia, ific bi MJuxnc toOto, 
^ ^TTieujiiai eici, TUTxav€i öv oTov ÄMelßecSai [st dvaTTci- 
Oecdai] Kai jüteTOirCirTetv Avu» Kdrui, der dißxbe ric tiSpv 
.co<pu»v Heraklit ist, also die Zusammenstellung cvl)\m — ci^jua 
(Fr. 51* S. 135) als ein ächte» Fragment zu gelten hat. 
Erat. ]). 400B wird dafür, dass man den Leib anklingend 
an cf])ia benannte, ein doppelter (xrund angegeben, weil er 
nämlich das d'rab der Seele sei und weil er das die Willens- 
meinung der Seele erkennbar niacliende (cimaivov) Werkzeug 
sei. Es war also eine Etymologie und nicht Idos eines der 
häuhgen Wortspiele. Vielleicht wäre es also doch mit mehr 
Becht in den ^fheologisclien Absdmiii' nsbexL Fragm« 139 
und 140 am verweisen. 



Ausserdem wolle der geneigte Leaer die nachstehenden 
kleinem Nachtrage gefalliger[Beachtang empfohlen sein lassen. 

Zu p. 43 Anm. 1 vgl. noch Plotin. XXXIX, 6r5 Tl. 261 , 16 Kirchh.): 
mSiPlKuuv, [add. 'HpdKXeiToc?j 9nc^v, 6 KdXXicToc alcxpöc cuMi^aX- 
Xctv iripix) Y^v«. 

Zn p. 15: Auch ein Citat aus dem (nnächten) Brief dea PykhagOTMn 
Lysis beginnt bei lamblick. vit. Pyth. §. 75 mit bi. 

Zn p. 26: Einer p:iiti{»en Mittheilnng von Friedr. Ritsehl an» einem Briefe 
Herrn Wülfftin's verdanke ieh die Verweisung auf Psendocaecilinfi 
ßalbns p. 20 WölflFl. (Monac. 1, 31): oculns et anreit vufqi inntos teste» 
esKe , als entspriinpren ans Fr. 11, und auf Plnntns Truc. 2, 6. 8: 
pluris est oculatus teslis uuns qvnm aurili decem als parallel mit Fr. 9. 
Ziig'loifh wird erwähnt, dass Monac. 1, 19 HemUlit citlrt wird. Die 
Stelle lautet (p. 19): hof est melius qmul hmealim. Non convenit 
rMiadum este ha, ut ridendus ipse videaris. Herarlituft di.rit. Der 
?itin passt jranz den Gedanken, wdcho in F'r. 26—36 sich finden. 
Man könnte das Citat vielleicht in die Nähe von Fr. 27 verwei.oen 
und , nach Anleitangr desselben rückfibemetcen; ß^Xriov, S Kol XOip^^' 
CTcpov fKOMH>6T€pov od. derp^l.) oö tcXoiöv C€ &€l cTvat ülict' o^jtöv 
ÖOKelv r^XaCTÖv. Vgl. Plato Rep. III, 388 R: oööi qpiXoT^XuuTdc 
&€l ctvot. — Sonst 6nde ieli unter den fihrlifen AprHchen von Monac. 
I, 20 — 1, 30 nichts, was auf Hernltlit hindeutete. 

Zu p. 80, 1: Auch Tatian orat. ad Gr. ed. Oxon. p. 11 (vf^l. Schleierm. 
8. 8?6) erwähnt das Deponiren des BncTis im Tempel. 

Zu p. 122: Vgl. AcKilles Tatins p. 1.19 B: cxn|Uia aOToO fscil. soli») 

ol M^v 6icicO€i6£c, 'HpdKXeiToc hi CKa<po€i6^c, CtuiikoI hi C(pai- 
po£i5£c. 

Za p. 230 Anm.: Eine Unterflt'itznng dafür, dass Heraklit den Xeno- 
phanes berücksichtigte, könnte leicht auch die Notiz abgeben bei 
Diog. IX, ö: CujTiu)v hi qprjciv eipjiK^vai Tiväc H€vo<pdvouc d.Kr\' 
. Ko^vai. 

Zu p. 280: Die Znsammenstellung der grossen Verhältnisse der Natur 
mit den 'xiyyo.\. dor Menschen scheint auch sonst in Schriften trepl 
(puceujc schon früh vorgekommen zu sein; vgl. die Worte, womit 
Phiiolaos sein Hmh bcfranu (Stob. Ecl. ph. I p. 4.55): bfiXf^iv rapa, 
ÖTi 4k nepaivövTwv kuI dTreipwv ö t€ köqIxoc koX Td i\i üutuj 
cuvopM^X^ bk KOl T& iy toIc CpTOig nnd ib. I p. 8: — tdoic 
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bi Ka oü jiövov iv Tok 6a»iiovioic kuI Geioic TTpä^naci rdv tüj 
ApiOfud «pikiv Kai rdv ftdrvaiiiv Ccxtkoucav. dXXd xai i,y Totc dvBpui- 
nivoic fpYoic Kai Xöyoic ndtcx iravT^, xai Kaxä t&c 6a|yiioupTiac Tdc 
T€xviKäc ndcac küI Kaxd xdv ^ouctKdv. 
Za p. 362: Eine interessante Notiz, die tnü^licherwetsc das Geschlecht 
Heraklit*« betriflFt, verdanke ich F. Ritschrs Güte, welcher mich 
auf die, ursprünglich wohl bilingue Inschrift aufmerksam macht, 
deren Facslmile sieh in dessen Priaeae latinltatis monanenta epigr. 
tab. LXXII.A (bei Mommsen C. I. L. I n. 598) findet: 

P O P V L V S E P H E S I V S populum romanum 

SALVTIS . ERGO • QVODC 

S O V O M • L E 1 B E K T A T E M • I 

LEOATEI HERACLITVS'H .. /Effat 
. I ERMOCBATES • DEIIeMI ftlUt» 
Die Inschrift ist von Ritsehl Rhein. Mus IX p. 160 u. 159* mit andern 
ähnlichen Steinen in die SuUaniscIie Zeit nm 670 der Stadt gesetzt 
nnd als eine der D.'inkadreBsen kleinaNintiMcher Communen an das 
römische Volk für ertheilte hürirerlirho Freiheiten und Staatsrecht- 
luho Atitoiiomie bestimmt worden. Die üeherbringer der Adresse 
nucii Rom waren also ein Heraklituä und ein 11* rmokrales. Leider 
ist der Name des Vaters dieses Heraklit niciit mehr vorbanden; 
nur dass er ebenfalls mit II begann, ist ersichtlich. Nach dem 
S. H62 bemerkten wird man geneigt sein, auch hier eine den Nameu 
der Hera enthaltende Benennnng^ sn vermnthen, falls etwa der 
Gesandte dem alten Androklidengesehlecbte angehörte. Es wäre 
dies aber sehr wohl möglich. Denn Strabo p. 360, 6 sagt ja, dasü 
noch an seiner Zeit das Geschlecht seine Vorrechte In Ephesns be- 
hauptete, und die der römiscbrn Zeit entstammenden Münzen mit 
dem Bilde des ]*hilüsopheu machen es wohl ebenfalls wahrschein- 
lich, dass die Commune von Ephesns es sieh sar Ehre anrechnete, 
einem Manne aus diesem Gescbleclite eine iifTt-ntliclie Sendung an- 
vertrauen 2U können. Öomit wäre dieser Heraklit aus den ersten 
Decennien des 1. Jhdt*s Chr. der letzte nns bekannte Ansläufer 
des oben entworfenen Stammbaums. 
Zu p.:)73: Wenn man Rergk Griech. Lit.-gesch. I. 399 folgen wollte, 
wBrde man unter die von Heraklit namentlich genannten Mitnner 
Huch Orpheus rechnen müssen, j i tiir jene thrakisch-orphische Dich- 
terschule ein natürlich sehr gelegenes Zeugnis? bei ihm, einem 
Schriftsteller der vorperikleischen Zeit, vorfinden. Die Beweisstelle 
ist Schol. Eurip. Aleest 968 (t. IV p. Iii Dind.): ö cpuciKÖc 
'HpdKXciToc cTvai fivTtuc cpr^cl cav(&ac Tivdc 'Opqp^ujc, Ypdqpujv oO- 
Tuic TO bi Toö Aiovücou KaT€CKeOucTui inl rr\c 0pdKr|C ini xoö 
KoXouM^ou AYpiou, önou bf\ Tivac caviciv ('Op<p^ujc) dvaypacpdc 
€lva( q^aciv. Aber die hfindschriftliclio Lesart ist iiieht. 'HpdKXeiTOC 
(eine Conjectur Cobet's), sondern HpaKXtibric (seil. I'ontieus), wie 
Bergk selbst anmerkt. Warnm will man nun dieselbe, welche dureli 
das attische Colorit und den {relelirten Anflug der Notiz sich vöUitj 
bestätigt, zu Gunsten Heraklit's ändern, von dem beides gleich sehr 
wegweist? 
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Yergleichiing der Schleiermacher'schen und Mullach- 
sdien Zahlung mit der im Text gegebenen. 



[Bei Schleiermacher stört es, das«! Fr 37 und 38 doppelt erscln inen: 
S. 422 lt. 4S'2. Um diene Verwirrung zu hcHcitigcn, habe irh bei den 
betreffenden Fragmenten die Seitenzahl daiiebtn geHct/.t. DusselLe ge> 
sehah, wo Fragmente keine besondern Zahlen erhalten hatten.] 
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S. 198 durch ein Versehen als Fr. 78 bezeichnet. 
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Emendirte Stellen. 



Seite 

M. Aurelias IV, 46 16 u. 70 

Clemeni Alex. Pmedag. II p. 184 Potter 1S8. 1 

,t .„ Strom. I p. 887 C5 

II p. 487 44. 2 

III p. 616 X9B. 1 

III p. 520 274.8 

IV p. 628 . . 271 

V p. 649 340. 2 

V p. 682 69 

V p. 718 345.1 

Diogenes , Laertius VII, 53 346 

IX, 1 66 

IX, 7 270 

X, 9 156 

Enaebins Praep. ev. VIII, 14 p. 398 140,1 

Xiri, 13 p. 676c 181 

Galeiius de «nimi roor. IV, 786 K 189.8 

Hlppolytus Ref. e. haer. IX. 9 p. 448. 64 Danck 88 

p. 442. 60 18 

p« 444> 88 84 

p. 446i 18 176 
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p. 448. 32 188 
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Origenes adv. Gels. VII p. 663 189 
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Pinto Tim. p. 88G 179.8 
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„ de Idde e. 48 188. 8 

„ de esu carn. I, 6, 4.,,, 140 
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„ Floril. XXXIV, 19 66 
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p. 15, 10: Philoloos statt PhiloUos 
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p. 38, 8: fvia 8t. Svtoi 

p. 43, 24: p. 76G st. 718 

p. 63: Anm. 1 st. Anm. 2 
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Quibus fontibus Plinius in Naturali historia usus sit in- 
vestigare volentibus viam et monstravit et, quaiitum quidem 
ad Vitruvium attinet, praeivit Henricus Bruiinins disser- 
tatione isagogica, quam *de auctorum indicibus Plinianis' edidit 
Bonnae aimo 1856. Conferenda sunt quae de hoc libello 
iudicia fecerunt Urlichsius in Fleckeiseni Annal. phil. t. T.XXV 
(a. 18Ö7) p. 336 sqq. ei DeÜefsenus Phüologi t. XXVÜI (a. 
1869) p. 701 sqq. Qui quainqnam non iiegaYenmi, quae eru- 
erit Bnumius 'saüs firma, quibus novae inediiationes snper^ 
stroerentor, fondamenta esse*, tarnen non modo de ««gnliff 
rebus quid sit aut comprobandum aut corrigendum emendan- 
dumque^ id quod Toluit Bnamius, nemodum subtiliter quae- 
sivit, sed ne frnctum quidem ullum (rel tix ullnm) ex illa 
disputatione perceptum evSse video nisi a Leopoldo Bruunio, 
qui indicum illorum ratione habita 'de C. Licinio Muciano' 
dissertationem coniposuit Lipsiae a. 1870 proditam. 

Quamobrem quouiam in boc campo noniiulla, de quibus 
utiliter dici posse videatur, supersunt, proposuimus nobis in 
fontes inquirere, quos Plinius in componendis Ii bris choro- 
graphicis (III. lY. V. VI) secutos sit primarios. Sed quos 
iUe consuluisse videtur, quominus ad unum omnes recen- 
seremus, cum copia pennagna probibuent, de duobus tantnm ' 
ex illorum auctorum numero dicere statuimus, de If. Varrone 
et Isidoro Cbaraceno. . De auctorum yero indicibus libro* 
mm ni et lY, quippe qui in bac quaestione Tel maximi 
sint momenti, ante dicere visum est Quare baue disserta- 
tionem diyisimus in capita tria: primo enim, quales sint 
indices librorum III et IV, videbimusj altere de Varrone, 
tertio de Isidoro disseremus. 



Aflte IOC. pbil. Lipa. IIL 29 
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6. OehmielMii; da Varrona 



Caput L 

De Plinü anotornm iiidieil»iiB Ubionim III et lY. 

Antequam indicibiis, quos Pliniiis libris III et IV 
praefixit, disputabimus, tabulae eurum esse exhibeudae vi- 
dentur, sicut a Bruimio sunt constitutae: 



ra 

Turrauio Gracile . 
Cornolio Nepote . 
T. Uno 



Catone Cenaorio . 



M. Agrippa .... 
M. Yarrone .... 



Ex aactoribus 



132 
126 
128 
189 



8 



8 



58 

98 
114 
116 

124 

125 
130 



16. 17 

37. 86 
96. 160 



45. 95 
101. 109 

143 



Divo Augusto . . 
yamne Ataciuo 
Antiate ....... 

Hygino 

L. Vetere . . . . 
Pomponio Mela . 
Cnrione patre . . 

Caelio 

Ammtio 

Seboto 

Idcinio Mudano 
Fabricio ToMO . 

L. Ateio 

[Ateio] Capitone 
Verrio Flaooo . . 
L. Pisone . . . . 

Gelliano 

YaJieriaao .... 



17 



70 



46 



132 



59 



131 
108 
108 



IV 



Catone Censorio . . . 



M. Vanone . 
M. Agrippa . 



Divo Augusto . 
Varrone Atacino 
Cornelio Nepote 

Hygino 

L. Vetere. . . . 
Mela Pompouio 



Lidnio Maciano . 

Fabricio Tusco. . 
Ateio Capitone . 
Ateio philologo . 



45 



62. 66 
77. 115 

60. 77 
78. 81 
83. 91 
98. 99 
109. 106 
1 ] ■< 



77 



66 



67. 77 
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Ezternis 



lU 



Artemidoro .... 



Alexandro Foly- 

fadstore 

Thtu^dide . , . . . 



? 

80 



I 



98 



Theophraato. .- 57 

Isidoro 

Theopompo . . 67 
Hefarodoro Qoepaio ;t23 
CalHcrate . . . 
Xeuophonte Lam- 

pwMseiio . . . 
Diodovo Syraoa 

sano 

Nymphodoro . . 
Calliphane .... 
Timagene .... 



132 



124 



IV 





77 
121 


119 
122 




94 




























Timostheue 














64 


120 


Gratete grammatico 






Serapione Antio- 














52 


66. 69 




73 


70 




77 


121 












- 


Timaeo Siculo .... 






94 


104. 120 




65 




Alexandro Polyhi- 




















58 






58 


180 


irmiiBuae juauoce . . 


Oö 






64 






64 


70 




64 


67 




64 






66 






67 






70 






94 






94 




Pythea 


94 


102 




102 


121 


Philoidde 

Xenagora 
Astynomo 

Staphylo 

Aristocrito 
Metrodoro 
Cleobnlo 



In his tabulis dispouendis ita Bruimius progMssus est, 
ut e. g. hoc modo: 



86« 
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404 Ö. Oelumdien: de Vamme 

M. Yarrone ... | 9 | 18 
significet iiide a § 9 in usmn esse Yocatom VarroneiD.; sie 
auiem 

M. Vairone . . . | ? | 18, ' 
latere etaam ante § 18 quaedam quae ex Yaxrone deprompta 
sint; ponro 

M. Yarrone ... 9 | 18 |, 
quae § 9 leguntur, tum demuni addita esse, cum § 18 
Plinius etiiim in superiore libri jiarte Vaxronem non esse 
neglegendum coguovisset; denique 

M. Varrone . . . | — | 18, 
in prima operis recensione nullum Yarronis usum fuisse. 

Has duas quas modo exhibui tabulas qui diligenter in- 
spexerit atque inter se comparaverit, eum non fugiet simili' 
iado. Et Bomanorum quidem indicem libri lY optimo iure 
Brunniiis docsuit breyiatum. esse ex indice libri m. Addo 
Giaecomm indicem libri lY a Plinio iia esse deeurtatum, ut 
tres tantum. iUorum auctorum in indice libri III supersint: 
'Ariemidorus, Alexander Polyhistor, Thucydides', itaque ex uno 
duos libros esse eiBfectos. Id eÜamsi primo adspeetu yix cre- 
dendum videatur, tarnen veri simillimum futurum esse spero 
allatis quae in promptu habeo argumentis. 

Atque ut facilius inteilegatur, quomodo Plinius ab initio 
indices suos conscripserit, eas partes, quae secundis curis 
debeantur, iudagari uecesse est Quas tres esse breviter iam 
exponam. 

Prima reperitur in indice libri Y inde a Timosthene nsque 
ad Ephorum. Eidem auctores in tcxtu, ad quem pertinent^ 
hoc ordine recensentur: 'Timosthenes, Isidorus, Artemidorus, 
Philonides, Xenagoras, Eratosthenes, Staphylus, Dionysius, 
Aristocritus, Epborus, Metrodorus, Oleobulus*. In indice igi- 
tnr, cui fere primi inserti sunt, eodem ordine commemorari 
debebant, quoniam Plinium eodem ordine, quo in componen- 
dis libris usus est, etiam auctores in indices rettolisse Brun- 
nius demonstravü Desiderantur Indoms, Artemidorus, Era- 
tosthenes, Metrodorus, Cleobulus, qui post illos recensentur. 
Quae indicis perturbatio quo modo explicari possit, non video, 
nisi illos, qui in indice inde a Timosthene usque ad Epho- 
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nun ennmerantiir, iam consütuto indid adiecto8 esse piitemus, 
hos, qui in indice non nominantur, eam ob causam esse 
omissos, qiiod, autequam opus retractarotur, esscnt relati. 
Neqiie abhorret contextus ab hac senteutia. Auetores enim 
illi in describendis insulis et Graeciae Asiaeque et externi 
maris ita recensentur ut, quo nomine insulas praeter ceteras 
ciaras singuli appellaveriut, tradatur. Id si ubique uuo 
eodeäique modo factum eaaei, non esset cur miraremur. Sed 
ponuntur nomina partim ante insulae descriptionem, ut V, 129 
et 130 et 135: cf. porro lY, 58 (de quibos insulis idem yalere 
atque de his in£ra ▼idebimus), partim postea, nt 132; 
lYf 64. Quare si contendas et lianc nomendatoram et in- 
sularom descriptionem ex uno fönte flaxisse, non &cile Iiabeas 
quemqnam assentientem; sin nomina insnlarum ex alio fönte 
desnmpta reliquae descriptioni postea adiecta esse mecum 
putabis, non modo nihil obstat, sed etiam ipsa verba huic 
sententiae sat conimode favent. Nam eiectis uominibus quae 
restant verba, aptissime inter se nexa sunt. 

Verum qiiaerat quispiam fortasse, qua de causa Plmius 
nova nomina non in fine adscripserit, sed medio indici 
inseruerit. Certum (luidera responsum non habeo, sed quae 
ea de offensione sentiam, fere haec sunt. £ Graecis 
auctoribus qui in indicibus librorum IV. V. VI primi pro- 
duntur, nescio an catalogom geograpbomm inde ab Heca^ 
taeo usque ad Eratostbenem pertinefentem feceriut, quem 
Plinium non ab sese compositum, sed alicunde desumptum 
exhibere non infitiabitor, qui Tel leviter Brunnii commenta- 
tionem percurrerii Anctores autem inde a 129 comme- 
moratos, quorum nisi in retractando opere nuUum usum 
fuisse supra monstravimus, omnes ante Eratosthenem fuisse 
fere confstat. Juam igitur ob causam et quod [)rimum locum 
Timostbenes obtinebat, Seriem illam a Plinio intor Timo- 
sthenem et Eratostlienem insertam esse arl)itror. Quod si 
ita est, ut hoc quoque addam, neo;andum esse videtur Timo- 
sthenem, quippe quem in catalogo illo locum ante Eratosthe- 
nem obtinuisse ex indicibus librorum IV et VI appareat, in 
retractando demum opere a Plinio in indicem esse relatum. 
Quare indicis tabula sie est componenda: 
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Timosthene . . 




129 


Fhilonide .... 




129 



e. q. 8. 

Altera series auctorum IV, 58 exstat, ubi inde a Dosia(!e 
usque ad Isidorum auctores iusto ordiue proferuntur. Hanc 
^ foimulam postea adiectam esse, quarnqnam ex ipso indice 
nihil in lianc rem colligitar^ tarnen perspicunm xA Bpero erit, 
ubi haue Seriem comparayeris cum altera de qask modo dixi, 
textuque ad quem utraque pertineai Nam auctores, qui utro- 
que loeo perhibentur, fere perinde ignoti sunt atque ei, quibus 
nomina tantum insularum Graecamm debentur. Nee aliud 
quicquam interest, nisi quod altera series in fine indids se- 
cundum ordinem posita est^ altera medio indid inserta, id 
quod Plinius, ut supra dixi^ non satis finua ratione usus 
fecisse videtur. 

Tertia series complectitur auctores in indice libri III 
inde a Theoplirasto laudatos. Naiuque is, nisi in loro postea 
(§ 57) inserto, non recensetur: quode cf. Brunnium p. 5. 
Cum autem veri simile sit Plinium, si illum iam in prima 
operis lecensione attigisset, pluia ex eo ezcerpturuin fuisse, 
non esse dubitandum videtnr quin^ nisi in retractando opere, 
non sit in usum yocatus. Quod idem in Theopompum cadere 
quominus putemus, nibil est obstacuU. Nam quae § 98 tra- 
duntur, adaeque ac § 57 postea adiecta esse yidentur. Auctores 
yero postea adhibitos cum Flinius in fine indids adscribere 
soleat, cumque non sit cur bos duos auctores medio indid 
insertos esse arbiiremur, etiam qui eos subsecuntur secnndis 
cuzis deberi yidentur. 

Has igitur indicum partes, ut quae in retractato demum 
opere a Plinio additae sint, resecandas esse arbitror, si, quo- 
modo ille in constituendis indicibus versatus sit, perspicere 
voluerimus. iSed cum nihil aliud atjatur, nisi ut, quid de 
indicibus li])rorum III et IV statuenduni sit, eruamus, eorum 
quos Phnius in V Hbro adiecit ratio non est habenda; uec 
de eis supra dixissem, nisi illa ratiocinatione ad explicandum 
indicem libri IV opus esse yidissem« Omissis igitur, qui in 
indice libri IV inde a Dosiade enumerantur, restant auctores 
undeyiginti; e quibus nullus in ipso operis contextn laudator. 
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Nam quae m addiio nomine tnbuuntar, talia sunt qualia 
es qnae auetoribus inde a Dosiade adscitis ddi>eniiir, ita nt 
nna cum lue m retractando opere adiecta esse vero non sit 

absimile. Ex indice autem libri III si eieceris auctores, quos 
postea adscriptoa esse dixiinus, tres taiitum reliquos liabebis: 
*Artemidorum, Alexaudrum Polyliistorem, Thucydidem'. Qui- 
bus solis Plmium in libro III ( umponeiido usum esse cum 
non facile quisquani sibi persuaserit, plures quos non no- 
miuet eum esse secutum gravis suspitio est. Et rerensen- 
tur in contextu praeter illos tres auctores hi: § 85 'Timaeus, 
Myrsilus, Thucydides', § 75 'Eratosthenes, Polybius', §§ 139 
et 162 'Gallimaclms'. Qoi autem factum sit, ut tot auctores 
in indioe omitterentur, docet Uber IV. In eins enim indice 
enumerantur eidem auctores qui in texta libri III; et eodem 
qnidem ordine positL Qui cum ad Bomanas tantum insulas 
nee ad Qraecas spectent; eidem autem m indidbus Ubrorum 
V et VI redeant, postmodnm adiecti esse non Tidentur. 
Quare libri III indicem nihil esse nisi breviatum indicem 
libri IV sat prubabilis mihi coniectura videtur: quae quidem 
vel maxime nova indicis tabula confirmatur. Nam si para- 
graphof? libri III apponimus, quibus auctores indicis libri IV 
laudautur, haec prodit vanata indicis tabula, in qua optimo 
oidine omnia procedunt; 



Ex indice libri IV 

Polybio 

Hecataeo 

Hellanico 

Damaste 

Endoxo 

Dicacarcho . . . . 

Timostheue 

Erat<Miäiene 

Ephoro 

C ratete grammatico 

Serapione Antiochenae . . . 

Odlimaeho 

Artemidoro 

Apollodoro 

Agathocle 

[Enmacho] 

Timaeo Siculo 

Myrsilo . . 

Alezandro Polyhiatoxe . . . 
Thueydide 



£ contextu libri III 
? 76 



76 



85 



139. 1 
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Non est igitar cur Gbneeomin indicem Hbri IV integrum^ 
libri III breviatum esse negemus. Contrarinm in Romanös 

cadere aiictores iam supra dictum est. Eorura enim indicem 
libri III intactum, libri IV decurtatum esse Brunnius primus 
vidit. Hanc autem indicum mutationem sive casu factam 
esse putamus, sive Plinium existimamus, id qiiod libentius 
credauL, ei libro quo Italiam descripsisset i. e. tertio, Boma- 
normn indicem, ei autem quo Graeciam L e. quarto, Grae- 
cornm indicem integrum praemittere maluisse, iam illud per- 
spicunm est, quae libris III et IV traduutur, hoc est Euro- 
pae descriptioneni, ab initio nno libro eolligata fuisse. 

Sunt autem revera libri Y et VI indioeaqne eomm tales, 
nt unmn tantom Yolmnen ab initio effiedsse Tideantnr: qnam- 
qoam de singulis quid sit statttendum, non facfle contiuget 
Of: VI, 202. 



Caput II. 
De IL Varrone, 

Praeterquam quod in universo erbe terrariim describendo 
Plinius aeque ac Mela mari duce usus est, etiam in singulis 
multa tradit, quae vel cum verbis huius scriptoris congruant. 
Quam rem ita plerique explicavere ut, quae hic tradat, ex 
illius chorographia derivata esse contenderent: cf. Harduinum 
ad Plin. IV seci 26 (p. 217 adn. 28), Tschuckium ad Mel. 
1, 27. Fieri autem potoisse, ut illi scriptores ex nno eodem- 
que fönte baurirent, adhuc nemo snspicatas est, quamquam 
satis constat non solnm mediae aetatis scriptores, sed etiam 
a^tiqnos et Oraeconun et Bomanomm anctoies Terbo tenus 
antiquiorem aliquem exscribere non dabitasse: id qnod etiam 
Liyiam feeisse nnper demmn Nissenns docuit in 'Kritische 
Untersuchungen' p. 78. Quare postquam paullulo diligentius 
examinavi quos locos Mela et Plinius communes exhibent, ex 
Varrone eos desumptos esse contendo. Sed ad certum iu- 
dicium tum demum perveniri poterit, cum fragmenta illa 
omnia collegerimus unumque in couspectum redegerimus. 
Sunt .aut«m haec quae iji&a po^ui. 
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Mela (ed. Parthey) 



Flinius (ed. lan. alt.) 



I, 6. 7. Id omne qua venit qua- 
que dispergitur uno vocabulo No- 
Btrum mare dicitur. angustias in- 
iroitamque Trakntit noi fretom, 
Graed porthmon appeUant. qua 
difliDtnditinr, alia alüs lods cogno- 
•mina acceptat. ubi primum se artat 
Hellespontus vocatar, Propontis ubi 
expandit, ubi iteniTn pressit Thra- 
cins Bospborus, ubi iteruiu effudit 
Pontus Euxinus, qua paludi com- 
mittitur Cimmerius Bosphorus, pa- 
lus ipsa Maeotis. 



III, 74. In eo maria nunciipantur, 
unde inrumpit, Atlanticum, ab aliia 
magnuni. qua intrat, Porthmos a 
Graeeifl , a nobis Gaditannm fretom. 
oam intravit Hiapanntn,. qnatoras 
Hispanias adlmt, ab alüa Hibericum 
aut Baliaricmn, ab eo ad Siciüani 
insulam Tuscum, quod ex Graeds 
alii Notium alii Tyrrhenum, 6 no- 
Stria plurimi inferam Tocant. 



2 



I, 8. H6o man et dnobna inditb 
amnibiiB, Tanai atqiie Kilo, in tres 
partes oniTeraa dividitur. Tanais 
a septentrione ad meridiem vergens 
in mediam fere Maeotida dcfluit: 
et ex diverso Nilus in pelagus. quod 
terrarum iacet a freto ad ea flumina, 
ab altero latere Afincam Tocamna, 
ab altero Enropen: ultra qmdquid [,TaaaiB et Nflna. 
eat, Aaia eat. 



in, 8. Terramm orbia nnireraiia 

in tres dividitur partes, Europam 
Asiam Africam. origo ab occaau 

solis et Gaditano freto, qua innim- 
pens occanus AtlanticuB in maria 
interiora difFunditur. hinc intranti 
dextera Africa est, laeva Europa, 
inter baa Aaia. temuni 



I, 27. Deinde est mona praealtus, 
ci quem cx adverao Hispania ad- 
tollit obiectus: hunc Abilam, illum 
Calpen vocant, Columnas Herculis 
utnuuque. addit fiaiua nominia fa- 
bolam, Heroiiinn ipaum inneto olim 
pecpetuo iugo diremiaae oollea, at- 
qne ita ezclnanm mole xnontiiiin 
oceanum ad qnae nimc inimdat 
admiaanm. 



III, 4. Proximis autem faucibns 
utrimque inpositi montes coercont 
claustra, Abyla Africae, Europae 
Calpe, laborum Herculis luetae, 
quam ob causam indigenae colum- 
naa eiua dei Toeaut, orednntqne 
porfeaeaa eKclaaa antea admiaiaae 
maria et remm natoxae mutaeae 



III, 14. ... et latae adhuc Hi- [ III, 29. ... ubi cuneatur an- 
spauiae magis magiaque spatia cou- gustus iuter duo maria. pauUatim 
trabere, uaqae adeo aemet et tone 
angoataiite^ vteanim apatiam inter 



deinde ae paadens, qua contigit 
'nlterioiem Hiiq[Mtniam, taatondrai. 
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Mela 

dno mam fümidio miniu ni qua 
Galliam tangnnt^ qaam ubi ad ood- 
dentem htm fixpocrigunt. 



Plinius 
et arnpUns (CCOVH) latHnidiiii adi- 

cit. , 



5 



II, 84. Inde est ora Sardonum 
et parva fluiuiua Telis et Ticis, ubi 
adcrevere persacva, coloniaBusciao, 
vicoB EUberrae, magnae quondam 
urbia et magnaram Qjpam teniie 
Teatigimn. * * 



III, 32. In ora regio Sardouum 
iutusque Conauaranorum , flumina 
Tetum, Vcniodubrum, oppida Elise- 
berae magnae quoDdam inbis tenue 
vestigium, Buscino Latinomin. 



6 



II, 81. Atax ex Pyrenaeo monte 

dif^ressus, qua sui fontis aqua venit, 
exiguus vadusque est, et iam in- 
gentis alioqui alvei tenens, nisi ubi 
Narbouem attiugit uusquam navi- 
gabilis, sed cum hibernia intumidt 
imbribus, usque eo aoUtaa inanigere 
nt ae ipae non capiafe. lacus acd- 
pit enrn Babraeaiia nomine apatioana 
admodum, sed qua mave admittit 
tenoia adito. 



III, 32 flomen Atax e Py- 
renaeo Bobrenaem permeana lacum. 



II, 76. In litoribns aliquot sunt 
cum aliquibus nomiuibus loca: 
ceterum rarae urbes quia rari por- 
toB, et omnis plaga aostro atque 
alzioo ezpoaita eai 



III, 32 oppida de cetero 

rara praeiacentibuB stagnis. 



8 



II, 70. HhodanoB non longa ab 
Histri Bhenique fontibuB surgit : 
dein Lemanno lacu acceptus tpnet 
impetum, seque per medium integer 
agens quaatus venit egreditur, et 
inde contra in occidentem ablatu» 
aliqnamdin Galliaa dinmit, post 
euran in meridiem abdueto hao in> 
trat, aecesBnqne alioram amninm 
iam grandis et sabinde grandior 
inter Yolcaa et Gavana emittitor.j 



Iii, 89. ... . unde dictus mnlto 
GalHarum fertilissimus BhodanuB 
amnis ex Alpibus se rapiens per 
Leniannm lacum eegnemque defe- 
rens Ararem, nee mitmb ae ipso 
torrentes Isaram et Druantiam. 
Lybica appellantar dno eina <tm 
modiea, ex hia altemm.HiapaoienBe, 
altemm Metapinmn, tertinm idem- 
que ampliaaimnm Ifaaaaliotionm. 
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Mela 



Pliniua 



II, 78. Inter eom — (Lacydonem 
portom Ibasflieiiriuiii) et Bbo- 
danam ICaritims kraJtaßonm stagno 
adtidet, Fossa Maxiana partem tim 

amnis navigabili alveo effnndit. 
alioqain litus ignobile est, lapideum 



XU, 34. Vitra foseae ez Bhodano 
C. lüwi opere et nomine inaignes, 
atagnom Maatramela, oppidnm Mari- 
tima Abaticormn, Buperqne Campi 
Lapidei, Herculig proeliorum memo- 
ria, regio Anatiliorum et intus Tri- 
tollorura Vocontiorurruiue et Sego- 



ut vocant, in quo Hercnlem contra 
Albiona et Bergyon Neptuni liberos vellaunorum, mox AUobrogum 
dimicantem cum tela defecissent, 
ab invocato love adiutum imbre 
lapidum femni oredaa plniaae, 
adeo molti paaaim et late iaoent. 



10 



II, 70. Sinna PateoUuraa, Surren» 
tum, Hercnlanenm, Yesuvü montia 
adspectus, Pompei, Neapolis, Pu- 
teoli, lacus Lucrinus et Avermis, 
Baiae, Misenum, id nunc loci ali- 
qnando Phrygü niilitis nonion, 
Cumae, Literaum, V'olturnuä amnie, 
Voltuniiun oppidum, amoena Cam- 
paniae litora. 



in, 61. In ora Sbto fluvina, Vol- 
tumum oppidiun cum amno, Liter- 
num, Ciimnp Chalcidensium , Mise- 
num, portub Raiarum, Bauli, lacus 
Lucrinus et Averuus, iiixta quem 
Cimmeriuiu 0]>piduiu quoudam, dein 
Puteoli colonia Dicaearchea dicti, 
postque Phlegraei campi, Acbenisia 
palua Gmnia vieina. 



11 



n, 71. Sinneaaa, Liria, IGntiir- 

nae, Formiae, Fundi, Tarracina, 
Ciree doraus aliquando Circeia, An- 
tinm, Aphrodisium, Ardea, Lauren- 
tum, Ostia citra Tiberitn in hoc 
latere sunt. 



m, 56. 67. 69. (66) In prineiido 
est Oatia colonia a Bomano 

deducta, oppidum Laurentum, lucna 
lovifi Indigetis, amnis Nuraicius, 
Ardea a Danae Pert^ei matre con- 
dita. (57) dein quoudam Aphrodi- 
sium, Antium colonia, Astura flumen 
etinaula, fiuvius Njmphaeus, Clostra 
Komaoa, Caroei quondam inaula 
inmenao qnidem man eiieiundata, 
nt ereditnr Homere, et nnnc plani- 
tie. (Quae seamtur^ postea tttrU 

adiecta; cf. Brunnium p. S). 

(59) dein flumen Aufentum, supra 
quod Tarracina öppidum lingua 
Volscorum Anxur dictum, et ubi 
fuere Amyclae sive Amunclae a ser- 
pcntibna deletae, dein locoa Spe> 
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Mel« 



Plinins 
InncM, Iftons FnndaiiiM, Caieta por> 
tua, oppidnm Formiae Honniae dio- 
tum, ut ezistimavere antiqua Lae- 
strygonam sedea. ultra fuit oppi- 
dum Pirae, est colonia Minturnae 
Liri amue divisa Glatiiea appellata, 
Sinuessa, extremum in adiecto Latio, 
quam quidam Öiaopen dixere voci- 
1»tam. Hinc felix illa Gampania. 



12 



II, 69. Petrae qms Sirenes habi- 
tanuit Minenrae promuntoriiun. 



III, 62. Surrentum oiim piomun- 
torio Minenrae SIrennm qnondam 
sede. 



13 



II, 115. Sioüia, aliqaando lit 
ferant contiiiMiB et agro Bnittio 
adnexa, poit fireto maria SicuH ab- 
•dssa eet. id angustum et anceps 



in, 86. O^icüia) . . . qnondam 
Brattio agro cobanreiui, mox inter- 
fnso maxi avolsa XTM in longita« 

dinem freto, in latitudinem autem 



alterno emaamodo in Tuscum modo | MD pass. iuxta Columnam Begiam. 

in lonium pelagtis perfluit, atrox ab hoc deMscendi argumento Rhe- 
saevum et Scjlhie Charybdisque giuin Graeci nomen dedere oppido 



saevia nominibus inclitum. Scylla 
saxum est, Charybdis raare, utrum- 
qne n<mimi adpulsis. ipsa ingens 
et tribna promantoriia in diyena 
procnirens graecae litevae imaginem 
qnae delta dieitnr effidt. Paoby- 
num vocatur qnod Graeciam spec- 
tat, Lilybaenm quod in Africam, 
Peloriafi quod in Italiam vergeos 
Scyllae adversum est. 



in niargine Italiae sito. (87) In eo 
freto est scopulus Scylla, item 
Cbaiybdis, man Tertieoaum, ambo 
elara saeritia. Ipdae triqnetrae, 
nt dizimnB, promimtorinm Peloram 
Yocatar adveraus Scyllam vergens 
in Italiam, Pachynum in Graeciam, 
[CCCCXLM ab eo distante Pelo- 
ponnesoj*) Lilybaeum in Africam. 



14 



II, 117 SyracQias et in bis 

mirabilem Arethasam. fons est in 
qno visnntur iacta in Alpheum 
amnom ut diximtts PeloponnMiaco 
litori infuaum. 



III, 89 [Colonia] Syracusae 

cum fönte Aretbusa. II, 8S6. Qui- 
dam vero odio maris ipsa subeunt 

vada, sicut Arethusa, fons Syracu- 
sanus in quo redduntnr iacta in 
Alpbeuni, qui per Olyuipiam fluens 
Peloponncäiaco litori infunditur. 



*) Ynda cam bio tarn in prozimis inoliiBimus, qnae ez alio fonte 
baosta adiecit Plinins. 
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Heia 



Plinins 
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n, 62. (Padufl) Kamque «b iinis 
xadidbns Vesali montis exortus 
panria ae pximum e fontibus colligit, 
et aliquatenus exilis ac macer, mox 
alÜB amnibus adeo augescit atque 
alitur, ut se per Septem ad pos- 
tremum ostia effundat. 



III, 117. Padua e gremio VeBiili 
montis celaissimum in cacnmen 

Alpium elati finibus Lignrum Va- 
giennoruni visendo fönte profluens 
condensque se . . {omissis quac. se- 
cuntui ustiiie ad § 119) . . . tarnen 
qua largiua vomit BOptcm maria 
dictns fibcere. 



16 



II, 57 Pols quondam a 

Goldhis ut jfonmt haibitata, in qqan- 
tum res traoseimtl nunc Bomana 
oolonia. 



m, 129 colonia Pola [quae 

nunc pietas lolia], qaondam a Gol- 
chia condita. 



17 

11, 34. Tum Maccdonum pojiuli ; IV, 33. Macedonia postea CL po- 
quot urbes habitant, quavum Felles pulorum, duobns inclnta regibus 
et maxima et illustris. alumui quoudamque terrarum imperio, 



0fficiunt, Philippua Graedae domi- 
tor, Alexander etaam Aaiae. 



Emathia antea dicta. 



18 



n, S2. Qua oontinenti adhaeret 
a Xene in Qtaios tendente per- 
foBfOB transnavigatiuqiie est Athoa, 
fireto naTigabili perviiu. 



IV, 87 Teloe fretnm qao 

montem Atho Xenes Penamm xez 
continenti abeeidii. . . 



19 

II, 30. Strymon, aicut diximus,! IV, 38. Dein Macedoniae termi* 

anuiia est longeque ortua et tenuia: ' mta amnis Strymo ortus in Haemo. 
alienis subinde aquis fit ani}»lior, memorandum in scptem lacus eum 
et ubi non longe a mari lacum fuudi priusquam dirigat cursum. 
fecit, maiore quam yenerat aWeo 
emmpit. 



20 



11,26. Cynoa MUiA, inmiiliisHe- 
eabae, aive ex figura cania in quam 
conveTsa traditur, aive ex fortuna 
in quam deddexat, hnnili n<nnine 
aecqjvto. 



IT, 49 Cjnos lema — ita 

appeilatar Heenbae tamoloa — , 
statio Achaeonun et inrfeia. 



Digitized by Google 



414 



0. Oehmichens de Vacrone 

Mela Plinitts 

21 



n, 110. In Epiro Echinades et 1 IV, 55. In 6iirum y6iitiiiii SttO" 
(dim Plotae, rnmo Stn^hades. I phades dnae, ab alÜB Plotae dietae. 



22 



■H, 107. Euboea ad meridiem 
promuntoriuin Geraeston et Ca- 
pherian ad eeptentrionem Cauneum 
extrudit, et nusqiiam lata duum 
luiliuiu spatium habet ubi artiasima 
est, ceterum longa totique Boeotiae 
adponta angusto freto diatat a li- 
tote. Eturipon Ttwaot, rapidnm 
mare, et alterno cnran septiens die 
ac nocte septiens fluctibus in vicon 
versis adeo immodice fluens, ut 
veutos etiam ac plena ventia navi- 
gia frastretor. 



IV, 63. Euboea et ipsa avolsa 
Boeotiae tarn modico interfluente 
Euripo, ut ponte iungratitnr, ad 
meridiem promuntoriis duobus, Ge- 
raestö ad Atticam vergeute et ad 
Hellespontum Caphereo, insignis, 
a septentrione Genaeo, nuaqnam 
latitadinem nltr» XLH pasairam 
eztmdit, nnsquam intra HM eon» 
trabit, sed in longitudinem nidver^ 
sae Boeotiae ab Attica ad Tbeiaa- 
liam usque praetenta in CL mÜ. 
paas., circuitu vero CCCLXV. 



23 



n, III. (Sporades) .... ab eis 
Sicinos, Siphnos, Seripbos, Rbenea, 
Faros, Mycon, Syros, Tenos, Naxos, 
DeloB, AndroB qoia in orbem iaeent 
Cydades dictae. 



IV, 65. GG. G7. {eaedem insulne 
eodemque orditie enumeranlur , sed 
ita ut, guae in g^uuque digna erani, 
tradmhtr.) (65)inorbemntae,nnde 
et nomen tiazenmt pyeladee. 



24 



I, 101. Dein priores terrae iie- 
mm iaeent, exitnrique in Pontum 
pelagi canalis angustior Kurojtam 
ab Asia atadiis quinque distermiiiat, 
Tbracius ut dictum eat Bosphoru». 



lY, 76. Inde ezspatiatur aequor 
rurausqne in artum coit. laxitaa 

Propontis ap|iellatur, anguütiae 
Thraciim Boä})orua, latitudiue D 
ijassum. cf. V, 149. 
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U, 5. Terra tarn Icmge distenta 
ezcedena tenui xadioe Uteri adneo» 
titar, poat Bpatiosa modioe panlla- 
tim se ipta fastigat, et quasi in 
mucronem longa colligens latera 
facie positi ensis adlecta est. Acbil- 
les infesta clasae mare Ponticum 
iugressus ibi ludicro certamine cele- 
brasse victoriam, et cum ab armis 



IV, 83. Inaala AcfaiUis tomulo 
eine riri dar», et ab ea CXXT 
milibus paasanm paflninsnla ad foi^ 
mam gladii in traversom porrecta, 
ezercitationi eiuadem eognominata 
Dromos AchiUeoB« . . . 
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^mM erat, m ao laot cana exer- 
citavisse memoratnr. ideo diota 
eat Dromofl Achilleos. 



Plinins 
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II, 5. .... F>ati€ap€8, qui JSomMr 
das Qeorgoaqne diiterminat. 



Enmis, 

qni Nomadas et Geoigoa diiter- 



27 



II, 4. (Carcinites sinus), in eo 
Urbs est Carcine, quam duo flumiua 
Qerrhoa et Ypacares uuo ostio ef> 
flnmtia attingunt, Yeniin diveniB 
fontibfu et alionde delap«. nam 
Omrhoe inter Banilidaii et Nomadas 
eToMtor. 



IV. 



84. Oppida Navanira, Car- 
cine. a tergo lacua Buges fosaa 
emiBSUs in , mare. ipse Buges a 
Coreto Maeotae laeoe" dmi pelroeo 
diediiditar dono. reeipit amiies 
Bngem, Gerrhum, Hypanim, ex di- 
verso venientes traettt. oam 0er- 
rhuB Baailidas et Nomadas separat. 



28 



U, 1. Biphaeis montibus proxima, 
et hae enim pertanent, eadentes 
assidne mves adeo Invia efficmnt, 
iit ultra De Tisum qmdem inten- 
dttitiiun admittani 



lY, 68. Mox Riphaei montes et 
adsidoo niyis casu pümamm simi- 
litadioePterophoros i^pellata regio, 
pars mundi damnata a renun na- 
tura et denia mersa oaligme, neqae 
in alio quam rigoria opere gelidii- 
qne Aquilonis conoeptaculis. 
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III, 36. In Asiatico iitore primi 
Hyperborei super aquilonem Bi- 
phaeosqne montes sub ipso siderum 
cardine iacenjfc. ubi sol non cotidie 

nt nobis, sed primum yerno aequi- 
noctio exortus autunmali demum 

occidit; ideo sex metisibus dies et 
totidem aliia nox usque coutinua 
est. 



IV, 89. Pone eos montes ultra- 
que Aquilonem gens felix, si ore- 
dimus, quos QyperboreoB appeUa- 
▼ere, annoso degit aevo, fabnlosis 
celebrata miracnlis. ibi creduntur 
esse eardines mundi extrem iqne 
siderum aiubitus semenstri luce et 
una die solis aversi {fortasse rectius 
legitur .... ambitua. semenstri 
luce et una die soles adversi: (cf. 
(Juno, Fonthungm t. G^iete d, 
0». FdOMiffMfe, BeroL o. J 
p. 2j97), non, ut inperiti dixere, ab 
aeqninoctio verno in autommmi. 
semel in anno soktitio oriantur bis 
soles, bromaqne semel oeoidunt» 
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(37) terra angasta aprica per se 
fertilis. cultores iustissimi et diu- 
tius quam ulli mortiiHiini et beatiuB 
vivunt. quippe festo sempcr otio 
laeti non beila novere, non iurgia, 
sacrifl operaii maxime Apollinis, 
quonun pximitiaa Delon misiBse per 
virgines wum, demde per popvloe 
enbmde tradentei ulteiioribiia, mo- 
remque eum diu et donec TÜio 
gentium temeratus est servasse re- 
feruntnr. habitant lucoa silvasqae, 
et ubi eos vivendi sutietas magis 
quam taedium cepit, hilares redi- 
miti Bertis semet ipsi in pelagus 
ex oorta rape praecipitee daot. id 
eis fimtu eximinm eet 



Pliniüs 
regio aprica, felici tempcrie, omni 
adflatu noxio oareni. domus üb 

nemora lucique, et deonim cultns 
viritini gregatimque, discordia ig- 
nota et aegritudo otnni.s, mor.s uon 
nisi satietate vitae epulatis delibuto- 
que Benio luza e quadam rape in 
mare Balientium. hoc geniu sepuU 

tnrae beattBBimiim (91) Nec 

licet dubitare de ge&te ea, tot 
auctores produnt frugum primitiaB 
solitos Delum mittere Apollini quem 
praecipuo colunt. virgines ferebant 
eas hospitiis gentium per annos 
aliquot veuerabiles, donec violata 
fide in prcndimB aocolanDn SnilniB 
deponere Bacra ea inatituere, luqiie 
ad contecminoB deferre, atqne ita 
Delum uBque. moz et hoc ipBom 
exolerit 

30 



n, 99. Contra Thradnm BoBpho- 
mm daae parrae parvoqne distan- 
tOB ^atio et aliqnando creditae 
dictaeque concurrere et Cyanitae 
Tocantnr et Symplegadee. 



IV, 9i (iDBolae) in Ponte doae» 
MD paae. ab 'Europa, XIIII M ab 
ostio, Cyaneae, ab alÜB Symple- 

gades appellatae, traditaeque fabu- 
lifl inter se concucurrisse, quoniam 
parvo diacretae intervallo ex ad- 
verso iutrautibus gemiuae cerne- 
bantur paulumque defiexa ade 
eoenntanm speciem praebebanl 

31 

III, 56. In bis esse Oeneaa, qui IV, 95. Feruutur et Oeonae, in 
Ovis avium palustriuui et avenis quis ovis avium et avenis incolae 



tantom alantnr, eese equiuis pedi- 
boa Hippopodas Sannalot, qnibos 
magnae anres et ad ambiendum 
corpoB omne patnlae nndiB alioqmn 

pro v( ste siut, praeterqnam quod 
fabuliö traditiir, auctores etiam 
quos sequi uon piget invenio. 

32 

III, 57. Thyle Belgarum litori | IV, 104. Thyle, in qua solstitio 
adposita est, gratis et nostris cele- 1 nuUas esse nootes indicavimaa, can- 



vivant, aliae in qaibus eqoinis pe- 
dibos homines naacantar Wppopo- 
des appellati. Fanesioram alke, 
in quibus nnda alioqui corpora 
praegrandes ipsomm anres tota e<m- 
tegant. 
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brata. camiiiibiUL in ea, quod ibi 
aol longe oecMiinis exsnrgit, breves 
vtiqne noetes sont, sed per hiemem 
aicot aliubi obscarae, aestste loci- 
das, quod per id tempnt iam se 
altius evehene, quamquam ipse non 
cernatur, vicino tanien splendore 
proxima inlu8trat; per solatitium 
vero uuUae, quod tum iam mani- 
festior non falgorem modo, sed iui 
qnoqae piurtem maiimaia oetentat. 



Plinins 
cri äignum sole traoMiiiite, nullof- 
qae oontra per bnunam dies, hoc 
quidam senis mennbiu contmiiie 

fieri arbiirantar. II, 186 

nbi aeetate lucidac noctes haut 
dubitare permittunt, id quod cogit 
ratio credi , solstiti diebus acce- 
deute sole propius veiticem umndi 
angusto lucis ambitu subiecta ter- 
rae eooliiiiioe dies habere senis men- 
ribns, nocteique e diveno ad bm- 
mann remoto. quod fleri in intnla 
Thyle ^jüieaa ecrilni 



33 

III, 20. llcgio quam incoluiit IV, 105. Gallia oranis Comata 
omnis Comata Gallia, populorum uno nomine appellata in tria po- 
tria äumma nominu sunt, terminan- pulorum genera dividitur, amnibus 
turque fluviis ingentibos. namque maxime distincta. a Sealde ad Se- 



a F^renaeo ad Ganunnam Aqnitttu, 
ab eo ad Seqnanam Celtae, inde 
ad Bhennm pertinent Belgae. 



quanam Belgica, ab eo ad Qarnm> 
MMn Celtiea eademqne Lngdnnen- 
sU, inde ad Pjrenaei montis exonr- 
■um Aqnitaoica. . . . 
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III, 13. In Astyrum litore Noeca ' 
est oppidom, et in» an» qnaa Se^ 
etianaa Toeant in paenonsnla aedent 
et nuit Aogniti nomine sacvae illn- 
etrantqne terrae ante ignobües. 



IV', III. Celtiei cognomine Neri 
et raper Tamarici, quoram in paen- 
inanla tres arae Seetianae Angneto 
dicatae. 



35 



in, 8. . . . Tagi ostium , amnia 
gemmas aurumque generantis. 



IV, 116. Tagus auriferia cele- 
bratur. 



36 

I, 25 (MauretMua). . . eiiworae| V, 2 (Mauretania). Promunto- 

finia Mulucha: caput atqne exor- rium oceani extumum Ampelusia 
dium est promuntorium quod Graeci nominatur a Graecis. oppida fuere 
Ampeluaiam , Afri aliter, sed idem Lissa et Cotte ultra columnas Her- 
significante vocabulo appellant. (26) culia, nunc est Tiugi quoudam ab 



in 6o est specus Heronli lacer, et 

ultra qsecnm Tinge oppidnm per- 

Tetns ab Antaeo, vt ftmnt, oon* 

ditnm. 

AaU NC. phiL Lipa. m. 



Antaeo oonditom. 



17 
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III/ 101. Li Iiarenii mons ett 
AUu, de se connugens, Temm in- 
ciais nndiqne xnpibvu praeoeps, in- 
Ting, et quo lOAgis suigit ezflior, 
qni quod altias quam conapiei po- 
teat naque in iiiibil« erigitnr . . . 



V, 6 (Attas). E medüs hunc ha> 
renit in caelnm attolli pradideve» 
aspemm, equalentem, qua vezgai ad 
litora oeeani, cni cogn(»nen impo- 
Boit. . . . 
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I, S9. . . . M<»itoi tvnt alti, qui 
Gontin^iter et qvan de indnstria 
in ovdinem eotpoeiti ob nnmemm 
Septem, ob nmiUtodinem Fratres 



V, 18. Ipsa provineia ab Oriente 
mootnoea fert elephanto», in Äbjla 
qnoqne monte et qnos SepÜBm fira- 

tres a simili altitudine appellant. 



noncnpantur. TamQa,da fluvius, et freto inniinent ii innc ti Abylae. ab 
Hugigada et Siga parvae urbes, et | bis ora interni maiis, flumen Ta- 
portua cni Magno est cognomen ob muda navigabile, quondam et op- 
spatium. Molucba ille quem dixi- pidum, flumen Laud et ipsum na- 
mus amnis eat nunc gentium, olim vigionun oapax , Rhjsaddir oppi- 
xegnonim quoque tenninna Boeäiildau et portua, Malvane fluTina 



JugoitlMeqne. 



navigabilia. (19) Siga oppidnm ex 
advereo Malaoae in Hi^ania sitae 
Syphacis regia, alterius iam Hau- 

retaniae. namque diu regum no- 
mina obtinuere. . . . Ab ea portua 
Magnus a Kputio appellatus, civium 
ßomanorum oppido. amnis Mulu- 
cha, Bocchi Masaaesylorumque tinis. 
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I, 34. Dein tria promuntoria Can- 
ditlum, ApoUinis, Mercurii, vaste 
proiecta in altum, duos graudes 
giuus efficiuut. Hipponenaem to- 
oant prozimmn ab Hippone Diar> 
xyto, qnod litori eins adpoeibim est. 
in altero sunt Castra Delia, Caatra 
Coradiai flmnen Bagrada; Vtica et 
Carthago ambae inclitae, ambae a 
Phoenicibus conditae, illa fato Ca- 



V, 23. Tria promnntoria, Can- 
didum, mox ApoUinis adversum 
Sardiniae, Mercuri adversum Sici- 
liae, in altum procurreutia duo effi- 
einnt nnna, Hipponienaem proxi- 
mnm ab oppido qnod- ffipponem 
Dirutom Tooant, Diarrbjtmn Grae- 
ctb dictum propter aquarum inri« 
gua. cni finitimum Theudalis im- 
mune oppidnm , longius a litore. 



tonia insigniB, haec suo, nunc po- dein promuntorium Apollinis et in 
puli ßomani colonia, olim imperii altero siuu Vtica civium Komano- 
eina pertinax aemula. ... j rum, Catonia morte nobilis, ilumeu 

I Bagadra, looos Caatra Comelia, co^ 
I lonia Carthago magnae in Teatilgüa 
! Catthaginia. 
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I, 35. Syrtis sinus est centum 
fere miliA paaauum qua mare acd- 
paMns, treoenta qua dngit. 



V, 26 (SjrtiB minor). Polybius 
tradit ipsam C M pasBamii adita, 
CCC M amlntQ. 
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I, 36. Super hone ingens palns 

amnem Tritona recipit, ipsa Trito- 
niä : unde et Minervae cognomen 
indiium est. . . . 



V, 28. Ab bis non procul a con- 
tinente palus vaata amnem Trito- 
uem nomenque ab eo accipit. . • 



42 



I, 49. Aeiae {ncuiui pan Aegyptus 
inter Catabathmon et Arabu; ab 
hoe litore penitui inmiaea, donec 
Aethiopiam dono contingat» ad me* 
ridiem reiugit. 



V, 48. Proxima Afiricae inoolitor 
Aegyptns, intconns ad meridiem 
reoedene, donec a tergo praeten- 
daatar Aethiopes. 



43 



I, 68 (Nilus) crescit porro, nve 
qiiod . . nve quod . . nve qnod 
per ea tenpoxa flantei Btesiae ant 

a Mptentrione in meridiem 



y, 56 (Nüoa). Caiwu hmm in- 
erenmiti vanas pxodideve, led na- 
xirae probabUee etenaram eo tem- 
pore ex adveno flantiiim Mperei»- 
irabes luper prineipia eiua imbre | tum ultra in ora acto mari, ant 
praecipitant, aut venienti obviae imbrea Aethiopiae aestivoa üsdem 
adverso spiritu cur»um descenden- etesiis nubila illo ferentibns e reli- 
tis inpediunt, aut harenis, qiias cum t quo orbe. 
iluctibuä litori adplicant, ostia ob- 
dacant 

44 

I, 60. Viginti milia urbium Ama- ' V, 60. Aegyptus super ceteram 
si regnaiit« bab^taroiit et nunc mal- * antiquitatia gloriam XX M urbium 
tas habitant. ' sibi Amaae regnatite habitata prae- 

j fert, nunc quoque multis etiamsi 
j ignobilibus frequens. * 
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I, Ol. Arabia hinc ad Rubrum 
mare pertinet, sed illic magis laeta 

et ditior ture atque odoribus abun- 
dat, hic, nisi qua Cassio monte 
attoUitur, plana et sterilis, portum 
admittit Azotum auarum mercium 
emperium ; qua in altom abit adeo 



65. yitra Pelnriacum Arabia 

est ad Rubrum mare pertinena et 

odoriferam illam ac divitem et bea- 

tae cognomine inclutam. Haec Cat- 

tabanum et Esbonitarum et Scenir 

tarum Arabum vocatur, sterilis, 

praeterquam vM' Byriae eoufinia 
87 • 
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edita, ut ex summo vertice quaria 
vigilia ortum solis osteudat. 



Plinius 
atÜDgit, uec uisi Casio 
nobilis. 



monte 



46 



• I, 62. Syria late litora tenet^ 
tenraaque etiam latins intronus, alila 

alüsque nuncupata nominibns; nam 
et Coele dicitur et Mesopotamia et 
Damasceneet Adiabene et Babylonia 
et ludaea et Colophoue (Sopheue?). 
hic Palaestine et qua tangit Arabas, 
tum Phoenice; ubi se Ciliciae 
oommittat Antiodiia, olim ac diu 
potena. . . . 



V, 66. luzta Syria litos occnpai, 
qnondam terranun maatoma et pla- 
ribns diiiiiiota nominibiu. namque 
Palaestine vocabatur qua contixigit 

Arabas, et ludaea et Coele, exin 
Phoenice, et qua recedit intus Da- 
masceua, ac magi8 etiamnum meri- 
diaua Babylonia, et eadem Meso- 
potamia inter Enphratm et Tigrin, 
qnaqne tranrit Taumm Sopheue, 
eitra Tero eam Gommageiie, et 
ultra Armcniam Adiabene Asayria 
ante dicta, et abi CiUeiain atttngit 
Antiochia. 
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I, 65. Phoenicea inltefaaTece 
Phoenieee, aollen homimmi geniu 
et ad bdli paicieqae mmuA enminm : 
IHteras et litberamm operas aliae- 



y, 67. Ipea geiw iPhoeiuoum in 
magna ^ioria litfceramm inTenticmis 
et sidernm navaliomque ae belUcar 
mm artium. — V, 76. 'I!yroa, quom- 



qne etiam artes , maria navibns | dam insula praealto mar! DOC 
adire, clasae confligere, inperitare passibus divisa, nunc vero Alexan- 
gentibus, regiium proeliumque com- | dri oppugnantis operibus conti- 
menti. in ea est Tyros aliquando ueus. 
insula, nimc adnexa terris deficit, 
quod ab inpognante quondanx Ale- 
xandro iacta opera vici tenenl 



48 



I, 81. Taurub ipee ab Eoia lito- 
ribus exsurgens vaste satis attolli- 
tur:«dein dextro latere ad septen- 
trionem, sinistro ad meridiem ver- 
808 it in ocddentem. . . . 



V, 97. lunctum mare Lycium est 
gensque Lycia. unde vastos öiuus 
Taurus mons ab Eoia veniens Uto- 
ribw Cbblidoino prommitorio die- 
terminat, inmenins ipie et innu- 
menunun gentimn acbiter, deztro 
latere septenlrifmafis , ubi paduKOB 
ab Indico man exsnrgit, laevo me- 
ridianua et ad oecaBnm tmdene. . . • 



49 

ly 88. Vitra ett Xanjana flimen Y, 100. . . Xantlnia a man XT-K 
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et Xanthos oppidum, mons Gracius passuum, flumenque eodem nomine, 
et qiiae Lyoiam finit Urbs TelmesOB. deinde Patara, quac prius Pataros,, 

et in monte Sidyma, promiiutorium 
GragUB. (101) Vitra par sinus pri- 
ori, ibi FkoBKm tt quae Lyciam finit 
Tobuesni. 
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I, 86. Post BaaUkam loata ali- 
qaot se ambagibnB tinnat, et pri- 
iDum a Posideo promnatorio flexum 

inchoans cingit oraculnm Apollinis 
dictum olim Branchidae, nunc Di- 
dymL 



y, HS. lonia ab lasio rnim in* 
cipiens numeronore ambitu litorum 
flectitur. in ea piimus aiiiiu fiasi- 

licus, Posideum prommifanrinm et 
oppidum oractilum Branchidaium 
appellatum, nutic Didymaei Apolli- 
nis, a litore stadiis XX. . . . 
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I, 87. Ibi est Paaionium sacra 
regio, et ob id eo nomine adpel- 
lata, qttod eam oommiimter lones 
colnnt. ibi a fiigitivis, nt ainnt^ 
condita — nomeu fiunae adnnit — 
Phygeta. ibi Epbesoi et Dianae 
clarissimum templmn, qnod Aman 
sones Asiae potitae consecrasse tra- 
dnntur: ibi Caystroe amnis: ibi 
Lebedos, Clarüque Apollinis fanum, 
quod. . . . 



V, 113. ßegio Omnibus lonibus 
sacra et ideo Faniouia appellata. 

(114) ioxta a ftigitlvi8 conditnm — 
uti nomen indieio est — Phygeta 
fmt et Mttcaiberiiiin opfodom. . . . 

(115) Ephesus Amazonum opu8,miü- 
tis antea expetita nominibus. . . . 
. . . (116) inde ApoUinis Clarü fa- 
num, LebedoB. 



52 



I, 90. Proxima regio, ex quo ab 
AeolÜB inodli eoepit Aeolie fiuta, aate 
Myeia, et qua HelleBpontom attingit^ 
TroianiB ponideiitibiis Troaa ML 



V, 121. Aedli» proadma est, qnoii' 
dam M yna i^pellata, et qnae Etü- 
leeponto adiacet Tioaa. 



53 



I, 96. Extra amun annt Bboetea 
litova, a Bboeteo et Dardania da- 
riB nrbibus, Aiaeis tarnen sepolero 
maadme inlnstria. 



y, 126. Extra Bumm aimt Bhoe- 

tea litora, Rhoeteo et Dardanio et 
Arisbe. oppidis babitata. fait et 
Achüleon oppidum ioxta tumulum 
Achillis. . . . fuit et Aeantion a 
Khodiis conditum in altero cornu, 
Aiace ibi sepulto. 
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II, 103. Parva et Canopos Nili 
ostio quod Canopicnm vocant obvia 
est. Menelai gubernator Canopus 
ibi forte moriens nomen iiualae, 
fllA Offtio dedit Fha«» nnnc Ale- 
xandriae ponto coniaagitnr, olim, 
ut Homerieo oamniie proditon est» 
ab eisdem oris coma diei totii» 
abdneta* • * • 



V, 128. Insularum ante Asiam 
prima est in Canobico ostio Nili, 
a Canobo Menelai gubernatore, ut 
ferimt, dicta. altera ioncta ponte 
Aleiapdriae, (colonia GaeHuü dieta- 
toxiB), Pban», quondam diei navi- 
gatioiie distaDB ab Aegypto, mmo 
e tani nocliiiniia ignibw ennnim 
naVium regem. 



55 

TT, 102. . . . CypruB, ad ortum oc- V, 129. . . . Cjprum ad ortnra 
casumque se inmittens, recto iugo occasumque Ciliciae ei Syriae obiec- 
inter CUicaam Byriasque ponrigitur, tarn, quondam YIIII regnornm ae- 
ingens, vi qoae aUqnaiido novein dem. 
xegna eeperit et niuie aliquet ar- 
bee finaiti ... 

56 

II, 102. Quae contra Tauri pro- \ V, 131. Deinde contra Tauri pro- 
muntorium inportune navigantibus ; muntorium pestiferae navigantibuß 
obiacent, Chelidoniae nominautur. [ Chelidoniae totidcm {h. e. tres). 
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n,. 101. In fliia nngnlae sunt 
iisdem nominibat nrbes, in Rbodo 
trat quondam erant Lindoe, Cami- 
n», niflos (lalyMM). 



Y, 182. (KbodoB) habitata nrbi- 
buB Lindo, Camiro, lalyso, nunc 
Bbodo. 



5ß 



I, 98. Post Plagaea et Seydace | V, 142. Moxoppida Piacia, Aiiace, 

parvao Pelasgonim coloniae, qui- ' Scylace , qnornm a tergo mens 
bu8 a tergo inminet mous OlynipiiR, Olympus Mysins dictus, civita« 
ut incolae vocant Myaius. is flumen , Olympena. amues Iloribius etKhyn- 



Bhyndacam in ea qnae secnntor 
emittit. 



dacus ante Lyons vocatas. 



59 

1, 108 (Pontna). . . olim ex colen- ! VI, 1. Pontus Euxinns aniea ab 
tinrnsaevoadmodumingenioAxenuB, inhospitali feritate AxtnoB appell»* 

poat commercio aliarum gentium tos est. 
moUitiä aliquantum moribus dictus 
KuxiuuB, 
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60 



I, 103. In eo primum Marian- VI, 4 a quo incipiunt Ma- 

dyni urbem habitant ab Argivo, ut riandj ni,, Rinus oppidumque Hera- 
ferunt, Hercule datam. Heraclea clea Lyco flumini adpositum. abeat 



vocitatur: id famae fidem adicit. 
huta tpecm 6«t Aciheruia «d m»- 
iijM ut ainnt pemot, aiqtie inde 
extraetom Oerbenim exutimaat. 

tum Tics oppidum, Milesiorutn qiü- 
dem colonia, sed iam eoli gentia- 
qne Paphlagonum. 



a Ponti ore milibua CC. portus 
Acone Tfloeao aconito dinu, spe- 
ent Adiermia, flomina Paedopidcs, 
CaUidiomm, Sonautee, oppidum 
Tinm ab Heraclea XXZYIII mil. 
pasamim, fluviue BilUa. (6) ultra 
quem gent .Papblagoiiia. . . . 



61 



I, 109. Hinc orti montoR longo 
se iugo et donec Ripbauis couiun- 
gantur exporrigunt; qui altera parte 
in Eiudnam et Haeotida et Tanain, 
altera in Gaspiam 'pelagos obTerai» 
Ceranni dicuntur : üdcm alinbi Tau- 
rici . . . dicti nominibus. (110) ... 



VI, 15. Rubicitur Ponti regio 
Colica, in qua luga Caucasi ad Ri- 
phaeos monlei torqueutur, utdictam 
est, altero latere in Eozinnin et 
Maeotinm dereza, altero in Caspiwn 
et Hyroaniam mare. Bdiqna Uto- 
ra ferae nationes teuent, Melan- 



rcliqna eins ferao incultacque gen- chlaeni, Coraxi urbe Colchorum Di- 
tes vasto mari adsidontes tenent, oscuriade iuxta fluvium Anthemon- 



Melanclea, Terrestrea, Sexsolicae, 
(Joraxi, Cleptyropbagi , Ueniochi, 
Acbaei. . . . 



ta nunc deserta, quondam. . . . 



62 



I, 116. Primi Maeotidae Qynae- 
cocratumenoe regna Araasonom. 



VI, 19. Primi Sanromatae Gy« 
naecocratomenoe, Amasonmn oo- 
nubia. 



63 



III, 59. Ab bis in eurum Curaus 
inflectitur, inque orani terrae spec- 
taatis orieutem. pertinet baec a 
Scythico promnntorio ; adposita {cf, 
Chmo I. 9. 9, p, iS8) primtim ob 
niTOB inTiä, deinde ob inmaoitatem 
habitantinm incnlta. Scytbae sunt 
Androphagoe et Sagae, distincti re- 
jjione, quia feris scatet, inbabita- 
bili. vasta deinde iterum loea be- 
luH(^ infestant, usquo ad niontem 
luari xumiueutem uoiiiiue Tabiiu. 



VI, 63. A Caspio mari Scytbi- 
coque occano in Eouni cursus in- 
flectitur ad orientem conversa lito- 
nun fronte, inbabitabilis eios pri« 
ma pars a Sc^thieo pcomiuit(Hrio ob. 
niveB, proxima incnlta saevitla gen- 
tium. Anthropophagi Scjtbae in- 
eident humanis corpöribus vescen- 
tes. ideo iuxta vastae solitudinea 
ferarumque nuiltitudo baut dissi- 
inilem boniinuni inmanitatein ob- 
öidens. iteium döiu^e bcythae ite- 
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nimque desertii cum beliüs, usque 
ad iuguni iucubaas mari quod vo- 
cant Tabim. 

64 

III, 61. India lum Eoo taDtmnl VI, 56. ... Indommque gen» 

adpositum pelago, sed et ci quod ' incipit non Eoo tantnm man adia- 
ad meridiem spectat, ludicum dixi- | cens, verum et meridiano quod In- 



mus, et hinc 'J'auri iugis, ab occi- ; dicuiii appellavinius. 



usque ad 



dente ludo finita tautum spatium 
litoris occupat, quantam per seKa* 
ginta dies nocteiqne TeKficantibns 
onnoB esli> 



Induiu amuem qui est ab occideute 
finia IndiM. (57) Coupluros mtem 
totamipniiB loogitodinwiXIi diermn 
noctinmqne Telifico nannm cnna 
detenninaYere. . . . 



65 



ni, 68 (Ganges) quando 

angastissime fluit decem milia pas- 
sniim pateoB, in septem ora disper- 
gitor. 



VI, 65 (Ganges). . . . ubi mini- 
muni, Yll miliam paasuum latitu- 
dine, uln modicum, «tadiorom C, 
altitadine mwqnam minore passunm 
jCX « • • • 



66 



III, 69. lindiis ex monte Caro- 
pamaao exOTtos et alia qnidttn flu- 
mina admiitit, aed dariasiina Co- 
pen> Agasinvin, Hydaapen. 



VI, 71. InduB incoUB Siudus ap- 
peUaAoB in iugo Caneasi montas 
-qnod vocafcnr ParopamianSt adTCr- 
8118 aoUs ortmn effiiatia et ipae, nnde 
viginti recipit amnea, aed olariaai- 
mos Hydaspen quattuor alios adfe« 
rentem, Catabara tris, per se vero 
uavigabiles Acesinum et Hyse- 
pbim. . . . 



67 



in, 66. Nysa est clarisBiina et 
niaxiraa, montinm Meros lovi sacer. 
famam hinc praecipuam habent; in 
lila geuitum, in huius apecu Libe- 
rum arbitrantor ease nutriiam, unde 
graecia aoetoriboa nt femori lovia 
inaitnm dioerent ami materia ingea- 
■it aut exxor. 



VI, 79, Nec non et Nysam ur- 
bem plerique Indiae adscribunt 
montemque Merum Libero Patri 
sacrum, undo origo fabulae levis 
femine editum. 



68 

m, 70. Ad Tamom inaula est l VI, 80. Eitra ostiam Indi Chryse 
Ghryse, a^ Gangen Argyre: alteva | et Argyre, fertÜea metaUia, ut ere* 
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anrei soH, ita veteres tradidere, ] do. nam quod aliqui tradidere aii- 
altera argentei, atque ut maxime i reum ürgenteumque his solum esse, 



videtur, aut ex re nomen aut ex 
voeabulo fabula eet Taprobane 
aut giaadSi admodmn iiMiila aut 
prima pars orbis alterins Hipparcho 
didtor, sed quia habitatar, nec 
qnisquam dromn eam isie traditiir, 
piope Tenun est 

69 

nr, 72. RalMnnn mare Giaed, si- 
ve qnia eiiu coloris est, tive quia 
ibi ErytiinM r^avit Erytiirao Üia- 

buuan appellant. . . . eetl quas i'i- 



haut facile crediderim. ... (81) Ta- 
probaneu alteram orbem terrarum 
eue dia eswÜiiiatiim eet Antieliibo' 
nurn appdlatione. [ot insnlam esse 
liqneiet Alezandri Magni aetas res- 
qiie praettitere. Oneucritas . . .] 



VI, 107 (mare). . . . qnod Bn- 
brum dixere Dostri, Graeoi Erytiimm 
a rege Erythra, aut, «t alüf boIu 
repercnaau talem reddi eaditimantes 



pas inflexeriit bia inrumpit, duosque colorera, alii ab barena terraquc, 



iteruiii sinus aperit. Persioue voca- 
tur (lief 18 regionibus propior, Ara- 
bicus ultehor. 



alii tali aquae ipsius naturae. (108) 
sed in driOB dividitur sinus. is qui 
ab Oriente est Persicus appellatur, 
XXV M pasBuum circaitu, ut Erato- 
a&eiiee tcadit . . . nmnu altero am- 
bitmr aiini Arabioo nonunato. . . . 
et eitnm eins himiaiii ei^itu effigie. 

70 



III, 76. In ipso Cannaoii nayi- 
gantiom dwctera poeiti noe Teste 
ac frage, sine peeoie ae' sedibns, 
pisomm ente se velant, eame yes- 
cuntur, ptaetw eapita toto corpore 
birsutL 



VI, 109. In Cannaniae angnlo 
Ohelonophagi, testodimim Biq[wifieie 
casas t^ntes, carne yesceiites. a 
flumine AraU pxomimt<niiim ipsom 

inhabitant praeter capita toto cor- 
pore hirti codisque pisdom Testita. 



71 



m, 94. Vitra hmo siniim mons 
altns^ tA Graed Toeant Theon, per- 

petuis iguibus flagrat. ultra mon- 
tem viret Collis longo tractu longis 
litoribuB obductus, unde visnntur 
patentes niagia canipi quam ut per- 
spici posaint, Panum Satyrorumque. 



VI, 197. . . . mons ezedsiiB aeter- 
ins ardet igidbiiB, Tlie<»i oebema 
dictus a Graeois. a quo navigatio 
quatridni, promuntorium quod He- 
speru ceras vocatur confine Africae 
iuxta Aethiopas Hesperios. quidam 
et in 60 tractu modicos colles amoe- 
ua opacitate vestitos Aegipanum 
Safyvonunque produnt. 



III, 93. 



72 

in qua tantum fe- 



VI, 200. Penetravit in caa Han- 



minas ease narraut toto cor|>ore no Poeuoriuu Imperator prodidit" 
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hifButas et sine coitu marium sua 
spoute fecundas, adeo asperis et 
effem moribm, ut quaedam conti- 
neri De reloctentnr yix Tincolis pos- 
uni hoc Hanno retbdit. . . . 



Pliiiius 
que hirta ferainoriun corpora, viros 
pernicitate evasisse , duarumque 
Gorgaduin cutes argumenti et mi- 
raculi gratia in Iiukmus tmplo po- 
suit . . . 



- His qoae exscripsiiiius exemplis adde quae satU liabe- 
mus nnmeris siguificare: 

PI. M. PI. M. 

III, 76 — II, 69. I, 17 V, 139 =- H, -101 

IV, 24 II, 46 VI, 18 = 1, 111 
IV, 33 = II, 34 VI, 66 — lU, 66. 63 
IV, 75 = II, 26 

IV, 1dl — in, 24 

Neque omitteiida sunt quae Mela et Plinius aiit soll vel 
potius primi exhibent, aut longe aliter ac cet^ri tradunt: 
quode cf. Tschuckimn ad II, 99 'Symplogades'; adde III, 20 
'Gallia', II, 115 'Pachynum', II, 81 ^\tax', II, 76 modani 
Ostia' II, 78 'Fossae Marianae', III, 70 'hmus Lucrinus', II, 
62 'Septem maria*, II, 26 'tmniilus', II, III 'Cydades', alia. 

Ex bis fragmentis, qiiippe quae ad omnes fere litorum 
partes spectent^ iam illud, spero, iiegaii nequit conseotariiun 
esse, Pliniiun in orbe dedcribendo lesQijtXovv aut xegii^yri- 
6 IV aliquam adhibuisse: quo periplo tarnqnam tabidae linea- 
mentis qmbusdam usus esse Tidetur, quibus reliquam de- 
smptionem ex aliis desumptam includeret. Est enim haec 
talis, ut una cum litorum descriptioiie ex uuo fönte Huxisse 
non videatur. Nam prinium quae de Asiae et Afrieae par- 
tibus interioribus traduntur, ipse Plinius Muriauo, Domitio 
Corbuloiii, lubae, aliis deberi significat (ef. Y, 83. VI, 23. VI, 
171); quae autem de imperii liomaui interioribus referuntur, 
ea item non ex eodem fonie unde ipsum periplum manavisse 
scriptor ea raüone, quam in Italia describenda secutus est^ 
indicare videtur III, 46: *Nunc ambitum eins urbesque enu- 
merabimus, qua in le prae&ri necessarium est auctorem nos 
divam Augustum secuturos, descriptionemque ab eo &ctam 
ItaUae totius in regiones XI, sed ordine eo qui litorum 
tractu fiet urbium quidem vicinitates oratione utique präe* 
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pröpera servari non posse, iiaque interiore exin parte dige- 
sftionem in litteraa eiusdem nos secatnros, Goloniamm men- 
tione signata quas ille in eo prodidit nnmero'. 

Et qnod de Italia valet, idem in leliqnaa regiones cadere 
si contendo, id iam. minus audacter dictum yidebitur, ubi in 
singulis terris quae de litoiibus tradimtnr, cum eis contnleris 
quae de interioribus memorantur. Videntur eniin, quae in 
altera exstant descriptione, non tarn ex periplo quam ex 
enumeratioue quadam provinciarum Romanarum de- 
siimpta esse, qiiia populi, coloniae, oppida et eivium Roma- 
norum et Latinorum veterum et foederatorum et stipendiaria 
enumerantur, quae in quaque iurisdictione tum aut erant aut 
fuerani Cf. Oetiefsenum Philologi t. XXX (a. 1871) p. 
268 sqq. In altera autem descriptione non nominantur tan- 
tum singula, sed simul traduntur quae in quoque loco me- 
morata digna visa sunt» relut historica, naturalia^ aUa, ita ui 
haec deseriptio Tel maxime ab altera abborreat. Quare fa- 
cere non possumns quin^ et quae de litoribus traduntur et 
quae de interioribus provinciaram Bomanamm partibus re- 
feruntur, ex eodem auctore deprompta esse negemus. 

lam si, quis is fuerit, qiiaerimus, ex quo Plinius litora- 
lem descriptionem excerpserit, uiium ex Romanis auctoribus 
eum fuisse crodendum est. Naiu plnribus illa non potest 
deberi, uisi forte Melam et Plinium eisdem auctoribus uno 
eodemque ordine usos esse existimabinms. Romanum vero 
eum fniRse ipsa yerba indicio suni^ cum toties 'nos' i. e. Bo- 
mani Graecis opponantur, id quod Plinius, ubi Graeeos se- 
quitur (ut lubam, Isidorum, alios), fucexe non solet: excepto 
fortasse eo loco qui est IT, 120, ubi 'nostri Tartesson ap- 
pelaut' falso tradidit (cf. TU, 7). Atque in boc fönte eruen- 
do ülud primum demonstrandum esse puto, errasse eos qui 
Melam illum auctorem de quo agimus fnisse ezistimaTeruni 
Is enim tantum abest ut probetur a Plinio, ut reprehendi 
videatur bis quos subieci locis III, 39: 'nec i^oro ingrati 
ac segnis aiiimi existimari posse merito, si obiter atque in 
transc ursLi ad bunc modum' (cf. § 38) 'dicatur terra omniuni 
terrarum alumna' (Italia") e. q. s.: quae verba ad Melam 
speciale quivis persentiscat, qui sumiuatini et breviter ab 
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illo Italiam esse descriptam meminerit. — III, 127: (Histria) 
'quam oogBOSunataiii a flumine Histro in Hadriam effluente 
e Danuyio anme eodemque Histro exadversum Padi fauoes^ 
oontFario eorum pereussu maxi interiecto duldsceiite, i^€rique 
dixere falso, et Nepos etiam Padi adcola'. In *plerorumqae' 
antem numero Mela liabendns est: cf. II, Ö6. — Itaque yalde 
dubitaadum Tidetur, num Plinius eum, cui segnitiem imperi- 
tiamque exprobraverit, secutus sit primarium. Tenendnm 
est deinde, id quod ex indicis tabula apparet, Melam ante 
§ 70 a Plinio nun esse consultum, qiuimquam ab initio libri 
III periplimi liinic nostrum in usum esse vocatum ex ipsis 
iVagnientis eliicet: cf. fr. 2 — 11. ITue adde (juod Plinius in 
illis fragnientis intcrduni plura praebet quam Mela: cf. fr. 
11. 15. 27. 28. 29. 3S. 39. 44. 47. 51. 53. 63. 66, aHa. Nam 
quod aiunt altenim Melae de chorographia opus extitisse, 
rectissime Tschuckius docuit eins verba: Micam autem alias 
plnza et exactius, nunc ut qnaeque emnt clarissima et stric- 
tim', non ad alteram choiographiam pertinere, sed ita expli- 
caada esse, ut nihil aliud Mela significaverit niai hoc: qnae 
in expositione unicnique porti praeposita obiter tantom 
atque in transcursu dicat, de eis in ipsa aigumentatione 
uberins se esse aetarnm. Qmbns de cansis non dubito quin 
ea, quae de litoribus traduntur, alii auctori debeantur. Ex 
quo efficitur, id quod cuput rei est, eundtiu pcriegeten et a 
Mela et a Plinio esse consultum. Nam CcUsU factum esse, ut 
eadem verba ac Mela et pari modo coniuncta Plinius toties 
poneret, nemo sibi persuadebit: cf. fr, 3. 5. 39. 44. 49. 51. 
Ö3. 56, aUa. 

Dixi de conununi fönte: nune is quis fuerit, videamns. 
In qua quaestione mnltom me profedsse H. Bninnii disser- 
iatione libenter confiteor, piaesertim com yideam non habita 
eins xatione fructom non esse sperandum. Apparet enim dx 
indicis tabula huno nostrum auctorem, cuius ante § 70 mul- 
tiplex usus sit^ unum ex eis necessario credendum esse, qui 
ante Antiatem in indice laudantur. E qnibus porro ei sunt 
exdudendi, qui in indidbus libroram IT. Y. YI non recen- 
sentur. Quo enim duce Plinius in onmibus de chorographia 
libris usus est^ eius ipsius uoiuen in indices non esse ab eo 
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relatum prorsus abhorret a probabilitate. (^lattuor igitur 
restaut auctores: Nepos, Agrippa, Varro Atacinus, 
M. Yarro (i e. Eeatiuus), de quibus singulis quid ait sta- 
tuendum, nune mqiuramtis. 

Ao Nepos qnideni; quarnqnam geographica qnaedam 
fortasse Bcripsii^ quippe qut in eorura numero laudetur, *qm- 
boB in deBoriptione geogtaphica proprio diete wstas est PH- 
nius* (et Bnmniimi p. 5), tarnen tarn parri ab ipso Flmio 
aestimari Tidetor, nt totam oiae maritimae doscriptionem ei 
deberi nemo hdle credat Yitniperatar enim his locis: Y, 4: 
*minus profecto mirentur portentosa Graeciae mendaeia de 
iis et amne Lixo prodita, qui cogitent nostros nuperque 
paullo minus monstrifica quaedam de iisdem tradidisse, prae- 
validam haue urbem' (i. e. Lixuiii) 'niaioremque magna Car- 
thagine, praet*irea ex adverso eins sitani et prope inmenso 
tractu ab Tingi, quaeque alia Cornelius Nepos avidissime 
credidit'. — III, 127: (Histrum in Hadriam effluere) 'pleri- 
qne dizeie ialso et Nepos etiam Padi adeola*. Quorum lo- 
eorom posterior eo plus valere debet, quod Plinins non 
ita multo ante (III, 1) secutonmi se esse hone rationem 
dixerat: *Quapropter auctorem neminem unnm seqnar, sed 
nt qnemqae verissimom in quaqne parte arbitrab«»:, qno- 
niain commune forme omnibus fnit, ut eos quisque diligen- 
üflsime sitas diceret in quibus ipse prodebot ideo nee cnl- 
pabo nec coarguam quemquam.' Reliqua Nepotis fragmenta, 
quae addito nomine- ei tribuuntnr, excepto uno de quo mox 
dicemus, nihil ahud probant nisi hoc: Plinium sieut ex aHis 
auctoribus, si quas diversas exhiberent mensuras, ne unius 
auctoritati se committeret, ita etiam ex Nepote nonnullas ex- 
cerpsisse, quoque loco aptissimum videretur, operi suo in- 
semisse. — Maioxis contra yel potius maximi momenti ad 
persolyendam hanc quaestionem est fragmentom quod VI, 199 
extat. Ibi enim Oemes insulae mentio üt, quam Nepos con- 
tra Carthaguiem esse contendit. Auetor antera flle, qn^n 
Flinios primarinm secutas est, eo ordine, qui litorom tractu 
fit, in oiiw describendo usus est. Nepos igitor bic auctor 
foisse non potesl^ nam si fnissei^ Ceme «insula una cum Me- 
niuge (Y, 42) commemoruida fiiit, 
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Item M. Agrippam, de quo deiiiteps dicendum est, 
illum perief»;eten fuisse iiegaudinu videtur. Ac primum qiii- 
dem statim id perspicuum fore spero, ubi Agrippae com- 
mentariis deberi ostendero, quae a Plinio in euumeraudis 
civitatibus Romanis traduntar: quode of^ Detlefsenum Philol. 
i XXX. p. 269. 272 sqq. Namque series illas Plinium non 
ab semet compodtas, sed ex alio desumptas eihibere ex hoc 
uno loco xntellegi potest, qai l^itnr III, 36: 'adiecit for> 
mnliie (Hlba imperator' .... Augosti oatem temporibns eas 
esse compositas Gredendam est propterea, quod interdnni eae 
provincianim ditisiones serrantur, qoas non dintios quam 
Angnstas regnaverit darasse consiat: ef. Petersennm Musei 
lilieü. t. IX (a. 1854) p. 100. Quam ob rem si perlustramus 
omnes eos auctores, qui illo tempore fuere a Plinioque siuit 
adhibiti, de alio nullo cogitare licet, nisi de Augusto h. e. 
Agrippa: qiiando hunc eonstat chorographiam edidisse ex 
commentariis ab illo relictis : de quo videndi post F. Ilit- 
ecbelium Musei Kbeii. novi t. I (a. 1842) p. öll sq. Peterse- 
nus ibid. t. YllI (a. 1853) p. 391 sqq., Muellenhoffius 'über 
die Weltkarte und Chorographie des Kaiser AugustuB' (ed. 
KiUae a. 1856) p. 25. 

Atque in Itaüa describenda Augnstam steutani se esse 
ipse Plinius confitetor III, 17. Eundem antem in xeliqms 
Romanonun proYinoiis consnlnisse videtur, eom, qoae de bis 
traduntar, talia sint qualia qoae de Italia memorantar. Ae- 
cedit quod ez indice capere eoniecturam licet. Com enim 
ante § 17 civitates Hispaniarum et Galliae Narbonensis enu- 
mereiitur, necesse est auctorem esse uiium ex eis, qui ante 
§ 17 recensentur. Excludendi sunt et qui ante Augustum 
fuere, et qui in reliquis de chorographia libris non nomi- 
nantur, ut Turrauius Uraeilis. Restant Agrippa et Augustus. 
Quare equidem non duluto quin, (juae de interioribus provin- 
ciarum Romanarum partibus referuntur, Augusto Agrippaeque 
debeantur. Haue igitur descriptionem cum Agrippa confecerii^ 
periplum illum oomposuisse ' non potest, quoniam utramque 
descriptionm ex eodem fönte non flnzisse supra dictum est 
Ac ne quis dicat factum esse posse, ut Plinius in proTineiis 
describendis commentarioS; in litoribus alterum quoddam 
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Agrippae opus attigerit: iiec omiiiuo peculiare de litoribus 
opus ab Agrippa oonfectum est (cf. Petersenum Mus. Rhen. 
IX p. 396), iiec in altera commentariorum parte credi debet 
periplum exstitisse^ quia, quae ia priore parte exstiteruni^ 
nihil aliud fuisse videntur nisi epitome et quidem ab altera 
mann postea ex commentariis exceipta: cf. Petersenum Mus. 
Bh. Vlli p. 208. Tenendum est praeterea commentarios 
Agrippae propter bellicas rationes intabellario principis abs- 
eonditos foisse: quode et Bitschelium 1. s. s. p. 518, Frandseni 
de Agrippa libnim p. 191 sqq., Forbigeri 'Handbndi d. all 
Greogr.' p. 473 adn. Quos qaidem commentarios Plinins ut 
inspiceret, ab Vespasiano amieo fecillime impetrare potuit 
(cf. Frandsenum p. 188), Mela non item. Accedit quod Pli- 
nius ex illo periplo nonuuUu (fr. 14 et 32) in librum II iii- 
soruit. secundum ea, quae III, 2 proposuerat, ubi 'locorum 
nuda nomiiia' inquit *et (pianta dabitur brevitate poneiitur, 
elaritate causisque dilatis in suas partes: nunc enini sernio 
de toto est'. Agrippam igitur, quia uemeu eins in indicem 
libri II non est relatum, etiam periplum de quo agitur con- 
fecisse negandum est. 

Badem de eausa ne Yarro quidem Aiaeinus illum pe- 
riplum composuisse potest, quamquam ab eo ehorographiam 
. conditam esse constat: et Hiesium in Varr. Sai Menipp. p. 
263 sqq. Sed quoniam id opus poetarum more confectnm 
est, obstant non modo mensurae, quae in periplo a Mela et 
PHnio in usum adsdto positae erani (ef. fr. 22. 24. 40. 64. 
65), sed etiam delectus et structura verborum. Gonferas 
fragmenta, (^uae ex illo periplo supra exhibui, quibus baud 
scio an qiiicquam co^tari possit a poetico colore alienius. 
Quoniam igitur nec Nepos nec Agrippa nec Varro Atacinus 
credi potest ille auctor fuisse, tamquam necessitate aliqua 
ad Varxonem Beatiuum duciniur. Atque in hunc ipsuni 
omnia commodissime conveniuni Primum enim de ora 
maritima eum scripsisse certum est: de quo vide Ritsche- 
lium disputantem Musei Rhen, novi i VI (a. 1848) p. 534 
et 555 cum adnot. 12, item si libnerit Boissierum in 'Etüde 
sur la Tie et les ouvrages de Yarron* (ed. Parisüs a. 1861) 
p. 325. Primarium autem quin Plinius eum sit secatus, eam 
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ob causam duliitari iiequit, quuJ m uuiuibns de chorographia 
libris priüio loco aut iiiter primos laudatur. Suut praeterea 
loci nonnuUi, qui nec ante nec post Varronem consrri})ti esse 
videantuF;, iit fr. 10, ubi Litermini coloniani esse ab Augusto 
deductam nec Mela uec Plinius tradiderunt. Eidem Gallium 
secundum Caesarem in tm partes .diTiBerunt Aagusto aliter 
dividente. 

Atque haeC' quidem hactenns. Restat ut quaeramus, 
utrain ex eodem periplo an ez aUo libro Yarroniano de- 
prompta sint fngmenia., quae adscripto nomine Yanoni tri- 
bttuntor. Sani ratem ea liaee quae in&a seripsL 

1 

in, 8. In nmTenam Hiqpaiiiam H. Yanro pemniwe HibeM» 
et Persaa et ^oenieaa Cdtasqne et Poenoa tradit. 

2 

III, 45. (Italiai abcst a circumdatis terria Histria ab Libnrnia 
quibusdam locia centena M pass., ab Epiro et Illyrico L, ab Afiica 
minus CC, ut auctor est M. Varro, ab Sardiuia CXX M, ab Siciiia 
MD, a Corcyra minuB LXXX, ab Issa L. 

3 

m, 9G. (JAsLgna. Graecia) patet LXXXVI M pasa., nt anctor 
eit Yairo; pleriqne LXXV M fecere. 

4 

III, 101. Hoo intervallom pedeatri eonturaaie traanto pon- 
tibut iaetis primum Pyrrhus Epiri rex cogitavit, pott emn M. 
Varro, cum clasBibus Pompei piratico bella praeeswt; utnunqne 
aliae impedivere corae. 

5 

in, 109. In agzo Beatino Guftiliae laeinn, in quo flnetoetor 
insula, Italiae mnbilifflwn esae H. Yarro tradil 

6 

III, 142. (Naroua colania.) iL Varro LXXXVUll ciTitatea eo 
ventitaase auotor eat 

7 

lY, 68. (Ceos.) Ez hac profeetam delioalioreia feminis Teatem 
IMietor eat Yano. 
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8 

IV, 66. Longe clarissima et Cycladum media ac templo Apol- 
linis et mercatu celebrata Delos, quae diu fluctuata, ut proditur, 
BO]a motom tenrae aon Beniit ad M. Vanronis aetaiem. [Maeiani» 
piodidit bis oonenasam]. 

9 

IV, 77. . . circuitu vero totius Ponti viciens semel, ut auctor 
est Vano et fere veteres. [Nepos Cornelius CCCL milia adicit, 
Artemidorus |XXVII1I|. XVIIII M facit, Agrippa |XXIir. LX mil., 
Mucianus |XXI1II|. XXV M.] Simili modo de Europae latere meu- 
tunun aUi |XXlin|. LXXYIin M D dfitermmaTere, aUi |XI| mUia. 
M. Vanro ad hone modnm metiiar: ab oatio Ponti ApoUoniam 
CLXjulvuHD pass., Gallatim tantnndeni, ad oBtiun Hittri CXXV, 
ad BorysthenMi CCL. Cherroneftiim Heracicotarum oppidum 
CCCLXXV M pasa, ad Pantioapaeum , quod aliqui BoBporam vo- 
cant, extremum in Europae ora, CCXII M D, quae summa efficit 
|XIII]. XXXVIl M D. [Agrippa a Byzantio ad flumen Histram DLX, 
(cf. IV. 46), inde Panticapaeum DCXXXVj. 

10 

IV, 116. Erratom et in omnibna indutis. ab Hinio, quem 

•upra diximus, CC M pass., ut auctor eet Varro, abe&t Aeminius, 
quem alibi quidam iutellegunt et Limaeum vocaut, Oblivionit 
antiquis dictus multuraque fabnloBus. ab Durio Tagus CC M pas- 
suura interveniente Munda. Tagus auriferia harenis celebratur. ab 
eo CLX M pasH. promuntorium Sacrum e media )>rope Hispaniae 
fronte prüäilit. XIIII M pa»ä. lade ad Pjrenaeum medium colligi 
Vanro tradit, ad Anam vero, quo Liniteiiiain a Baetiea diiere?i^ 
mna, CZXVI M passniiin, a Oadibns CII M pan. additu. 

11 

VI, 88. (Caspium mare). Inrumpit autem, artis faucibus et 
in longitiulinein spatiosis, atque nbi coepit in latitudinem i)andi 
lunatiö obliquatur cornibus, velut ad Maeotium lacum ab ore de- 
scendens, silicis, ut auctor est M. Varro, similitudiue. 

12 

VI, 51. (Catp. mare). Haustum ipsius maris dulcem eise et 
Alexander Magnus prodidit et M, Varro talem perlatum Pompeio 
iuxta res gerenti Mithridatico bello, magnitudine haut dubie in- 
fluentium amnium victo sale. (52) adicit idem Pompei ductu ex- 
ploratum in Bactros VII diebus ex India perveniri ad Jachrum 
flumen quod in Oxum influat, et ex eo per Caspium in Cjrrom 
rabTectos, et T nom ampliiiB diomn tenenö Üanere ad Phaeim in 
Pontom Indicas pone derebi merceBf 

Acta «oc pUL Llpt, m, 2$ 
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Onuiia quae exhibui fr£^menta ne«^ari vix potest ex 
ipso Vairone esse deprompta. Tenendum est enim^ quid de 
Romanis auctoribus Plinius existimaverit in praefatione § 21 : 
'est enim benignum, ut arbitror, et plenum ingenui pudoris 
fateri per quos profeceris, non nt plerique ex iis quos attigi 
feceront; scito enim oonferentem auctores me deprehendisse 
a iuratissiiiiis et proximis yeteres transeriptos ad Terbiim 
neque nominatis* e. q. s. Quod idem in geographos cadere 
liinc potest intellegi^ quod Mela bnic PUnianae sententiae 
adsentituT — § 17 p. 65 ed. Parth. Itaque quae ex Romanis 
auctoribus addito nomine refenmtur, e singulis siugillatim 
excerpta credenda sunt. Quiipropter non recte videtur L. 
Brunnius sensisse^ cum fra<^menta S et 0 Muciano deberi 
contendit. In altere enim quattuor verba liaec 'Miicianus 
prodidit bis concussara* tam abrupte posita sunt, ut in vor- 
borum continuitatem postea inserta esse primo adspectu do- 
ceamnr. Nam si quae anteceduut Muciano ' deberentur, di- 
eendutt fderat 'ex quo' vel simile quiddam. Qnare facere 
non possnm quin com Silligio arbitier Püninm perinde ac 
saepissime alibi, ne nnins auctontati sese committorety quae 
Mncianns tradiderat Yarronianis adieciaae. Idemque de altero 
firagmento statuendum erit. Nam quae Yanoni tribuitur 
mensura, eadem est atque summa distantiarom, quae inde 
a § 82 traduntar, ubi Yarronis de litoribus opere Plinium 
usum esse ex eis quae s^ipra dicta sunt conicere licet. Non 
est igitur, cur mensuram § 82 traditam ex alio depromptam 
esse putemus. 

Ex orae autem niaritimae descriptione fragmenta supra 
collocata derivata esse non videntur. Nam primum in ver- 
borum continuitatem ea post demum inserta esse cum ipsa 
verba indicio sunt ex parte abrupte posita, tum fragmenta 
10 et 6. In aitero enim eadem, sed emendatiora tradontur, 
quae non iia muUo ante (IV, 112 et IIB) ex Yarrone, ut 
ex eis quae de orae maritimae descriptione supra dizimus 
apparet, sunt deprompta. Quare quoniam Yarronem semet 
ipsum in eodem libro sie vituperasse non est yeri simfle, ex 
alio fönte fragmentom 10 fluxisse credendum est. Idemque 
in üterum fragmentum cadere existimo. Namqne haee verba: 
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'ex liac profectam delicaiiorem feminis yestem aoetor efit 

Varro' loco alieno in tcxtum esse inserta videntur. Non 
enim de Cea, sed de Co iiisula haec traduntur (cf. llardui- 
iium XX adii. 18): ut t'ragineiitum illud inserenduiu fuerit 
in lib. V § 1H4, ubi de Co a<j!:itur. In Iiis igitiir fragmentis, 
quia postea sunt inserta, nomeu auctoris Plinius adieoit. 
Eaudemque rationem nihil obstat quominus Pliniuui in cete- 
ns qnoque, quae modo exhibui, fragmentis Vaironiaiiis se- 
ctttum esse putemus. 

Quodsi iam quaerimas^ unde firagmenta illa hausta smi^ 
neminem, ut opinor, adversantem habebimns, si ea ex aüo 
Yanroniis opnsculo geographico a Plinio esse excerpta dixe- 
rimns. Geographica autem praeter Periplum exhibet>aat 
libri III Legationum, IHscipUnanun libri, Ephemeris naTalis, 
Antiquitates : qnos libros in hac causa iam F. Bitsdieliiis 
composuit Musei Rhen. n. t. VI p. 555 adn. 12. Ex his 
autem liljris excludendi sunt Ephemeris uavalis et Antiqui- 
tates: illa quidem, quod <^eü<i;ia])hica proprie dicta non ita 
multa ibi exstitisse verisiiuilc est (cf. Ritschelium p. 532 sq.); 
hae autem, (^iiod ad Italiaiii tantuni spectabant. Restant 
igitur Legatioues et Disciplinae. De quibus quamquam ad 
certum iudicium vix poterimus pervenire (cf. eundem p. 514. 
528. 555 adn. 12), tarnen quod mihi ad probabilitatem prozime 
accedere yisnm est, paucis significabo. 

Ac primum qoidem iUud puto non esse neglegendum, 
fragmenta illa omnia ad eas tantam regiones pertinere, quas 
ipse Varro legatns aggressns est (cf. mtscbeUnm p. 500 sqq.) 
b. e. Hispanias, Graeciam magnam et insulas, Ponticam re- 
gionem: de qnibus Varronem in libris legationnm übe- * 
rius et distinctius dixisse probabilis mihi quidem Ritschelii 
esse coniectura videtur. Praeterea ad ea animus est adver- 
tendus, quae Plinius posuerat III, 1, Iiaece : '«juapropter 
auctoreni neminem unum sequar, sed ut quem([ue verissimum 
in quaque parte arbitrabor, quoniam commune t'erme omnibus . 
fuit, ut eos quisque diligentissime situs diceret in quibus ipse 
prodebat/ Uommodeque hnic meae senientiae illud favei^ 
quod legationum libri necesse est post annuTu 705, itaque 
post periplum scripti sint: cf. Bitschelimn p. 498. — Vnus 

28« 



Digitized by Google 



436 Gr, Oehmichen: de Varronfi 

de laou Cuiiliae locus iion videtur satis convenire. Sed tarnen 
de Cutiliae laeu in legationibus Varro eodem iure dicere po- 
tuit^ quo in libros rerum rusticarura geographica inseruit: 
cf. Ritsehelii de disciplinis commentationein § 19. Postremo 
accedit; quod praeter orae uiaritimae descriptionem et lega- 
tioniim Ubros aUum Yaironis Ubrum geographicum a PUnio 
in usum esse vocatum ne lemsimo quidem yestigio in- 
dicatnr. 

Quodsi ita res se habet — et est id sane mild peraua- 
smn — dabiam non esse Tidetur quin FUnias, qoae de 
Utoribus proposuit, ex Yarronis periplo (exceptis quae ad- 
dito nomine aliis deberi ipse indicavit); quae autem Yarronis 
nomine adseripto tradidit, ex legationam libris derivayerit. 
Quamquam non negaverim factum esse posse^ ut sive im- 
prudentia sive consilio, in ininoribus potissimum mensuris 
affereudis, interdum nomen auctoris omiserit. 



Caput in. 

De Isidore. 

Li Nai bist. Hb. YI § 141 Plinius baec habet: *Hoc in 
loco genitum esse Dionysinm iemmmi orbis sitos recentis- 
simmn auctorem, quem ad commentanda omnia in orientem 

praemiserit divos Augustus ituro in Armeniam ad Parthieas 
' Arabicasque res maiore filio, non nie praeterit'. Ibi Tsidorum 
pro Dionysio substituendum esse rectissime suspicatus est 
Bemhardyus ad Dionys. Perieg, p, 496 adn., cui Muellerus 
adsentitur in Geogr. gr. min. vol. 1 proleg. p. LXXXI. Nam 
Dionysius ille, quem Plinius in libronim IV et V indicibus 
recenset, cum sit in uumero eorum, quorum nomiua in re- 
iractando demnm opere a Plinio adiecta esse supra osten- 
dimuS; cumque ea Isidore deberi mox demonstratuii simus, 
idem, qui in loco supra exhibito laadatur, esse non potest^ 
siqnidem recte himc auctorem Plinius dicit noTissimum. Duos 
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autem eiusdem nominis auctores distinguere Plinius addito 
eognomine solet, Telat Yarrones, Ateios. Quod cum illo 
loco factum non sit^ non potest non valde suspectum Dio- 
nysü nomen esse. Accedit quod Plinius noTissunum quem- 
que auetorem, quoad eins fieri potuit, praeter älios secntas 
esse Tidetur, ut qui VI, 23 baec scribat: *Nimc reddator 
ingens m meditenraneo sinus^ in quo multa aliter ac veteres 
proditnmm me non eo infitias, amda perquisita cnra rebus 
nuper in eo sinu gestis a Domitio Oorbulone': quo adde Y, 
83. Quapropt«r Dionysius si novissimus anctor fnisset, Pli- 
nius mm lumd fhibie secutus esset noraeiique eins in indiees 
rettulissetj id quod factum non est. Itaque satis probabilis 
mihi qiiidem Bernhardyi conicetura videtur, praesertim cum 
Isidorum, quamquani in retractaudo demum opere, Plinius 
ducem primarium habuisse videatur. De quo nunc paucis 
mibi agendum esse video. 

Ac primum qnidem illud demonstrandum esse pnto^ Isi- 
dorum fuisse eum cui insulamm nomina debeantur, quae 
postea a Flinio addita esse supra ezpositum est. Cum enim 
non sit yeri simüe pluribus in retraetanda insulamm de- 
scripüone ducibus usum esse Flinium, unus quidam quae- 
rendus est, ex quo reliquorum nomina deprompta sini Quem 
nullum alium nisi Isidorum esse eam ob causam mibi per- 
suadeo, quod ille est omnium recentissimus ultimumque fere 
Semper locum obtinet. Nam MucianuSj qui aliquoties una 
cum eo laudatur, ille quem quaerimus auctor esse non potest 
propterea, (juod is iani in prima operis recensione in usum 
vocatus est. Fragmenta autem illa omnia hoc loco perscri- 
bere nolui, non tantum quod id longum est sed quia in teztu 
non latent 

Quae praeterea Isidore tribuenda sint inquizenti mibi 
ex re esse Tisum est firagmenta infra posita unum snb con- 
spectom coUigere. 

1 

II, 242. Pars nostra terrarnm, de qua memoro, wbienti (nt 
dictum est) oceano velut innatana longissime ab ortu ad occasum 
patet, hoc est ab India ad Herculia columnas Gadibus sacrataa 
|LXXXY|. LXXVIU mü. |)a88., ut ArtgmidorQ auctoii placeti ut 
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Tero Isidoro, IXCVIIIj. XVIII M. Artemidorus adicit amplins . . . 
(246) ab oetio Tauaia nihil modicum diHgentisöimi auctores fecere. 
Artemidorus nlteriora incomperta exi^timavit, cum circa Tanaira 
Sarmatarum geutes degere fateretur ad septentriüues versus. Isi- 
donis adiecit duodecieDs ccntena milia quinquaginta iieque ad 
Thylen. 

2 

IV, 121. (Europa) Longitudinem eiua Artemidorus atque Isi- 
doras a Tanai Gadis ILXXYIIj. Xlill M pass. prodiderunt. 

8 

V, 40. (Africa.) FolybiiM ei EaAiMeoe» diligeiilinmii ezlsli* 
mati ab ooeano ad Carlliaginem magnam |Xl| M pananm, ab ea 
Canopiim, Kili prozimiim ostiiun |XVI|. XXYIII M pasa. feceruni, 
Itidorus a Tingi Canopiim XXXy|. XGVIIII M pasBomii, Artemi- 
dorm XL miniu quam laidonu. 

4 

V, 17. Adhaeret Asia, quam [latfre a Canopico o-tm ad l'oiiti 
ostium Tiuiosthenes jXXVl,. XXWIII M passutim tradidit, ab ore 
antem Ponti ad oa ICaeotis Eratosihenes |XV|. XLT M pass., uni- 
▼ersam vero eam Aegypto ad Tanaim ArtemidoniB et laidoruB 
|LX|. m M DCGL paas. 

5 

V, 129. (Cyprus). Huius cireuitum TimoBthenes CCCCXXVII M D 
pass. prodidit, Isidoruß CCCLXXV M lougitudiueni iuter duo pro- 
muntoria, Clida« et Acamanta, quod est ud occasum, Artemidorus 
CLXn H D, TSmosthene« CO M. 

6 

IV, 102. (Britanniam) cirooita patera |XXXXVin|. LXXV U 
• Pytheas et Isidoras tradant. 

7 

IV, 9. (Peloponnesus) propter angulosos receasna circuitu 
DLXIII M pass. colligit auctore laidoro. 

8 

Y, 182. (Rhodos) distat ab Alezandria Aegypti DLXXXIII M, 
vt Isidoras tradit, nt EfatoetbeiieB GCGGLXTIII U, iit If ueiaaiia, D» 

9 

V, 150. A Calchadone Sigeum Isidoras CCCXXII M D pass. 
tradit. 
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10 

y, 127. Ex Ana interiate geniM iradit Eratosfhenes So- 
lymoram, Lelegom, Bebsycum, Colycaiilionim, Tripfledomm. bi- 
dorm ArieneoB et Capreatas, ubi sit Apamea eondita a Seleuco 
rege, inter GiUeuMn, Cappadodam, Cataoniam, Aanoniam, et quo- 
aiain ferodanmaB gentes doanrineti üiiAio Dameam vocatau. 

Haec quae exliibui oiuiiia Isidore esse tribuenda censeo. 
Is eni&i ultimum fere semper locum obtinet, reliquos autem 
auctores (ezcepto fortasse Polybio), qui una cum illo laudau- 
tur, non est veri simile Plinium ut duces primarios secntum 
esse. Nam si firatosthenem et Artemidaram et Tuuosthenem 
ipse consulmsset^ dubimn non est quin suo nee lUieno de eis 
iudicio (fr. 3) usuras fnisset ex eisqne plura ezcerptarus ad 
suum opus pertezendnm idonea: quo in genere utiliter con- 
fem Strabonis ezemplum potent Fragmenta enim älonim 
anctorum, quae in Hbris non cborographicis exstant, minima 
sunt (11, 1H5. XII, 53; — VII, 30) atque talia quae lubae 
tleberi sat certo ut opinor demonstrari possit; quae autem 
in libris extr. III, IV, V, VI traduutur, ex parte eidem 
lubae, maximam vero parteui Isidoro deberi mox docebo, 
Accedit quod Pliuiuni apparet meiisuras prorsus ita ut tra- 
ditas invenit aut stadiorum aut paasuum uumeris definire. 
Qui si stadia^ quae L. Brunnii opinio es^, ad milia passuum 
revocare «•■nimTmi induxisset, profecto non toties, quoties id 
fedt^ ipsonun stadiorum nnmeros posuisset: velnt III, 73. 76. 
88. 122. 132. IV, 6. 11. 30. 49. 62. V, 77. 78. 112. 125. 
141. 149. VI, 36. 45. 81. 199. Eratosthenem igitur et Ar- 
temidonun et TimosÜhenem ab ipso Plinio consultos esse 
etiam eam ob causam negandum est, quod mensurae eorum 
non stadiis sed passibus definiuntur. 

Et quoniam Artemidoro potissimuni duce usum Isido- 
rum chorographiam suam composuisse ex ipsis quae exhibui 
fragmentis apparet, quaerendum erit, num forte etiam plura 
ex eodem derivaverit. Atque in eis, quos supra scripsi locis 
aliam atque Artemidorus prodidit meusuram. Cum autem 
Tehementur dubitandum at, num omnino Artemidorum Isido- 
ras ut piinuuium ducem secuturus fuisset, si eum ubivis 
coni^endiun enendaadumqae esse iniellesisset^ alibi enndeia 
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etiam comprobasse putandus est. Itaque ad Isidornm non 

dubito etiam haec quae subsecimtur fragmenta referre. 

11 

VI, 36 (Casp. mare). Non miQos lioc esse quam Pontam Ea- 
xinum Clitarchus putat, Eratostbenes ponit et mensuram ab exortu 
et raeridie per Cadusiae et Albaniae oram quinquiens mille CCCC 
stadia, inde per Atiacos, Amarbos, Hyrcanos ad ostium laxariis 
MMCCCC, quae summa effitit quiuquiens centcnii LXXV mil. 
passuum. Artemidorua hinc detrahit YXXV MpasB. 

12 

VI, 70. Artemidoras inter duoa anmes |XXI| pass. intet^ 
6880 tradit. 

13 

VI, 168. Tunosthenes totum «iiram qnatridni oavigatione in 
longitadinem taxavit, bidui in laiikiditteiii, aogoalias IUI inil. 
Dpass., EraftoBtheneB ab ottio |X1I| in qoamque paiiem, Artemi- 
donisArabiae latero (XIIII|. L mil., Trogodytico rero |XI|.XXXUU 
MDpasB. 

14 

■ 

VI, 183. Nam TimoBthenes classium Philadelphi praefectus 
sine menBina dieram LX a Syene Meroen iter ptodidil» EratOBÜie- 
nes DCXXV mil., ArlemidjtnraB DC mil. . . . 

15 

VI, 2i)7. Vniversus autcm circuituH (i. c. niaris interni) por si- 
nus dietos ab fodem exordio collijpt ad Maeotiiu lacuin ;CLV|. Villi 
mil. passuom, Artemidorua adicit DCCLYI mil., idem cum Maeotide 
|CLXXni|. XC K paasnom OBse indidit. 

16 

IV, 77. [drcoitoB totins Fonti] Artemidonu |XXYIUI|.XV1XII 
M facit. 

(Non Isidore sed- alii, fortasse lubae, deberi locos V, 59 
et VI, 156 ipsa verba indicio sunt.) 

Ex bis fnignientis non me fugit L. Brunnium duo (8 et 
16) Muciano tribuis.se: iniiiria ut opinor. Yidetur enim cum 
praeteriisse a Romanis auctoribus fontes^ ex quibus hauseiint^ 
non indicari, id qnod, cum de Varrone supra dizi, satb do- 
cuisse mihi rideor. Idemque in Mnciannm cadere non modo 
Bon est cur negemuSy^sed etiam propter propriamjpibri X9r 
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tioneni al) eo coiifecti iiecessario credendum esse arbitror. Scrip- 
' sit euim iUe uou tarn generaiim de rebus geographicis^ quam 
quae ipse Tiserat memoriae prodidit: de quo Brunnias dixit 
p. 24. A qua senteniia non abhorret indicis ratio. Positas 
est enim ille non in nuxnero eoronii 'quibas in deseriptione 
geogxapliica proprie dicta umza est PUnins', sed eomm, 'e 
qaibns ad amplificandum yel exomandum librum quaedam 
Tel geograpbica yel bistorica delibayit', nt Brunnii yerbis 
utar p. 5 positis. In tali igitur commentario componendo 
Mnciamira tot fontes, ut Varronem et fere veterea, Corne- 
lium Ncpotem, Agrippma, EratostheDom, Isidorum attigisse 
iKMiio f'acilc credet. Sed iit hoc credatur: aliae existunt dii- 
bitationes caecjue gravissiiiiat'. Priimiiii ciiiin (|uhs niensiiras 
prodidit Mucianus, ex aliis auctoribns d<']>r()ni]>sit, iit (jiiao 
V, 132 et IV, 77 traduntur: cf. liruniiium p. 31 sp. Quod 
si est ita^ quae reliquonun mensurae addito nomine refe- 
runtur, Muciano deberi non possunt; nam si deberentar, fidem 
desütoisset Mucianus. Suas enim esse dixisset mensuras^ 
quas Eratosthenem prodidisse Strabo docet: cf. Bnuminm p. 
32. Nec iniellegi possei^ cnr Y, 132 Eratosfbenicanun men- 
suranun alteram suam, alteram Eratosilienis esse tradidisset. 
A Muciano Isidonun in Bbodo insula describenda in nsmn 
esse yocatum dicit sane Bnmnins p. 31. At nondum explo- 
ratum est, nter opus suum prius ediderit. Quo enim tem- 
pore Muciaiii liber conpositus sit , erui uon posse ipse 
Bruiinius coiifitetur p. 26. Isidorum autem novissimum 
auctorem vocari supra diximus. Quae cum ita siiit, Isido- 
rum coiitendere non licet a Muciano consultum esse. 

Restat ut quattuor quae supersuut Isidori £ragmenta 
perlostremos. Sunt autem baec: 

17 

y, 182. (Rhodos) [circuita CXXV M passuum ant] ei potius 
Iddoio ecediauu CHI. 

18 

Y, 136. (Samos) [circuita LXXXYII M D passaum aut] at In- 
dorus C M. 



Digitized by Google 



442 (3t* Oehmioheu: de Yarrone et laidoro Flinii auetoxibiu. 



19 

V, 136. (CliioB) [circuitii CXXV M pasguum colligit ut yeteres 
tmdidere], Isidorus Vllil M adicit. , 

20 

Yf t4S^ (Lesbofl.) Tofca insula cirenilDr, nt Iiidmnii, CLXVHI 
M pasmmm, [nt Teterot, CXCYM.] 

Tu hia fraprinentis cum veteres rion nominentur, facile di- 
cat quispiam eam ob cnusam nomiiia eorum sive ipsum Isi- 
doram siye Pliuiuui omisisse, quod ad exiguas tautum insu- 
las mensurae ülae spectarent. Fateor. Sed qnoniam consi- 
mili ratione una cum Miiciano et Yarrone veteres in ipsa 
deseriptione reoensentor, alteri potios auctori primario men- 
suras eorum deberi crediderim, praesertim cam eae *ant — aat* 
Tocabulis in fr. 17 et 18 cetororum mensuris opponantur. 
Hnnc antem Yarronem esse ex eis, qaae capite n exposui, 
satis apparniflse pnto. Is enim et in hac orbis parte descri- 
benda a Flinio in nsum est Tocatas, neque aliter ac plerique 
Romanorum auctorum de fontibns unde sna snmpserint ta- 
cere videtur, ciuii eorum mentio uoii nisi ita liat, ut genera- 
tim 'f)lerique, veteres, fere veteres, aliqui, ceteri, alii' memo- 
rentur: quo et fr. 3. 9. 10 pertinent et quae Mela et Plinius 
communia habent. Accedit qnod Tsidorum Plinius in retrac- 
tando opere consuluit. Inseruit igitur, quae ex eo excerp- 
serat, fragmentis Yanonianis. 

Ceterum reliqua qnoque Isidori fragmenta postmodo de- 
mmn a Plinio adscripta esse paene supervacaneum est memo- 
rare, cum non modo nihil contra did possil^ sed etiam ipsa 
fragmenta certo indido sini 
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Aus dem Wüste von Handschriften der Metamorphosen 
des Apulejus, deren Varianten man in Hildebrands Ausgabe 
mfihsam durchwühlt^ hat U. Keil als allein massgebend zwei 
ausgewählt: den Laurentianus plut. 68, 2 (F bei Eyssen- 
hardt) und den ans diesem, wie die Wiederholung gewisser 
Lücken zeigt, abgesdiriebenen Laurentianus plui 29, 2 
(<p bei Eyssenhardt). Diese hat denn auch Eysseuhardt sei-, 
ner Ausgabe zu Grunde gelegt. Die Handschrift q» aber hat 
er nicht ToUst&ndig verglichen; er macht daraus nur an den 
Stellen Mittheilungen, wo der zweite Corrector ^ie Züge der 
ersten Hand in F nachgezogen oder gar ausradirt und durch 
eigene Erfindungen ersetzt hat. Allein auch au solchen Stel- 
len ist er in der Auluahme der von qp bezeugten Lesart nicht 
consequent gewesen. Dieses Verfahren wäre ofienbar nur 
dann gerechtfertigt, wenn die Abschrift (p genommen wäre, 
als F sich schon in seinem jetzigen Zustande befand. Dem 
ist ja aber nicht so. Von zwei verseil iedenen Händen finden 
sich in F Gorrecturen. Von diesen sind, wie langst bemerkt 
isl^ die Ton zweiter Hand nicht in q> übergegangen.^) Diese 

•) Nach Eyssenbardt freilich stammen von den Correcturen, die 
aus F nicht in <p hinübergenommen sind, einige von erster Hand. 
Allein da er selbst auf die i»cliwierigkeit der Unterscheidung zwischen 
den beideq iläudeu aufmerksam macht, werden auch diese der zweiten 
Hand ingeseliTieben werden dürfen, dm die überwiegende Mehraahl der 
genannten Aendemngen sielier Toa dieser heirüiirt. — Anderseits wird 
man eine AnseU solcher Correcturen in F, die in <p wiederholt sind, 
doch der ersten Hand susehreiben, wenn Eyssenhardt sie auch der 
zweiten zutheilt. Denn wessen man sich von Herrn F^yssenliardts Sorg- 
falt zu versehen hat, davon geben gewichtige Heispiele die Wieder- 
holung nicht weniger längst verbesserter Fehler in seinem Texte und 
sogar die Aoslassang ganaer WSrter wie p. 86, 7 redeamus, p. 151, IQ 
ehormda tbeHubmi», p. 171, 84 nee, p. 180, 8S ttüi$. 
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Abschrift ist also früher gemacht, als der zweite Corrector 
der Handschrift F seine Thätigkeit hat zu Theil werden 
lassen. Wenn nun aber an vielen Stellen durch die zweite 
Hand die ursprünglichen Züge in F unleserlich geworden, 
völlig ausradirt und durch grobe Jnterpohitionen verdrängt 
sind, dann ist nicht bloss eine vollständige Collation vun tp 
ziu: ControUe der Kasureu und zur genauem Scheidung der 
Lesarten von erster und zweiter Hand in F nöthig, sondern 
man wird auch, wenn nieht zwingende Gründe entgegen 
stehen, die Lesarten Yon «p, als welche mnthmasslich die 
erste Hand Ton F reprSsentizen, conseqnent in den Text 
an&ehmen, wo in F Ton zweiter Hand eine Ton <p tibwei- 
chende Lesart sich findet Nnn TorhSlt sich die Sache wirk- 
lich so: die Lesarten zweiter Hand (f) in F sind meistens 
der schlimmsten Interpolation anzuklagen. 

Das hindert jedoch natürlich nicht, dass unserm Cor- 
rector, der jedenfalls ein Gelehrter war, ausser der Verbes- 
serung gewöhnlicher Schrei])fehler, deren Aufzählung zweck- 
los wäre, einige Emendationen gelungen sind. Sie finden 
sich an folgenden Stellen: p. 7, 8 nec f. et nec qp. — 9, 11 
residunt f. resident qp. — 14, 22 ei f. eis 9. — 27, 13 di- 
strat ** (der letzte der ausradirten Buchstaben scheint ü 
gewesen zu sein) f. disfyradu <p. — 30, 1 gemmas f. gmma 
9. — 37, 14 convemrent f. convemssent q>. — 38, 19 Jw$ f. 
hoc fp, — AI, 13 acerrimus f. aceessimus q>. — 42, 7 ar6»^- 
ius f. arbitrakir 9. — 23 hmus modi f. hums di q>. — 
58, 7 camiUo f. cum ßh q>. — 62, 9 praesMamur f. prae- 
skiaHs <p. — 65, 13 unguibus f. inguibus <p. — 68^ 2 tatUae 
f. kmta <p. — 72, 29 nUseram f. misera 9. — 75, 28 caU 
eato f. ealcatü 9. — 77, 15 httKum modim f. huH modtm 9. 

o 

— 7.^, 10 qui totim orbis f. quid otiosorhis qp. ~ 82, 28 
praecepti f. praeeeptis 9. — 84, 15 medicae f. medica qp. — 
99, 24 e< f. Äec F. Ä 9. — 105, 10 deferes wrmda f. defer 
surmda 9. — 106, 18 deieratis f. deieceroHs 9. — 112, 5 1^- 
neroHs f. wdneraH 9. — 123, 20 säliares f. äliarea 9. — 
126, 27 eapitäU f. eapUal 9. 127, 23 fasdum f. farckm 
F. sarmü 9. — 131, 20 ex fcma f. ex fomia oder formt 
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F; das Wort fehlt in 9, wohl nur aus Nachirissigkeit des 
Schreibers. Vgl. Oehler zu Tertullian. de idololatria XVIII 
(1 p. 99.). — 135, 5 beni £, ban <p. — 141, 6 rdiquos .... 
annm f. rdiquos annum q>. 143,. 23 anseres f. pas- 
seres <p. — 149, 5 contertii f. congerui <p. — 150, 12 red- 
dant f. reddtmt q». — 160, 21 imnida (d. h. tamida) f. st»- 
nnda <p. — 150, 24 mereaiua f. mercata <p. — 151, 13 Dor- 
tonos .... eoneubUiu t parUarius .... eoncu&tnitö <p. — 152, 
8 fieri f. feri <p. — 152, 19 madescere f. adeseere «p. — 156, 
2 «iieiirrisM f. incurrus se <p. — 158, 13 vides ishid f. videsis 
1*^ <p. — 162, 16 jKTspersi f. perpersi cp. — 162, 21 «am f. 
nare cp. — 167, J2 m e«? (d. h. et) f. n scrf <p. — 175, 7 
calatum f. yalatum 9. — 175, 21 mustelae etiam f. fe- 

q». _ 183, 4 {ofemm f. Jtiferiv <P* — 136, 18 poHssi- * 
mm t prampÜsskmm <p. — 187, 9 peUh reo f. jpetitor eo <p. 

— 189, 13 opporkmi somni f. ogportimus omni <p. — 189, 
14 fäMosa f. fcdfosa <p. 192, 25 quod^ t quoque qp. — 
204, 33 f. <p. — 206, 24 ecpkm t eopiam e <p. — 210, 
1 soccis f. occis q). — 211, 13 vespert inas f. vespert i na 9. — 
217, 17 i^ö^/s f. Fotidis 9. — 219, 28 cibariam f. cibarias 9. 

— 222, 21 munita (d. h. imita) ra<»o f. mur»»^ ar^iö 9. — 
222, 25 ma<jtw f. mano 9. 

Dieser nicht geringen Anzahl von freilich meist leicht 
gefundenen Emendationen steht eine wenigstens eben so grosse 
Menge der schmählichsten Interpolationen gegenüber; und Ton 
diesen fallen einige sogar auf Partien, wo der Text so gß- 
Bund isty daas auch nicht der genngste Grund zu Aenderun- 
gen vorhanden war. Ohne Weiteres ist die Interpoktion in 
folgenden Leaa^rten erkennbar: p. 8, 5 f. FaMäm 9. 

— 12, 22 assurgit a f. aastargit iOe ä <^ — U, 9 fimUkr 
l fordUer <p. 17, 7 iibsfmallAims l oMkuOkm F. — 22, 
25 prdbixfura f. prdbahirae 9. — 24, 7 saibiari f. saviari 9. 

a 

— 25, 4 hteerm t hieemo <p. ^ 25, 19 faeturum f. fiaurum 
9. — 26, 4 afferret f. auferret 9. — 37, 27 hiberes f. hibere . 
9. — 57, 26 muUato f. fmcMio 9. 61, 6 toMfisjwe f. oen- 
AmrugM« 9. — 62, 13 spedata f. ^pectefoe 9. — 68, 14 aeHus 
f. seeua 9. — 71, 16 quüms f. jjT^i» 9. — 78, 18 tripidantm 
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f. trc})idüin (p. — 80, 19 aunbus f. aurcs qp. — 80, 20 at 
oder et f. nt cp. — 83, 17 praecedentis f. iwocedentis qp. — 87, 
19 hahiearum vaporc rosis fontihus f. halnearum vaporosis fon- 
Ubus qp. — 88, 13 adierit f. audient qp. — 90, 7 tabulae f. 
auMae qp. — 99, 13 meae res f. »weoß vires qp. — 104, 5 
luxuria f. luxurie qp. — 104, 20 gt^aJ sö/iö' flagrant mutu- 
ata f. guooc^ e (d. h. de) soLis flagrmtia mutmtae <p. — lOö, 

st 

14 indusa atyyias f. inclusa eat yyias (d. h. iiiclusae Stygias) 
qp. — 113, 24 clamuus f. clamos F. clamosi^ qp. — 114, 5 
sculpnidi f. scavvndi Y. scabendi cp. — 114, 6 ohliquatus ccy- 
vice f. ohliquat acervice F. obliquata acervice qp. vgl. p. 181, 
13. — 115, 4 oriatmn f. arionetn F. — 118, 6 suppeditasset 
f. ^|)petfi/a«se <p. — 119, 8 «ow ^' f. non non qp. — 130, 30 
• extracto sei ßxtreme pene reservato f. retradus set extremae vi- 
tae desphiens q>. — 181, 11 concitato £ TgL p. 68, 3 com- 
miHo (p. — 134, 13 veriHa f. noriUs q>. — 134, 20 ae non Oiam 
f. nee tum dkm <p. — 142, 14 ^ «» f. attale (d. Ii. attolle) q>. 
— 149, 12 quare t atgue ideo ifd 151, 25 Jewmtes f. eur 
antes q). — 157, 8 petUo f. peiite (d. h. petitae) qp. — 157, 
2S^ hie f. is (p. — 158, 16 Sf^iem f. ans Zeile 23. quinque cp. 

— 160, 28 his et aliis simUünts afannis ahlateraMs f. haec et 
alias similis afdnnas (dilntcrantes qp. — 1G9, 14 secundo ru- 
more 1". Semper scrnndo rumore qp. — • 184, 28 qui f. afque qp. 

— 188, 26 dlud .... efficax f. dlum .... efficaem (d. h. efli- 
cacem) F. qp. — 194, 12 eonsensum f. contentus qp. — 199, 
31 veritatetn nieruit f. veritate meruit (d. h. veritateui eniit) 
P. — 200, 6 w^'ö' ro^rwÄ manu f. metu volens <p. — 202, 2 
lastium f. ?«5//a (d. h. lastia) q). — 2<)2, 24 veras f. vcm <p. 

— 205, 2 estt audU 9. 206, 19 f. deis eUam 
q>. — 208, 17 violmHa f. tM^len^a 9. — 212, 7 /^oto f. 
figurakm 9. — 223, 15 pereffrmatkmes f. j)er^^r«iia<icMns 9. 

Anderswo erfordert der Nachweis der Schlimmbesserung 
eine kurze Bespre: liiing. Ist, wie Eyssenhardt angibt, p. 1, 
3 Aeyiiptid in F wirklich erst von zweiter Hand nachgetra- 
gen, worüber man, solange die Angabe über den Text von 
9 fehlt, nicht sicher aburtheilen kann, dann ist es jedenfalls 
fxx streiehen; denn neben NüoUd caiUmi ist es nur unbequem 
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und übei-flüssig. — P. 9, 7 uhaoia cp. ah^una f. Dieses ah 
una Süll offenbar eng mit his editis verbunileu wcidon, da 
zuletzt ja nur die Panthia spracli. Dabei hat sich jedoch 
mit Recht Oudendorp nicht beruhigt. Indessen was er vor- 
schlügt, (Ugm una, ist weder paläograpbisch recht wahrschein- 
lich, da es doch wohl nur zu atq; nna verkürzt wurde, noch 
auch dem Sinne naeh ertraglich; denn nnr wenn daa Fort- 
schieben des graba^iüm mit der Unterhaltung der beiden 
Weiber um den Socärates gleichzeitig oder wenigstens in 
einem engen inneren Zusammenbange wäre, hätte ixtgu^ ma 
hier seinen richtigen Platz. Was Apulejus geschrieben haben 
kann, deutet das folgende emmodum' linte» evctserant an, 
nämlich dass die Weiber nach den erzählten Schandthaten 
abgegangen .seien. Also wird man etwa schreiben dürfen: 
his editis abciintes ant< a rouoio f/rahafuh .... vesicam exonc- 
rant: 'nach diesen Worten beschmutzen sie mich, schon im 
Abgang begriffen, nachdem sie vorher die Ruhebank fortge- 
schoben hatten'. Diese Darstellung ist um so wahrschein- 
licher^ als die beiden Weiber jedenfalls über den Aristome- 
nes, der von dem grabatulus bedeckt vor der Thür lag (vgl. 
p. 7, 15 ff»), beim Abgehen hinübersteigen mussten. Die 
Satebildung ist ahnlich wie p. 69| 23 f.: FlaJtaeae Urnmos 
eoneUo gradu deserentes isM apud nosiros anmas idenÜdem 
in^piUabamus, und p. 85, 11 f: ae sicparentes quogue deseimtes 
donms sua$ cantmdmU,^) — P. 19, 16 lautet eine schwierige 
Stelle bei Eyssenbardt so: atria lotige pulcherrima cokmms 
quadrifariam per smgulos angulos skmHbtts adioleretbani stafms 
palmaris deae. facies quattuor (qn^ F, q 9) pinnis explicitis 
itigrcssn (sine grvssn, und vor dem ein q ausradirt F. sin 
grcssH qp) pdac coluhilis 'mst(dnle vcsligiuhi roscidis de- 

citanfes ncc id mancant inhaennt et iam volare crcdurdur. Zu- 
nächst ist nach den Schlussworten dieses Satzes klar, dass 
die leichten Statuen der Nike in der Weise gebildet waren, 
dass die (JiUtin, scheinbar schwebend, nur eben mit dem 
Fasse die Kugel berührte und darum in dieser Lage nicht 

') Die Zusainmenziehung mehrerer Wörter durch Ausfall einiger 
Buchötalicu in ein Wortuugethüm wie abeuna werde ich durch ähnliche 
Beispiele aas niuern Apulejashandsehriften spftter belegen. 
Äota MM. pUl. Lip«. in. S9 
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lautre ausliurreii l<(.»niite. Diese schwellende Stellung muss 
in den dunkeln Worten inyrrssu pilae vohihiJis instabile vcsti- 
gium ^lantis roscidis decitantcs näher beschrieben sein. Dem- 
gemäss hat Oudendorp erklärt: *den Schritt beschleunigend', 
als wenn dccitare gleichbedeutend mit incitare wäre. Allein 
dieses Verbum läsBt sich sonst nicht nachweisen, und seine 
Bildung ist auch in Anbetracht der Gicundbedentung der 
Präposition de^ wenigstens mit der angenommenen Bedeu- 
tung unmöglich. Dazu ist auch noch die Stellung einer 
schwebenden Nike nicht die einer rasch vorwärtsschreitenden. 
Darum hielt CoMus decitantes mit Recht för cormpt; er 
verwandelte es in delihantes. Aber das, Verbum deltbare mit 
der eigentlichen Bedeutung *einen Theil abnippen' wird man 
' kaum verbinden können mit 'Vf\sti(//Hm, von dem man doch 
keinen Theil abnehmen kann. Sollte nicht die angedeutt*te 
Stellung der Nike so bezeichnet werden dürfen: pilae voln- 
hilis instahile vcstiyium dcviiantes? Es wäre ein der 
Wirklichkeit abgelauschter Zug^ dass sie im Begriif, auf einen 
nnsichern Gegenstand zu treten, nur mit den Fussspitzen 
auftritt und einen harten Tritt gleichsam vermeidet. Ueber 
ves^^m in diesem Sinne vgL p. 21, 9; öl, 12; 93, 17; 146, 
27; 203, 1; 206, 20 und sonst. Mit dieser Teztesrestitution 
vertragt sich nun allerdings nicht das von F überlieferte 
sine gressu, das aber auch, wenn man den Überlieferten Text 
beibehalt, sinnlos isi Indessen, dass es ans Correctur der 
zweiten Hand herstammt, zeigt das von q> bezeugte unver- 
s1»ndliche sin gressu, von welchem also bei der Emendation 
allein auszugehen ist. Da die Linie über dem )i jedenfalls 
mehrere dem )n oder n ähnliche Striche bezeichnen soll, ist 
zunächst in inynsm zu schreiben. Das übrig bleibende si 
aber wird mit dem q in F, welches dort wahrscheinlich 
schon von erster Hand getilgt wurde, so dass es in cp nicht 
wieder erscheinen konnte, verbunden ein dem Gedanken 
höchst angemessenes gttasi abgeben. Dann ist die ganze Be- 
schreibung v511ig verständlich: facics .... pinnis explidtis 
quasi in ingressu pHae voltdnlis instabile vesUgium pUmUs ras- 
cidis deoikmks u. s. w. Die Gestalten halten auf der Engel, 
als wenn sie im Einhersehreiten den unsichem Tritt auf die 
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rollende Kugel mit feuchten Füssen vemeiden wollten. Und 
jetzt erst^ wo durch das quasi die aus der gemeinen Natur 
herflbergenommenen Züge der Darstellung ausdrücklich als 
solche angekündigt werden, versteht man, wie den plantae 

der ISit'ge.sgijttin das, schon von der Kritik angetastete, Epi- 
theton roscidae «gegeben werden konnte. Denn mit feuchten 
Füssen ist der Tritt auf eine Kugel \virkli( Ii nocli unsicherer.^) 
— P. 23, 20 adirf f, ohne Sinn, aber c(>rrum}»irt aus dem 
richtigen (itulirc; videri tp, allerdini^s interpolirt, aber doch 
Wühl schon aus F hinübergcuoninien, wo über adirc ver- 
muthlich gerade dieses Verbum auaradirt ist. — P, 26, 1 
streicht in den Worten negotiatm' accessU diem eomfnodmn 
peregrinationi cn^iais der Corrector von F ein von <p erhal- 
tenes enm vor accessU, Ganz mit Unrecht: denn Apulejus 
verbindet aecedere oft mit einem solchen Accnsativ; vgl. p. 
4, 4 f. Jtunc täkm quamqmm necessarium .... (fn&ta nmie 
propius aceessi; p. 18, 17 parentem tuam aecedis; p. 32, 11 
aeeedens praeconem, und öfter. So ist auch p. 80, 19 ein* 
von q) bewahrtes avres ohne Noth von f in tmilm geändert; 
vgl. p. 21, 22 fores accedn und sonst. Vgl. Theod. Jeltsch 
*de Apuleii Floridis' (l^reslau 18G8) p. 6. — \\ 'M, 1 IT. wird 
mit gelindem Humor dargestellt, wie 'riielypliron sich nach 
Art eines grossen Kedners in Posiiur setzt^ um seine Ge- 
schichte zu erzählen: poniyd dextcmtn et ad i}hsfar oyatorxm 
confonnat arlicuhim dnohusqnc inftmis concJiisis di(/ifis cdcros 
miftttö parrigit (nach Eyssenhardt s Angabe wahrscheinlich 
aus porrigct corrigirt in F, porrigens (p) cf ivfcsto pollire cle- 
menier subiühns {snbrigens F(p) in fit lltd'gpliron. Bei der 
Yerwandtsehaft zwischen F und q> ist kaum zweifelhaft^ dass 
porrigU in F nicht aus porrigd, sondern aus pcrrigms cor- 

') So hatte ich längst gcsclirieben, als mir tlie Behandlung cinij^er 
Stellen <k'.s Ajnilejtis von Haupt im Herniea VI j). 200 ft". l>ekannt wurde, 
lind zwar so sjiiLt, dass ich sie nur nocli hei der Corrcctur berücksich- 
tigen kHun. Dort schreibt derselbe uiiöcre Stelle so: utria . . . adlolera- 
hatU »tathoB . . . fade» quae . . . tine grea»u * . . fastigium plamHiro- 
$ei$ delibantet u. 8. w. Die seböne Verbessemng »taünaa faete», bei 
welcher das fiberlieferte quM sa seinein Rechte kommt, ist sicherilch' 
aufsatichmen ; warum ich die übrigen Aenderungen nicht su billigen ver- 
mag, ergibt sich schon aas der obigen Darstelltmg. 

29* 
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rigirt ist. Diese Lesart ist also die am besten bezeugte; 
allein dass sie, durch ein et mit suhrldnis coordinirt, nicht 
zu ertragen ist, muss jeder zugeben^ der für stüistisehe Fra- 
gen einigen Sinn hal Aber wenn das überlieferte sullyirigens 
cormpt ist, so durfte es wenigstens nicht in subridms ge- 
ändert werden. Denn weshalb soll Theljphron gelächelt 
haben? Weder in der ganzen Situation, noch in dem Be- 
ginn seiner EizShlung ist dazu irgend welcher Grund. Wie 
will man denn auch bei dieser Lesart infesfo poJUce eAlären, 
das doch eng mit jenem l'urticip zu verbinden wäreV Nun 
lUsst aber aucli das lunidschriftliclie sahrif^cns eine vidlfn- be- 
friedigende Erklärung zu. In der Erörterung der redneri- 
schen (lesten findet sich bei Quinctilian XI, 3, 98 folgende 
Stelle: 'binos interim digitos distinguimus sed non inserto 
pollice, paulum tarnen inferioribus intra spectantibus, sed ne 
iUis quidem iensis, qui supra sunt, interim extremi pal- 
mam circa ima pollicis premunt, ipse prioribus ad 
medios artioulos iungitur*. Offenbar hat Thelyphron 
den zuletzt beschriebenen Gestus nachgeahmt. Die beiden 
untern Finger {infmis ApuL, extrem und inferiortbus 
Quinctil.) hat er geschlossen, die übrigen aber ausgestreckt 
(jKnriffens) und mit dagegen gedrücktem Daumen {infcäo pcH' 
hce) sanft in die Höhe gerichtet (subrigens). So schützen* 
sich die von der besten Ueberlieferung gebotenen Partici- 
pien porrigcns und suhric/ois gegenseitig. — P. 32, 27 retyiiec- 
tans f, reapiciens qp. Die Aenderung ist um so unbegreiflicher, 
als Apulejus nicht bloss beide Ausdrucksweisen kennt, son- 
dern sogar respiciens vorzieht; und ein Unterschied in der 
Bedeutung ist nicht nachweisbar. Vgl. p. 21, 19 retrorsa 
respiciens suhstitit; p. 24, 29 res/pkims pracnnrns^ranteni Fo- 
tidem; p. 27, 25 mequß reapiciens sorhUlat dulciter; p. 40, 17 
pacem civitatis cmctae respiciens; p. 53, 15 oblicum respiciens; 
p. 131, 15 me respiciens; auch p. 22, 16 in me respexit; p. 
33, 19 respesM anciZMim; p. 171, 2 me cruciakm iandem 
eaeksÜs respexit prwiäenHa; dagegen, wie es scheint, allein 
p. 44^' 29 megue re^peäantes emcH (heatro facesaunt, — Auch 
p. 33, 3 ist obtestata fideni, wie q> bezeugt, ohne Grund Ton 
f in t^tksUUa fuk geändert, da dbtestor doch gewöhnlich acti> 
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viscli gebraucht wird; vgl. aucli p. 199, 22 ßclem eius pro- 
testataS) — P. 36, 17 iUumina f, iUumüias qp. Hier verging 
sich der Corrector gradezu gegen den Sprachgebrauch des 
ApulejaSy der die Aufforderung mit quin nur mit dem Indi- 
cativ zu kennen scheint. VgL p. 8, 19; 11, 19; 18, 17; 33, 
17; 33, ,28; 54, 26; 66, 27; 100, 23; 113, 8; 123, 15; 130, 
4; 131, 29; 136, 27; 149, 29; 158, 17; 158, 31. — Unbe- 
sonnen ist auch p. 38, 16 die Tilgung des in q> erhaltenen 
que nach magis, womit der Oorrector Ton F der üeberlie- 
ferung aufzuhelfen glaubte; das richtige magis magisqm ist 
schon von zweiter Hand in <p hergestellt. Vgl. p. 44, 9 
macjis magisque ad iustam 'nultgtudionem arredi: p. 92, 2 ma- 
yis magisquc rnpidittc flograns; p. 185, 24 mrigis magisque 
praedusos cuIUhs; p. 160, 31 magis magisquc suspfcfus; p. 217, ' 
25 magis magisquc accipicndoruni sifcronnn mpido gliscrhat. — 
Auch p. 47, 23 ist die Veränderung des noch von qp bezeug- 
ten mcinuta in diminuta nicht eben glücklich. Wenigstens 
deminuta hätte es heissen müssen; jedoch als einzig richtig 
wird die leichte Emendation in mimta durch die Vorliebe 
empfohlen, die Apulejus an einigen Stellen für das Yerbnm 
Simplex zu zeigen scheint, wo man ein Compositum erwar- 
tet: ygl. p. 27, 24 ae rdiekm puHhäaHm läbdUs mimens und 
p. 90, 11 pensüem graäum jm^^t^Jo^m . mmu«»«. Auch p. 63, 
30 qtute prius miserat quacque postea missurm erat erscheint 
nach der Erz'ahlung von p, 63, 20 ff. unseriu (Jefülil das 
Compositum onitterc pausender. — P. 50, 26 gamiiridibus f. 
garricntihus (p. Den Unterschied zwischen diesen beiden Ver- 
ben bestimmt Hildebrand zu dieser Stelle im Allgemeinen 
richtig dahin, dass garrire das blosse (lej)! ander und Ge- 
schwätz, gannire meistens das leise Flüstern der Liebe bedeute, 
wie p. 24, I65 27, 13; 101, 5; 131, 31; 195, 20; eine etwas 
weitere Bedeutung hat gannire p. 56, 14 und 95, 20. Dem- 
nach wäre gamieiKtSm dem Zusammenhange unserer Stelle 

*) Eben so wenig dnrcbschant man, warnm sekon die erste Hand in 
F p. 33, 14 capite quassanti in quassato, wie nnn natürlich auch in tp 
geschrieben steht, umänderte. Denn capite quassanti ist so^^ar gewöhn« 
lieber bei Apulejus; vgl. p. 53, 32 deieclo itaque et qunssanli capUe; 
74, 26 capite quassanti fremens\ p. l-iü, 20 capite quassanti. 
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ganz angemessen; aber trotzdem wird man garriaitihus fest- 
lialten, da ja A])ulejus die durch jenes Verbum hervorge- 
brachte Nuance der Darstelhing nicht nothw^ndig anzuwen- 
den brauchte. Hat er doch auch p. 140, 12 tf. die Liebes- 
anträge, mit denen Thrasyllus die Charite Terfolgt, durch 
garrire bezeichnet: sed iUa dementer aspeniata sermonem 
TkrasyUi astuque miro personata insUmter garrimU summsse- 
que tkprecanti .... ingmt a. s. w. — P. 50, 70 animo 
wobei der Strich Ton sweiier Hand hiiizngefögt ist; ammos 
<p, und diese Emendation des ursprünglichen ommo ist, da 
Toia Fotis und Lucius zusammen die Rede ist, jedenfalls die 
wahrscheinlichere. — P. 59, 3 glaubt f das corrupte iaeetfS' 
que in mortui^ welches die erste Hand in F und q) bieten, zu 
verbessern, wenn er vorschlägt: iacensquc in nwrtuuni. liilde- 
brand (p. 504) vertheidigt diese Conjcctur, ohne den Kern- 
punkt ciocutlich zu treffen, von dem die Entscheidung über 
ihre BiUigung oder Verwerfung abliüngt. Nun ptiegt Apu- 
lejus mit Wendungen wie in niortimm das Resultat auszu- 
drücken, nach dem die Thiltigkeit des Verbums hinstrebt 
oder womit der darin bezeichnete Vorgang endigt. VgL p. 
1, 5 figuras hominum in alias imagmes conversas et in se re~ 
feäas; p. 5, 19 in ä%^em aUonüus; p. 6, 7 mtttavU in 
feram; p. 6, 10 defomtm^ in ranam; p. 10, 35 parte fimi- 
euli in noäum eoaäa; p. 12, 26 mhms Misdt in prpfmdum 
patorem; p. 16, 12 suecmsis in aapecktm planiorem pise^s; 
p. 17, 28 onrnia in aHiatn effigiem translata; p. 19, 18 lapis 
Parins in Dianam factus; p. 20, 6 fontes in Jenem vtbrnntur 
undam; p. 22, 3 vascfthmi rotabat in cimdum ; p. 23, 9 color. 
in contraria Iii yratiam rariat aspeetum; p. 24, 8 in amoris 
ptrili/aUin com/ermanif^centi ; p. 26, 28 in. clarum carhintvim 
e/f'aaon; p. 28, 9 in effusam Ja ja cnncnr. p. 30, 1 yemmas 
forniafas in jKH'i(Ja; p. 30, 22 in Jiccntiosos cachinnos e/fumli- 
tur; p. 31, 7 agyenitis in cumnlnm siragulis: p. 34, 17 diffu- 
sus in gattdium; p. 35, 11 fiUum in adnüteri gi atiam exstin- 
xit; p. 37, 6 eo in x>rofundam quictctn stpüUo; p. 39, 6 pal- 
muUs in altemas digitmm vicissitudines conexis; p. 42, 30 
porrectis in preces niantbtts; p. 49, 18 capUlos in mtd^ios nexus 
obditos; p. 50, 17 in servilem modim addiäum; p. 51, 8 in 
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avetn scsc ])hnnat}iram; p. 51, 27 attonitHS in amentiani: ]». 53, 
4 in accni sniiiJfm gcsfichani ; ^) p. 53, 5 pili »lei camassfar in 
setas et cutis terwlla duratnr in corium et toti digiti coguntur 
in singulas nufpdoB; p. 56, 25 eredus, m hommem resurgerem; 
p. 77, 15 mukUm in querulum Lydkm modinn; p. 79, 15 in 
varia picturae genera discrimimniur; p. 84^ 12 duratos in lor 
piäem digiios; p. 93, 5 in honorem dei eam exposmi; p. 96, 
25 m angorem mei jMxdieahis pudku pnynnare; p. 103, 6 con- 
fusis m umtm gnmukm; p. 104, 221 m exUmn saeovre mor- 
talium; p. 106, 15 mufyäa in hpidm; p. 110, 24 in serpen- 
tes reformando; p. 121, 1 in mascuHnam fadem reformato ha- 
hitu; p. 121, 26 veste in simts fUiccidos abtmdante; j). 128, 11 
in fascem constridas; p. 128, 27 ignis surgehat in flammas; 
1>. l.'U, 15 in historiae. specimen chartis involvere; p. 141, 31 
amhages in mnnn conrinnavii exitimn; p. 146, 19 InHem in 
cascum recnitrm incJioatum ; p. 151, 1 exidtantes in gaudinm; 
p. 152, 2 in circulum rotantes; p. 162, 24 in enorme vesti- 
gium porrecH; p. 164, 5 in exitium mariH construdicU; p. 169, 
18 miscebatur in Venerem; p. 169, 21 cavea in rectum aggre- 
gaid cumulum; p. 172, 31 in pemiciem pishris mei gesta; p. 
174, 20 in amaram eaenosi suci eariem exolescunt; p. 177, 4 
in eorum egßiüum eaäiortaios; p. 179, 31 m mm pemiciem 
efferaH; p. 185, 22 m eaniUum ßU operabaktr; p. 200, 24 m 
oriem rotakm fledMO», in obiliiqmm Seriem conean et in qm- , 
dratum patorem emeaH et in eatertm diseidUm sqparati; p. 

1) Hildebrand a. a. O. will in d«m Satee äUerni» eomU&m ^riaUs 
ArocAfür fti o^en tünitem gesHeham die Worte in mem nicht unmittelbar 
von ge$Uebam abhängen laasen, tondem erklärt: 'ich wfinsehte in einen 

Hhnltchen Vogel verwandelt zn werden*. Jedoch die Beseichnnng- des 
Zweckes durch in mit dem Accusativ ist gerade bei diesem Verbum 
nicht auffällig, mit Rücksicht auf seine urspriinpliche sinnliche Herleu- 
tung, von der Festas p. 96 M. berichtet: 'gestit qul subita felicitate 
exhilarat}is nimio corporis motu praeter consttetndlnem ex- 
sultat*. IMeselbe ist an unserer Stelle noch durch die Worte Ubrad» 
iraekS$ in Erinnerung gebracht und auclf sonst dem Sprachgebranch 
des Aputejus nicht unbekannt. Vgl. p. 86, 29 fuluri pignoris gloria ge- 
stiehat et materni nomims dignitate gnndebat; p. 123, 10 visu laetissimo ge- 
xtire ; \u 126, 26 laelmt et iripudians gradutjue molii gexliens; p. 203, 4 
ai re comminantibus gestire pupulis et nonnumquam saltare solis oculis; p. 
209, 16 hUttritudine getUre. ' 
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204, 10 in meliorem mmulutae speciem; p. 211, 30 hos in 
erectwn UvcUa sfafum. Aelinlicli erklären sich einige Ver- 
bindungen mit A^JectiTen, bei denen durch den x^ccusativ 
mit in die Grenze angegeben wird, bis zu welcher das durch 
das A^jectiT ausgesprochene Prädikat Gültigkeit hat Vgl. 
p. 2, 21 m verha fidenHor; p. 8, 7 in moUäim äecorus; p. 
12, 21 amulm t» dolorem; p. 19, 26 m peckts ardma; p. 20, 
9 in eemm fenms^ p. 121, 28 m seqmorem sexwm meerkts; 
p. 201, 14 pudla in äeae lunonis speciem simüis; p. 201, 26 
color deae diversus in speciem. Dieselbe Anschauung von 
dem Zweck der Handlung erkennt man meistens auch bei 
den häufigen Ausdrücken in modum, in morem, in specicyn, 
in ftwicm, in viceni, wie p. 12, 20; 19, 28; 28, 13; 34, 25; 
37, 14; 39, 26; 40, 14; 49, 27; 55, 5; 57, 14; 57, 15; 8(5, 
14; 144, 5; 144, 28; 151, 21; 192, 15; 202, 9; 200, 29: 
207, 15; 211, 22; 219, 17; 220, 24; 220, 27. Wo aber 
diese ursprüngliche Beziehung nicht mehr ganz klar ist, muss 
man diesen zn unyerönderlichen Phrasen erstarrten Bsde- 
Wendungen einen freiem Gebrauch zu gute halten. Ein 
solcher ist anzuerkennen p. 37, 11 in exanimis utnbrae mo- 
dum uUroneus gradiens; p. 38, 25 puffnackm Itxfyronum 
in vicem Gertfoneae caedis fatigaUm; p. 56, 6 m asini fadem 
frena rodebam; p. 59, 30 in modum sHpaH maris ewneta cdhi- 
• h^Hd, — Aus diesen Erörterungen ergibt sich mit'Nothwendig- 
keit die Verwerfung des yon f yersuchten in motfiuum. Denn 
iaeere bezeichnet keine Thütigkeit, überhaupt keine Ent- 
wickelung, deren llesiiKat damit ausgedrückt sein könnte, 
sondern einen Zustand. Wenn Hildebrand die Conjectur 
meint halten zu können durch die Erklärung : 'sein Gebahren 
kam dem eines Todten fast gleich*, so trägt er einen Begriff 
hinein, der dem Verbum iucere völlig fremd ist. Mehr Ueber- 
zeugungskraft hätte die von ihm angezogene Stelle p. 115, 5 
quod si vere Iiippitcr mugivU in hoveni, pofcst in as'mo meo 
latere aliqui vultus hominis, wo ebenfalls durch mugivit nicht 
eine Thätigkeit der Art ausgedrückt ist, dass man ihr End- 
ziel mit m hovem benennen könnte. Kein Zweifel aber, dass 
diese Stelle, als welche allein dem oben entwickelten Sprach- 
gebrauch des Apulejus widerspricht, •selbst an einem Yer- 
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derbniss leidet. Freilich ist sdiwer zn entscheiden, ob man 
nach Ovid. Met. XV 669 in hove oder etwa in hovem refor- 
mahts Bchreibeu soll; letztere Yermuthimg wfirde am besten 
zu dem Naehsatz stinmien, in welchem auf die yerborgene 
Verwandlmig des Lncins in den Esel der Nachdruck gelegt 
ist Ist demnach in mortuum schlechterdings unhaltbar, dann 
kann Apulejus nur t» modum mortm geschrieben haben. 
Denn mit der Bedeutung von i€tcere Terträgt sich nur eine 
jener oben genannten Phrasen, bei denen die Beziehung auf 
das Ziel einer Entwitkelimg verdunkelt ist. Einzelne Wörter 
aber sind, wie wir später sehen werden, in uiiserm Apulejus- 
texte nicht wenige aiisgpf;i]lo)i. — Dann lesen wir p. 6?^, 
13 Folgendes: tunc nos magymnimi ducis viyori: irmrato rorpus 
reliquum vcstitum (so f, vestite cp) linteo {lintca Y qpj cUU- 
genter comcluium mari cda/iidum conrnisimm. Neben düi- 



*) Nach der oben ancreBtöUten Untenaobiing und besonders in Hin- 
blick auf p. 84, 13 durato» lapidem digitos Qnterlieg;t es doch wobl 
keinem Zwreifel, das» wie p. 106, 5 das von F bezeugte mutata in Jn- 
piih sclion von q) in in lapidem (r-eänflert Jsf:, nuch p. 44. 30 statt des 
überlieferten fixus in lapide geschrieben werden inuss fijcus in lapidem? 
Auch p. 182, 29 languore simxdaio vulnus animi menülur in corporis vaie- 
tudbt» verlang der Gedanke der ganzen Stelle durcbans, dass mit Bem- 
hardy wtenHätr ia eo9fjMnit valdwUwm geSndert werde. Denn i» lapüie 
nnd m wUebt^ne kann man anf keinen Fall mit folgenden Stellen ver- 
tlieidigen, an welchen nach einem dem Apaleins eigenthümlichen Ge- 
lirnnchc die Präposition dem Sinne nach dorn blossen Ablativ des Mittels 
. entspricht: p. 18, 14 senea: iam gravit in annis: p. 24, 19 vini cadum in 
aetate pretiosi: p. 85, 4 maeslus in lacrimis: p. 72, 14 triennio maior in 
aetate: p. 98, 14 spicas frvemaOoHoM in aetno et alias fl«seüe$ Im Birmas 
p. 100, 6 me In ianHs eataußatü laborfbus defleuam; p. 163, 16 fn rapfnis 
turpSbm tfvora, in sumpt&us foedtt profiua; p. 186, S4 in emmhuiia no- 
vercae caede sicarium; p, S02, 10 oculis in aspectu minacihus; p. 208, 31 
vives in vieu tutela nlnrioxus. — Ehenfalls würde ich p. 2, 6, wenn wirk* 
lieh von erster Hand nach pratnque über der Zeile praeterit in F hin- 
zugefügt ii<t, die ganze Stelle so herstellen: ao dum is in ientaculum 
am^tdatoriiM prata quae praeterit ore (n iatus detorto pronus adftctat. 

Endlich ist p. 814, 1 nean in «os, qwurwn etbi vUa$ serviäum deae noHrae * 
nudettaa vimUeavit^ non käM teeum casus infestuSf wo Ondendorp falt 
Recht an der harten Apposition Anstoss nahm, nach einem sehr be- 
kannten Sprachgebrauch, der aber in den oben erörterten Vorstellnngen 
seine Erklärung findet, mit Noibwendigkeit su corrigiren in s«r- 
vitium. 
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genter convolufum nimmt sich restifum llntm aus wie eine 
überflüssige Notiz über die zufällige Bekleidung des Lamachus; 
hingegen verlangt die Deutlichkeit der Darstellung zu con- 
voluium den Zusatz eines Substantivs» welches das Mittel 
der Verhüllung angibt. Vergleicht man nun aber mit dem 
von q> überlieferten vestite das von beiden Handschriften 
einstimmig bezeugte IMea, so wird man ohne Bedenken 
herstellen: veste Untea ätUgentet amvoktkim,^) In der Ur- 
schrift von F war über ein falsches vesU als Gonectmr te 
geschrieben; dann aber wurden beide Lesarten snsammen 
in die Abschrift aufgenommen. — Zu An&ng des Satzes 

p. 70, 3 €ti nolns onus tUa recens hordeum larffita est 

ist at eine schlechte Veiinutliuug von f. Üeuu in cp ist 
enim überliefert; ebenfalls wi'<,^en des Gedaukeuganges un- 
möglich und gegen die Gewohnheit des A})ulejus, der in 
den Metamorphosen diese Partikel an erster Stelle im Satze 
nicht kennt. An der einzigen Stelle, welche eine Ausnahme 
von dieser Kegel zu machen scheint, p. 61, 16 enhn vos 
hnnae firugi latroncs .... scrutariam facitis, duldet der Ge- 
dankengang gleichfalls kein enim, ■ Hier wie dort ist enim 
vero zu schreiben, di^s dem Apulejns zur Satsverknüpfung 
anstatt (wim gelaufig genug ist; vgl. p. 63, 17; 69, 10; 
79, 14; 84, 18 und Hfldebrand I p. 1005. NatOrUch fiel 
vor ndins und vos das Compendium vo sehr leicht aus. — 
Sehr schwierig ist die Emendation des gleich folgenden Satzes, 
der bei Eyssenhardt so lautet p. 70, 6 flF.: ego vero wmquam 
alias ordeum cihatus ni minutatum d (liutina coquitatione iu- 
ruleuhon {srmjwr escrim], rimatus an(julum .... fances .... 
valcnter tx^rceo. In F ist überliefert hordeo cihatiis minu- 

*) Hnnpt a. a. O. schlüget vor veslitii liuteo, eine unwahrscheinliche 
Vermiithnng, weil sie die Lesart des interpoürten f zur Grundlage hat 
und dM eittstimmiflf bezeugte Hniea nnbeaehtdt liest. 

*) In derselben Geschichte sollen wir p. 68, 8 ertragen: cur ernst 
*SMnNi f«fae rapert etiuuare (so f, üUtare F, iugulare <f>) mla pQssetf fortem 
loironem supervivere. Dieses imere ist furchtbar matt, iugulare stimmt 
dajjopen vortrefflich zu rnpere. Wenn auch, wie Eyssenhardt anpibt, 
iuvtire mit fjeringfügiger Verscbreibung von F bezeugt ist, ist dennoch 
iugulare wenigstens als treffliche Emendation eines alten Gelehrten mit 
Denk «ttfsttndime&. 
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faft et, aber o ciha von zweiter Hand, jedoch o nur nach- 
gezogen, und am Schlüsse esserim )imafiis; in (p ist dagegen 
von erster Hand ardeo tüssü minutaü et mit einer Lücke Ton 
drei Buchstaben zwischen oräM und tiis bezeugt; eine jüngere 
änderte ordeo in ordeum^)\ am Ende des Satzes steht von 
erster Hand es» ritnatus. Zunächst hat q> das rim. als Ditto- 
graphie Ton rimaius offenbar mit Reeht weggelassen; ist 
* aber so die Form, esserim f Oftgeschaffb^ so haben wir vorläufig 
keinaiGmndy das übrig bleibende Semper esse 9Stt interpolirt 
zu halten. Sodann ist in cp deutlich überliefert ordeo ümssum 
minuiatim; und dasselbe stand in F, bevor die zweite Hand 
aus (leni Anfang von ftlssum und dem liinzugeiügten cUki ihr 
cihitu.'^ maclite, das aber der Oonstruetion des Satzes nicht ein- 
mal aufhilft. So stellen sich als Grundlage für die Emendation 
unserer Stelle folgende constructionslose, aber durch die beste 
Ueberlieferung gesicherte Worte heraus: e^ö vero nunquam 
alias hardeo titnsttm minutatim et diuHna eoqmtatione i^milenUim 
Semper esse rimafits angulum .... fauces .... valenter exerceo. 
Gesagt hat Apulejus offenbar, dass Lucius Tor seiner Ter- 
wandlung nie rohe, sondern nur zu Brei gekochte Grerste 
genossen und darum jetzt die Brodreste aufgesucht habe. 
Bekräftigt wird diese Yermnihung durch eine Stelle aus 
Lncians Schrift AoOkioc f| ""Ovoc, über deren Werth für die 
Apulejuskritik später ein Wort zu reden sein wird. Dieselbe 
lautet cap. 17: dXX* iirei^t] outtuu xoie KpiGctc \h\xac TipiCTr|K€iv, 
^CK0TT0U}ir|V ÖTi KQi KaTüqpd'fOlui. Bei Herstellung jenes Ge- 
dankens sind natürlich alle Versuche abzuweisen, welche das 



*) So ist ja woU die verworrene Angabe Eyssrabar^Vs %a ver- 

Btehen: *orde (cui irinmis. recentior affixit um, correctiim ex to) üs gu 
miMUtatt et (inter o et tux primitus fuit lacnna trium fere litterarum)' ? 

Diese Stelle steht freilich in der Partie der Lacianiscben Schrift, 
die bei Apulejns schon p. 56, 9 sich findet. Denaoeb wttg» ieb we^n 
der ToUatändlgen Glelchbelt dei Qedenkens and loger der Wiederbohug 
einselner Wörter dieselbe mit nnaerer Stelle tu wmglnthw» Weil er 
jene Begriindang oben, wie man leicht sehen wird, wegen einer kleinen 
von ihm petroffeiien VerUnderang der Erzählung nicht gebrauchen konnte, 
fjriff er hier auf sie zurück, wo sie ihm passte als Motivirunp des bei 
Lucian cap. 21 so f^cfassten Gedankens: ineiödv iöoi|ii Tf)v 

TpaOv ^EioOcav Td»v €vöov dpTOV fjc8iov. 
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durch Lucian gesicherte nunqnam ändern, wie der von Lipsiiis: 
quanquam hordciim hinsum Semper eserim. Ebenso unbrauch- 
bar sind die Emendationen, durcli welche die sich aus- 
sdiliessendeu Worte nunqwm und Semper in einem und dem- 
selben Satze verbunden werden.- Schon deswegen also ist 
Ondendorps Yermuthung zu verwerfen: cim nmquam aUas 
hurdam, mm hmmm, serngper eserim, bei welcher dazu noch 
vor mnqmrn, wo doch die Ueberlieferong den Eindruck 
Tölliger Gesundheit machte der Zusatz eines cum erforderlich 
ist. Derselbe Oudendorp schlug noch vor: ego vero mm- 
quam alias hordeo eibatiiSj iunsum ni mmtMim .... Semper 
esscm, was, von andern Mängeln abgesehen, den gewünschten 
Gedanken liöchst unklar und schwerfällig ausdrückt. Nach 
vielfachen Versuchen und IJeberlegungen glaube ich, dass 
der von Hildebrand eingeschlagene Weg der einzig mrjgliche 
ist. Er schreibt: ego mero nunquam alias hordeo cihatus, cum 
minittaMm .... Semper eserim. Demnach schlage ich im 
engsten Anschluss an die beste Ueberlieferung nnd die Pa« * 
rallelsteUe des Lucian Tor: ego vero nunquam' alias Iwrdeo 
entdo praums, cum adkue tunsum mmuMm ei cMina eoqm* 
taUme iurukniim aemper essem, rimakts anguhm .... fmtees 
.... valeiUer exerceo. — F. 12, 7 manüque f. manuque q>. 
Allerdings gebraucht Apulejus oseulaH oft activisch, wie p. 
26, 6; 34, 11; 35, 24; 52, 31; 122, 13; 194, 28;. aber auch 
passivisch, wie p. 24, 12; 27, 21; 12; 216, 1. Also ist 
auch hier die Conjectur des Correctors unnütz. — P. 73, 
19 ff. heisst es: contra ridcre et mel litis dulcioUs ventrem 
sn(j innre rcJ in voluptatem vcncriam ronrniirc, tristitie animi 
lamjuovf corporis danniisque cfteris (cderi qp) anxiatum (^ut 
anxiatuni f, axaffi F, i a.rafu q)) iri prttcdieuhmü (praedi- 
cant Hildebrand, praedicunt Oudendorp). Man darf sich nicht 
bei dem für axatum von dem Corrector versuchten anxinitm 
beruhigen, weil bei dieser Emendation das ut in F, das f 
in (p unbenutzt zurückbleibt. Da übrigens der Schreiber von 
<p in F ein f zu erkennen glaubte, ist dort auch jetzt yer- 
muthlich nicht ti^, sondern uf zu lesen. Verbindet man nun 
dieses «e? mit axaitum, so ergibt sich ohne Mühe daraus 
detassa^wn^ welches, wie ich jetzt sehe, schon Lipsius em- 



4 
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pfohlen hat, oder wenn erst der Schreiber von F ein ein- 
faches l seiner Vorlage fälschlich für / ansah, das einfache 
lassatum. Dieses Yerbum wird Apulejus . für den Begriff 
'quälen' gebraucht haben, eben so wie faüffo. Vgl p. 65^ 3 
dnftma eapNvitate foHgatae simul d aesHm flagranHa macß^ 
ratae; p. 71, 20 animi dolore et fcmckm tmdore ei corporis 
lassihtdine iam faÜgata; p. 77, 5 cuneta fatigat flammaque et 
ferro singtda dMUat; p. 183, 13 üla crudabiU süentio dkh 
fissime fatigixta. — P. 73, 22 te et rathnihus f. tener ratio- 
nibus q). Das richtige, schon am Kande von qp nachgetragene 
tp narmtmühus ist durch eine scliniähliche Interpolation von 
dem Corrector so verdunkelt, dass es oline Hülfe von q) 
schwer aufgefunden wäre. — P. 77, 1 sidsisfc f. e.riste qp, 
allerdings corrupt. Aber nach p. 7ö, 8 war allein siste 
richtig, wie Jahn einsah, der des Verses wegen tu siste 
schrieb. Jedoch den überlieferten Schriftzügen kommt naher: 
scopulo, rex, siste pudlam; und diese Eniendation wird durch 
die Nothwendigkeit einer Anrede und durch p. 77, 9 em- 
pfohlen. — F. . 81, 7 f, ea nocte aä 'suam Psgcken sie inß 
maritus — namque praeter ocuhs et manibus et awribus his 
nihü (ius nidnüip) sentiebatur. Das unerträgliche his ist von 
f in t22e geändert, woraus dann Eyssenhardt sein iste Nikü 
zusammengestoppelt hat. Warum hier ein so weit abliegen- 
der Ausdruck, der noch dazu durch kein Beispiel belegt 
werden kann, gestanden liaben soll, ist nicht abzusehen. 
Die einfachste und leichteste Emendation Avird sein: is non 
nihil sentichatur , was dem Gedanken durchaus genützt. Der 
Ausfall des h vor nihil kann kein Bedenken erregen. — 
P. b2, 12 ingercns verha imUceniia et iungens {ingerens F qp) 
memhra cohibentia (so F von erster Hand am Rande und qp; 
coi^entia, Ton zweiter Hand in cSbmtia conigirt E) haec eüam 
UandttOs adstrv^ Hier hat (p offenbar, um das cormpte 
eo*eitHa zu vermeiden, cOnbentia vom Bande der H^dschrift 
F aufgenommen, wie auch p. 84, 6 und 88, 15; er repra- 
sentirt also nicht, wie sonsl^ die ursprüngUche Lesart yon F. * 
Aber dieses cohibentia ist auch nicht einmal eine glückliche 
Emendation von eoi^entia. Ich yermuthe, dass Apulejus co- 
gentia schrieb. Der Doppelsinn des Wortes, nach welchem 
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man die membra sich bloss als eng auscliliessend und fesselnd 
(>dw als tm Nachgiebigkeit zwinge^id Torstellen kann, wird 
ihm besonders gefallen hahen. Uebiigens vergleiche man zu der 
ersten Bedeutung ^fesseln* (»b cohRtere) Seneca Fhaedra 409 
(P. n. B.) Hodo comas coegü. — Zu p. 86, 26 bemerkt Eyssen- 
hardt: 'post devote erasae quinque vel sex litterulae (mihi 
videbatur ipsüm däfotf erasum esse, nam dedieategue nusquam 
comparet) in P. careq; q>.' Was ist wahrscheinlicher, als 
dass gerade das von <p überlieferte careq; (d. Ii. caracqtte) aus- 
radirt ist? — P. 87, 12 nt pridie f. ut prkJcm qp. Billigt 
man nt pridie, so gibt man die Behauptung zu, dass die 
Schwangerschaft der Psyche erst vom vorigen Tage stamme. 
Denn dass pridie eine frühere Zeit bezeichne, kann für Apu- 
lejus keineswegs durch die von Hildebrand beigebrachte Stelle 
aus Digest, de fideicomm. libei-t. XL, 5» lex 10 bewiesen 
werden, zumal da sie nicht einmal genau übereinstimmt. 
Aber das bestbezeugte und dem Sinne durchaus entsprechende 
pridem kann neben sich kein dulden, so lange wir die 
vorliegende Constmetiön des Satzes beibehalten. Jahn's Emen- 
dation non ita tu pridem ist nicht eben wahrscheinlich, da 
solche Formeln Zusätze der Art nicht kennen. Vgl. Apologia 
cap. 72 p- 82, 14 Krflg.- Es wird nichts anderes übrig 
bleiben, als nm ita pridem mit Streichung des ut zu schreiben. 
— P. 91, 5 audacia mutavit f. audacia nmiatii qp. Aus letz- 
terer Lesart erschloss Jalin das neben viribus rohoratur allein 
richtige audacia mutatHr. Die Corruptel ist dieselbe wie 
p. 50, 11, wo nun refornudur in < it res ornatu verdorben ist. 
Der sog. griechische Accusativ sexnm, der den Corrector zu 
der falschen Emendation verführte, ist bei Apulejus nicht 
selten; vgl. namentlich p. 109, 24: nmifem capitnr. — P. 93, 
25 sed udiqwm {mtßgpmH f) nmltum viae laboranti vesbigio 
pererrassetj itiscio quochm iramte iam die Udmte aocedU guan- 
dam eivikdem, ^Mit Recht hat Eyssenhardt antequam yer- 
schmäht; denn dabei müsste der Nachsatz anders lauten, 
etwa: * Überraschte sie die Nacht'. Will man nicht den 
Ausfall einer Partikel wie cum yor dHguam annehmen, dann 

kann man yidkieht schreiben: sie aliqwm muUum viae 

peretrat et imeio gmdem tramite accedit, wie ein Freund 
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mir vorschlägt, — P. 1*5, 17 ylxru-s q). hjUaies f. Jahu 
schlug conliwies vor. Jedoch vermuthlich ist nach p. 4, 25 
soräkm enormem duvkm operose effrico auch hier enormis 
dmies herzuatellen. — P. 95, 29 f. lesen wir sodann fol- 
gendes: tunc indignata Venus exdaimamt «el maxinte {per^ 
maame i): Fsydim iUe meae formae sucGi^Hm, mei nonUnis 
aemukm wre (davor ist in F m ausnuürt) düigU. Nun heisst 
aber vd memm bei Apulejns nur 'erst reckt, nun gerade'. 
Vgl. p. 102, 3 quae res nunc vü maxme sustuUt ^sydtes 
omnem emetOlMMm; p. 107, 16 h/m Fsydie vd maxime ssn- 
sit täHmas forkmas suas; p. 217, 20 quare soUerHam somni 
tum mirahar vel maxime; auch Apol. j). 24, 4 Krüg. In dieser 
Bedeutung aber gibt es weder mit vxcUimavit verbunden, 
noch, wie Hildebraud gethan hat, zum folgenden Ausrufe 
selbst gezogen einen erträglichen Gedanken, Daraus erklärt 
sich die willkürliche Correctur jwrmaxime. Wahrschein- 
liclier ist diese Umstellung: timc vel maxime imVujnata Venus 
exdamavU.^) Der Ausruf selbst soll sodann lauten: Fstfchen 



') Umstellungen sind in QnBerm Apalejustext nicht ohne Beispiel. 
Schon in Handschrift F ist p. 48, 18 eine aolehe ▼erbcttcrt. 6o' 
mos* auch p. 19, 4 adtu forte tatpknUe nmnen inter Amt edaeatore* fire- 
quentatym retinet^ p. 49, 11 fgnorabiHter laminims Utternlis, und p. 60, 20 
vimmt probe ealieibu» ecfricati» affluenter vtunissum die überlieferte Wort- 
folge in nomen gaepicule freqnentalum , Unnminis ifjnorabiliter litteratit und 
caHcibus probe ecfrxcatis geändert werden. Denn Apulejus kennt bei der 
Verbindung eines Substantivs mit einem Adjectiv und Adverbiuro nur 
folgende Wortstellungen: entweder Sahst. Adr. A4j* oder Adj. Adv. 
Sahst, oder AdT, Adj. Sahst, oder Sahst. AdJ. Adr. Sodann ist p. 216, 
4 f. Uberliefert iam malus inturgU fumu rotunda splendore sublimü insignig 
earckesin ronxpinm: daraus hat man splendore sublimis, insfgni carchesio 
conapicua gemach^ ohne den harten Ausdruck splendore tublimis g^enü- 
geud zu erklären. Er wird vermieden durch die Umstellung: rotunda 
sublimis, splendore insignis, carchesio conspicua. Eine etwas bedeutendere 
Versetzung und gleichseitige Corraption einiger Worte in dem Satse 
p. 68, 13 ff. miraiM be$t(ae mogwUudinait tuiqü« eonhAemadi opportuna 
liberaHiate laeiühu iubet nobis protimu gaudii sxti gemlx$ decem aureat e 
tut's loculis adnumerari — wird sich daraus erklären, das» dieselben ur- 
sprünplicli am Rande nnchg^etragcn, dsnn an falscher Stelle eingesetzt 
■wunleii. Hier sind nämlich in F nach aureot die Worte ui.ipse liabebot 
ansradirt, womit nicht bewiesen ist, dass nie interpolirt eiud. Aller- 
dings sind in F nach offenbare Glossemo gestrichen, wie p. C8, 6 «/re* 
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jiiiiic fonJKic s;ni( uhani, nifi )io)Hliiis (Aouuldin roy dil/f/it. Allein 
dieses 'wirklich' brin<^t den Eindruck eines gelinden Z^Yeifels 
hervor, der dem Sinne desselben gradezu entgegengesetzt ist; 
Yeuus in ihrem Zorne zweifelt durchaus nicht. Will mau 
aber annehmen, vere bezeiolme die Heftigkeit der Liebe, mit 
welcher Cupido der Psyche «ogeihan ist, so kam hier auf 
solche Genauigkeit nichts an. Nun stand von erster Hand 
in F Tor vere noch ein si; ich stehe nicht an, mit Annahme 
eines leichten Wortausfalles yor düigü, danach zu schreiben 
si vere tUcuwt oder dieis» Was ist ]pa8sender, als dass die 
Göttin Venus zweifelt, ob Psyche wirklich eine aemula sui 
nominis sei? 'Er liebt die Psyche, die Bivalin meiner Schön* - 
heit, die Nebenbuhlerin meines Namens, w^ man recht 
berichtet, wenn man sie mit Recht so nennt.' — P. 104, 
11 f. soll Ajndejus geschrieben haben ovcs ihi nltentes anri' 
([ue colarc (aurivcculc qp, auri^^cole f ) florentcs mcusfodUo jxista 
vayaniur. Auch hier ist die richtige Emendation nur durch 
die Gewissenhaftigkeit möglich, mit welcher der Sclireiber 
von qp das sinnlose aurivecole bewahrt hat. Jedoch die ge- 
wöhnliche Lesart aunque colorc kann nicht befriedigen, zwar 
nicht, weil dabei, wie Hildebrand meinte, flormies unmöglich- 
*ware — denn man rergleiche Nemesian. Cyn^. 318 — , son- 

pitu scUicet und p. 175, 11 quod sn'mus illud; aber noch viel häufiger 
ganz unvertängliclie. ja unenlljchrliche WJirter, wie p. 12, 22 ille; p. 25, 
25 un sncvam veriiis dixerim; p. 61, 3 incondite; p. 64, 13 peliii — I^la- 
Uteas; p. 70, 12 tu Lemurea reformaii: p. 76, 7 inimid; p. 84, 10 Hktm; 
p. 86 , 26 earaequet p. 16 £0111 mihi eonfetüm eoitfmre^M; p. 95, 88 
fiM« Mota nmen eiu»; p. 99, 9 saerarium mkermdaei p. 105, 16 Aatt- 
riium; p. 112, 8 meum: p. 118, 6 procul; p. 140, 10 imperorvide; p. 141, 
1 Hngiiae sauciantis; p. 142, 25 recta; p. 147, 25 qni — pr a emineb at ur ; 
p. 161, 13 scilicet: p. 176, 17 quatituhnn; p. 192, 17 salute me prnscquen- 
tium; p. 199, 29 exereta; p. 207, 21 Arahiae feliciu: p. 214, 12 tuiu» — 
rogtAfifii. Freilich sind nan die Worte tU ip$9 iuMttt in der Qber- 
lieferten Form und an den Platoe, den sie jetct einnehmen, nicht su 
gehranchen. Aber mit der leichten Aeniening «1 tUebtU, welche 
Colvius vorschlug, würden sie, nach UheralÜate eingesetzt (vielleteht 
auch nach gnudii sui), ganz angemessen erscheinen. Denn Apulejus be- 
dient sich oft der Formel ut aiebat, um aus seiucr Erzählung die eigenen 
Worte der handelnden Personen hervorzuheben, wie p. 112, 7; 119, 18; 
138, 80; 173', 38; 218, 32; 219, 21. Nor p. 21, 22 nnd 186, 81 mildert 
•r damit das Ungcw&linllche eprichwSrtlicher Kedenaarten. 
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dem weil daneben nitentes völlig überflüssig und ohne Ge- 
wicht ist. Dassellje Bedenken würde aber alle Enieudatioueu 
treffen, die das (lUf l^eibehalten und damit nitenias und /7o- 
rn%tcs eoordiniren ; man wird also das ve mit zur Verbesserung 
Vüu citln verwenden müssen. Gibt man aber auch die Par- 
tikel auf, so ist damit jene Tautologie noch nicht gehoben 
und es entsteht die neue Schwierigkeit, dass wiederum nt- 
tenics ohne Copula neben florentes nicht bestehen kann. Man 
schreibe also zunächst nUenHs auri, eine Yennuibang, welche 
durch p. 105^ 6 fiavenÜs mri nuHUHe congestum gremkm Ve- 
neri repariat hestaiigt wird. Dieselbe Stelle beweist sodann 
auch, dass in vecole nicht nothwendig eine direete Bezeich- 
nung der Wolle zu suchen ist. Man ist also nicht an Hilde- 
brands Vermuthungen gebunden; von diesen liegt coniüf wie 
auch das gewöhnliche colore, der Ueberliefenmg zu fern; 
villo aber und vellcrc werden durch die Wiederholung in 
der nächsten Zeile nicht em[»t'ohlen. Ajudejus schrieb wahr- 
scheinlich ovcs ihi nitnüis (luri dcorr (lonnfrs; vgl. p. 101, 
12 isfe corporis mri dccor. Diese Emendation wird nun gerade 
durch den Gebrauch von florere gestützt, als welches alles 
Glänzende bezeichnen kann. Vgl. Virg. Aen. VI, 804 fkh - 
renUs aere catervas und dazu Scrvius; auch p. 210, 17 midieres 
vemo florenfes eorommine, — Was man p. 106, 23 f. liest: 
nalentes (volentes <p) aquas et ut äbiret inde oekta {intumus F q>) 
tnimnies (potantes q>), ist nur Gorrectnr von f. Die Willkür 
derselben erhellt aus dem Vergleich mit q>. Freilich die ge- 
ringe Aenderung von volentes in nolentes wird das Richtige 
getroffen haben. Aber mmaiUes wäre, wenn Apulejus es ge- 
schrieben hätte, schwerlich in potantes eorrumpirt worden. 
Von tk'u vielen m()gli( hen Verbesserungen scheint pustidanfes 
die einfachste zu sein. Uel>rigens ist das von Oudendorp für 
das überlieferte inno.rias v()rgeschla<j;ene indc ocius doch recht 
matt; die blossen liuperative discrdr, fuge u. s. w., wie sie 
oben p. 100, 3 f. gesetzt sind, luibeu viel mehr Kraft als 
dieses ut ahiret inde ocius. Ich glaube in innoxius ein zu 
posfulantes gehöriges Adverb suchen zu dürfen, etwa enixius. 
Vgl. p. 21, 14 petaktr emxef und Livius 29, 1 eogue enixius 
ad betium aäiuvmini. Dann lautet die Stelle: nolmtes aqftas 

Acta WM. phlLLip«. m. 30 
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^ ui abiret enianus posfulantes excipif, — P. 109, 24 hat der 
Corrector^ statt ans der geringen Yerscbreibung meptego das 
richtig'«' ineptaego wie <p herauszufinden; das go ganz getilgt 

und (luiiiit gegen den Sprachgebrauch des Apulejus gesündigt. 
Dieser ptlegt nämlich in solclieu Ausrufen den .\anien des 
liedenden zu nennen oder durcli ein Pronomen anzudeuten. 
Vgl. p. 74, 28 en orbia tot im ahm Venus qiutc — ; p. 102, 25 
felix vero cgo quac. . . — P. 110, 9 int<irpolirte f, um den Öinn 
der Stelle herzustellen, nachdem das Wort prwinciam rm- 
leserlich geworden war, guod .... mandat/um; erst der Be« 
mühung des Gorrectors von qp gelang die Wiederbelebung 
Ton provmeiam. — P. III, 4 hat f (dunmaüts sim ohne 
Grand in äUmnalus sU geändert Apulejus braudit äUmnaH 
bald activisoh, wie p. 145, 8, bald passivisch, wie p. 177, 4. 
— P. 118, 12 Jueii viros muUas mmero f. ktcii üUus mUltos 
numero (p; Die scheinbare Verbesserung ist doch falsch, da 
nach einer Bemerkung Hildebrands zu dieser Stelle Apulejus 
numero immer zwischen Substantiv und Adjectiv oder, wo 
jenes fehlt, nach dem Adjectiv zu stellen pflegt. Und was 
ist denn auch gegen Lmvi iUius 'des besagten Lucius* ein- 
zuwenden? — P. 110, 1) üafnntate f. saevitatc qp. Allerdings 
spricht Apulejus oft von seaciitus forlunae, wie p. 57, 9 und 
160, 23. Ja p. 47, 10 scd mihi cum fkh mrmora quod iimm 
fcbctum scaei^itctö eonsecuia in meum cmvertU exUium scheint 
8caem(as allein den Begriff von fortnnae scaevifas angenommen 
zu haben, wenn dort nicht vielmehr nach dem Bath eines 
Freundes nach fackim ein faiH oder fortunae einzuschieben 
ist Trotzdem lasst sich hier saevUas vollständig vertheidigen 
durch p. 63, 17 saevum fbrhmae tnUim; p. 81, 10 fcr^na 
saevior; p. 83, 23 saeva et iniqua fortuna; p. 126, 20 fortuna 
saeva; p. 149, 15 fortuna saevissitna. Wie nahe übrigens 
beide Ausdrücke einander stehen, erhellt aus p. 25, 26 /br- 
tmtm seaevam (iw saeram venus dixerlm. — P. 125, 5 begrub 
der Corrector die richtige Lesart, von der cp eine Spur in 
dem Compeudiiini von rcfro erhielt, durch die Rasur naeh 
rrfro, in der wenigstens ein s verschwunden ist. A])ulejus 
selirieb nämlich nfn/rsus, wie ]). 5S, 7 und 1(51, 1, oder 
rärorsum wie p. UD, 20 und llö, 25. — Nach einer Con- 
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jectur von f losen wir p. 127, G dcn(it())ujNc candcnthnn re- 
nudatis cosfis fohnn mr connudrsitat; F (p bieten asiäs für 
msY/,v. Mit den liippen jedoch kann man die Zähne niclit 
füglich vergleichen, besonders hier niclit, wo es auf die Be- 
tonuDg ihrer Schärfe ankommt. Mit Rücksicht auf diese 
schlug man vor: hastis, serris, sicis, sarissis, spiculis. Aber 
der Ueberlicferung am nächsten kommt asceis, das durch 
Plinius 18y 1 arbc/re et saxo apri denütm sicas estacuunt hin- 
länglich empfohlen wird. — P. 127, 31 j^.cth; F. |2 omib; 
<p. pedibus f. Das am Bande Ton <p nachgetragene peronibtts 
ist gegen Hildebrands Bedenken durch Ludan ''Ovoc eap. 29 
6 Tuiv i&irobi)fidTuiv q>€ibÖM€Voc so gesichert, dass niemand 
peäQms schützen wird. — P. 129, 16 sm tener pueUu sese F. 
Daraus macht cp ptwJlay f stellt richtig pucllus her, aber, mit 
llinzufügung eines 6', während die Worte bloss richtig abgo- 
theilt werden sollten: jiucüus esc. Nach dieser Erwägung 
wird man übri<i:ens aus diesem cs<- weder mit »Stewechius eccc 
noch mit Oudendorp sit oder mit Eyssenhardt cos machen, 
sondern e rc; diese Phrase, für welche Apulejus sonst meistens 
e re nota gebraucht, führt immer ein plötzliches Ereigniss 
ein und ist gerade darum hier am Platze. VgL Hildebrand I 
p. 759 und über e re besonders p. 158, 20 $ re nata faüacia 
mulier und p. 179, 23 simtüansgue e re ad commovendam mi- 
seraUonem genm ekts vdle oonHnffere, — P. 131, 19 lanie . 
na Ff doch den Strich über dem e yon zweiter Hand; lame . 

nam 

iui (p. Man hüte sich jedoch danach statt lunkmim . cetennn 
zu schreiben lanienam . mm cetenm. Denn Apulejus pflegt 
mit diesem ceterum 'sonst*, 'wenn der entgegengesetzte Fall 
eintritt', einen neu^n Satz zu beginnen; ygL p. 81, 14; 89, 
25; 134, 4, und Hüdebrand I p. 632. ^ P. 132, 11 ape- 
rüur q>. operUur f, sicher interpolirt, wahrscheinlich dem 
Schlüsse des Satzes zu Liebe. — P. 136, 7 lesen wir nach 
f: tnmtbxto cubüi resiäenks invadere hestias inmUhmtur, Da 
das von F cp gesicherte invaderent ganz gut von ma/inäato 
abhängen kann, ist dieses ohne Zweifel aufzunehmen. Vgl. 
Hildebrand zu dieser Stelle. — P. 1(31, 13 sed mihi F qp. 
scd dum f. Der Gegensatz der Darstellung verlangt tied 

30* 
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mihi (hon. — P. 170, K3 cogitaret aliam F cp. cogitaret 
aliud f, statt einfach richtig ahzutheilen: cuyitarc falium. — 
P. 170, 28 pniifxs f. j)fnif<t cp: und penita pracrordid ist 
durchaus dem Sprachgebrauch des Apulejus angemessen ; 
Tgl. Hildebraud I p. 47 und auch p.'183; 24 isti enim tui 
QC^i per meos oculos ad intinia dvlnpd praccnnlia. — P. 174, 
22 quid me F. gwi me cp. quidam de f, nach p. 179, IH de 
proxumo horitdo möglich; näher lag quidam e zo schreiben 
nach p. 173, 20 aceurrU e ptommo casteUo» — P. 179, 16 
sollen wir uns folgenden Unsinn gefallen lassen: tum et Me 
^pse, aidxU, iners asdtus et nihüo minus morbo detestabüi cor 
ducus vix etiam pattcos holerum nutnipulos .... solet suhf^ere. 
Was ist denn für ein Gegensatz zwischen der Trilgheit und 
der Hinfälligkeit des Esels, dass iners und niorho detestahUi 
caducus durch nihüomhius verhunden werden konnte? Denn 
dass nihilohiniKs eine affirmative Partikel sei, wird niemand 
glauhen als Tlildebrand, der dafür p. 131, 2 beibringt. Nach 
dieser Erwägun|]^ ist der Ausfall eines Präflicates, welches zu 
iners einen richtigen Gegensatz bildet«, höchst wahrschein- 
lich; er wird aber bewiesen durch das nach morbo in <p er- 
haltene, in f ausradirte qne. Welcher Gegensatz nun mög- 
lich sei, zeigt p. 149, 9 ff.: quem ad finem cafüJierum istum 
venui frustra suhidemus .... in hd)^ pigritia feroeem .... 
Man schrdhe also: iners aadlus et nihtlominus ferox morbo- 
que detestäbüi caducus, — P. 180, 11 heisst es: hortulanus 
deorsus in ^psa taibemula deri^ in quandam cistuläm et super- 
gestö deUteseit orifkio. Hier bieten Fq> superyesto dditesci 
torißcio; daraus hat die zweite Hand in qp gemacht delitescit 
torificio, statt einfach abzutheilen in sttpergcsto delitescU ori- 
ficio 'er bleibt verborgen, natlidtiu die Oeii'uung verscliüttet 
war*. Denn diese Bedeutung hat das Particii)iuui sKpergishiS 
nach dem Sprachgebrauch des Apulejus; derselbe nennt p. 79, 
28 hormi uiagnis g(i::ls congesfti hnit grossen Schätzen gefüllte 
Kammern', und p. 1U5, 6 flaioüni anri molJit'tr congestum grc- 
mium Vinen mit weicher Goldwolle vollgeschütteten Scliooss'; 
vgl. llildebrand 1 p. öOl und 1024. Statt dessen aber fälscht 
f die Stelle folgendermaassen: derep'd in quandam cistulam 
supergesto detitescenti torificio ^ woraus Bernhardy in der Mei- 
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nung, bei der eben vertheidigten Lesart habe oHficium die 
nieht nachweisbare Bedeutung 'DeckeP, delitescentem lorifkio 
herausbrachte, r- P. 180, 15 ff. wird erzählt, dass der tlber- 
wnndene Krieger seine Niederlage anfangs verborgen, aber 
zuletzt doch einigen Kameraden offenbart habe: sed tacitus 
innmam demr<ms quosdam <xmimliUones nandus istas tum 
chdes enarrai sttas. Das Pronomen istas ist ans q> aufge- 
nommen; in F aber ist vor tum ein istam ausradirt. Also 
ist isfns nur Verbesserung von cp, aber eine schlecLte. Denn 
die Naclistellung von tH)ii erregt docb einiges Bedenken, und 
dazu wird die /urück weisende Zusammenfassung eines schon 
entwickelten Gedankens bei Apulejus nicht mit tum, sondern 
mit sie eingefülirt; vgl p. 47, 22; 108, 10; 113, 31; 1G6, 
16; 198, 28. Aus dem ursprünglich von F bezeugten istatn 
tum wird zu ersehliessen sein Iiis tantumi 'von Scham ver- 
hindert, irgend jemandem unter den Bürgern seine Feigheit 
mitzutheilen, und die Unbill lieber schweigend hinunter- 
würgend, gestand er, als er einige Kameraden getroffen 
hatte, blos diesen seine Niederlage.' — P. 199, 13 ergo 
eerta defmctorum liberorum matres sceleratas (so F<p, ma^er 
sederaia f) hereditates exäpere, talem parentm pra^mit qmtem 
exliihnerat nxoretn. Wie schon Hildebrand anmerkt, ist der 
Singular mafer serJerata hier unmöglich, wo eine allgemeine 
Erscheinung, wie (Iffuiuffinnn lil/cronnn zeigt, erwähnt sein 
muss. Die Erklärung der bestbezeugten Lesart matres sce- 
leratas ist nun allerdings zweifelhaft. Doch glaube ich mich, 
indem ich sceleratas mit hereditates verbinde, dabei beruhigen 
zu dürfen, dass die Giftmischerin sich des in damaliger Zeit 
vielleiclit häufigen Ereignisses erinnert, dass die Mütter ver- 
blichener Kinder unselige Erbschaften durch ein Verbrechen 
eijagten. Denn »x^aia kann eine solche Erbschafk genannt 
werden, insofern eine Mutter niclit wünschen darf ihre Kinder 
zu beerben; über diese Bedeutung von scderatus vgl p. 95, 
3: in sororis scderatas nuptias aemuHa, Genügt diese Deutung^ 
so braucht man weder mit Pricaeus eeHeratas zu schreiben, 
noch mit Eyssenhardt sceleratas ganz zu streichen. — P. 202, 

14 ff. : Venns eireumfuso poptdo lactissimorum parvulorum 

didce suhritle)is cotistUU. Diome (so Ejssenhardti comtituia 
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moene F qp, misHtuta pone t) ilJos ftretcs et lacicos puellos di- 
eeres tu Cnpklines veros u. 8. w. Das vom Corrector versuchte 
pcne bringt^ auch wenn man ronstÜit aufnimmt, eine durch- 
•ans Yerwiirte Satzfügung und eine unerträgliche Tautologie 
zu Stande, weil cimmfuso popiüo parvulorum von pone teretea 
puellos nicht gar sehr yerschieden ist Die sehr nahe liegende 
Emendaiion liegt in der richtigen Abtheilung consUHt amoene: 
*Yenu8 blieb stehen in graziöser Haltung*. Diese Bedeutung 
nämlich hat amomus auch p. 210, 17 eas amoemis leeUssimae 
iurmtittis seqttebatnr rhorus; vgl. auch Seneca de ira 3, 0, 1. 
AutTallou kann nur die mangelhafte Verbindung des fi)lgt'ii- 
dcn Satzes, welcher man jedoch ohne 13edenken durch Ein- 
setzung eines ft oder (if zu Hülfe kommen wird. Denn die 
SteUmig des Adverbiunis nmorric am Ende des Satzes ist bei 
Apulejus nicht allzu selten; vgl. p. 7, 17; 21, 14; 2(), (>; 33, 
3; 45, 1: 48, 26; G8, 27; 72, 27: 85, 17; 107, 8; 150, 2; 
159, 9; 1(36, 5; 179, 30; 191, 24; 198, 15; 198, 26: 209, 
31; 213, 23; 216, 9; 233, 32. — P. 208, 2 hat der Cor- 
rector ein in Fq> fehlendes et zwischen Cererem und lunonem 
eingesetzt, welches bei dem wiederholten Asyndeton dieses 
Satzes sicher zu verwerfen ist Aber das ecqui vor ^lascentis 
hätte er nicht in gui, sondern wie q> in ändern sollen. 
Denn das letzte Glied einer sonst asyndetischen Aufzählung 
knüpft Apulejus einige Male mit der Partikel an: vgl. p. 74, 
15 f.; 77, 12 ff. — P. 220, 5 contrdhmte F <p. cnntrahcnt 1'. 
Es ist doch Wühl coniraherent et aures et Unyuac zu -ver- 
bessern ? 

Das Resultat dieser Untersuchung ist also, dass der ita- 
lienische (jlelehrte, welcher zinn zweiten Male die Handschrift 
F durchsah, an den meisten Stellen, wo es nicht einfache 
Schreibfehler zu verbessern galt, die schlimmsten Fehler in 
den Text hineincorrigirte. Da nun diese Correcturen sich 
grdsstentheils in Rasuren verstecken und auch sonst von den 
Verbesserungen erster Hand nicht leicht zu unterscheiden 
sind, so bedürfen wir zur genauem Erkenntniss derselben 
in F durchaus einer vollständigen Oollation der Handschrift 
9, in welche dieselben sich glücklicher Weise nielit ver- 
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ganzen konnten. Nur wo beide Handschriften überein- 
stimmen, sind wir sicher, die ursprünglich von F bezeugte 
Lesart vor uns zu haben; wo q> Ton F abweicht, ohne offen- 
bar selbst corrigirt zu sein, liegt jedes Mal der Verdacht 
nahe, dass wir es zu thun haben in F mit Yerbesserangs- 
Torschlagen des zweiten Gorrectors, die erst durch innem 
Werth sich Ansprach auf Anfiiahme in den Text erwerben 
kdnnen. 

Das Ergebnisa dieser üeberwachung Ton F durch q) 
wird um so siclierer sein, als der Schreiber von 9 sich 
durch die grösste Gewissenhaftigkeit in der Wiedergabe 
seiuer Vorlage F auszeichnet. Er corrigirt Ircilicb 8chreil)- 
fehler und geringere Corru])te]eii , deren Emeudation jedem 
verständigen Leser gelingen niusste; grössere aber wie p, 140, 
10 hniietorvide und p. 223, 27 derctöcapi lässt er unangetastet. 
So hat er nur an wenigen Stellen aus Unachtsamkeit Kleinig- 
keiten ausgelassen oder in dem löbhchen Streben, offenbar 
coirupte Stellen zu emendiren, unhaltbare Conjectoren vor- 
getragen. Das erkennt man sofort an folgenden Stellen: 
p. 6, 16 r^ffnaio q>. r^p^maft» (d. h. regpigrato) F. — 20, 
27 cavenäa q>. excavenäa F. — 27, 13 distractum q>. diatra- 

d 

tum f. — 32, 26 motis q). dcniotis F. — 38, 14 smnmis q>. 
et (d. h. cx) summis F. — 42, 1 reteros 9. et ceteros F. — 
48, lö humi iac^nt 9. huimdi iacebawt (d. h. hum dnace- 
han^ F. — 66, 11 mtmere q>. mmeris (d. h. nmien) F. — 
67, 14 qua <p. quos (d. h. quo) F. — 71, 20 tenäare q». tun- 

0 q; 

dore F. — 98, 20 nrntus cp. nua F. — 101, -30 indicivie qp. 
mdkme^ (d. h. indicinae) F. vgl p. 132, 3 indicive fUr indi- 

m 

cinae Fqp. — 103, 15 conit nata cp. contt mia (d. h. conster- 
)Kita) F. — 113, C) rnlfum qp. * vidum (ansradirt ist in) F. 

— 114, 20 saginahü cp. sofnrnho F. — 129, 16 puelld qp. 
purUus f. — 134, 1 ohtrudit donec qp. ohfrudif; q; (d. h. usqm) 
donec F. — 141, 2 g 9. qß (d. h. quoad) F. — 142, 28 ca- 
pukm 9. ca$ut F. — 146, 18 lac 9. lacU (d. h. lactem) F. 

e 

— 148, 4 conmgam qp. coniugam F. vgl. p. 99, 28 und 163, 
11. — 174, 22 g nie 9. gd nie F. — 177, 2 exskcare 9. 
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essUare (doch so geschrieben, dass die Entscheidungy ob e 

i 

oder / /u lesen ist, imsiclier bleibt) F.* — 1<^3, 4 latcnm (p. 
lalcron (d. Ii. lafcno}/) F. — 199, 4 cm tcrum qp. cvrrrta (d. Ii. 
cj:cctrac) F. Andere Lesarten in qp bedürfen einer kurzen 
Bemerkung. P. 20, 5 bezeugt F: et si fönte (der Strich 
stammt Yon jüngerer Hand) gui äeae vesMgio dimtrrcnt in 
lenem vibrmtkir undam proms adspexeris; daraus hat <p fimtes 

n 

.... (liscurrrnt, die Herausgeber fonfcs .... disrurreutes ge- 

macbt. Viel leicliter ist die Aenderung in: fontcm, qni 

(liscurrcns in Jenem viOrado' undam, wclclie aucli wegen des 
Singulars p. 20, 10 in fontc den Vorzug verdient. — P. 27, 

16 et laguna^) iuxta orificio caesim dehiscente (deascento mit 

d 

zum Theil ausradirtem n F. deascento qp) patesccns facilis haii- 
ritu {ai(ritn F9, doch ist in qp von jüngerer Hand h hinzu- 
gefügt\ Das von cp nach Correctur überlieferte drasando 
ist eine nichts bessernde Interpolation. Das gewr)lmliehe 
d<'h'(S<c)d(' drückt einen sehr einfachen Gedanken über die 
Maasseu schwerfällig aus: *eine Flasche, welche offen steht, 
weil der Hals in Folge eines Hiebes klafft, und bequem fÖr 
das Trinken ist.' Da das n von deascento in F halb aus- 
radirt ist, wage ich deasceato vorzuschlagen ; die Uebertragung 
ist nicht ungewöhnlicher, als die von dedolatus p. 105, 16 
sie aiens crustaUo dedciatum vascukm iradidü. Sodann wird 
facUis wohl sein s hergeben müssen zum Ersätze fQr das 
bei auritu fehlende h» Ich schreibe aUo die ganze Stelle so: 
et lagtma ütxta orificio caesim deasceato patesccns facUi haurit»: 
'daneben eine Flasche, die wegen des abgehauenen Halses 
für einen bequemen Schluck offensteht.' Ist auch das Sub- 
stantivum hauritus nicht bezeugt, so wird man es doch dem 
zu I^euerungen in der Sprache geneigten Apulejus zutrauen 



*) Diese Emendation fQr daa von F bezeugte lagwna {luvgucnu 9) 
liat ja wohl gerade bei Apnlcjna einige Wabrselieinliehkeit. Denn diese 
Formt welche, dem griechischen \&fvvoc entsprechend, zunächst in 
die Vnlgärsprache Uberginp, findet sich (nach Jahn, IJer. der säclis. Ges. 
der "Wissen Schäften 1857, "2Ü3 ff 1 in einigen Handschriften JnvcnHl's (V'II, 
Iii, VIII, 162} und Columella's und wenigen Inschriften der Kaiserzeit. 
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dürfen, da er das Parücipium kamitus p. 53, 2 und p; 105, 
6 gebrauclii — P. 29, 22 cmtoMsae aperes F. emUxHs opi' 
pares q>. Man wird das omtaHsae nicht, wie <p thut, ganz 
unbeachtet lassen dürfen; da jedoch der Inhalt der Stelle 
durchaus keine Handhabe bietet, ist schwer zn sagen , was 
daraus zu machen sei. Etwa cmtatis su(ie? oder ekMis. 
at opipnrcs'^ — P. 40, 24 quac mctc rjesta sunt cum ftde pro- 
fcnnn qp. pcrfcram F. Sollte die von F bezeugte Lesart nicht 
durch p. 75, H) iota illa p'fhitd .... fnhnhi und p. .*^>0 
luve .... rcrhcnmr iUo .... prrfhrnfe geschützt sein? Oder 
ist auch au diesen Stelleu das vom ge\vi*)hnlichen Sprach- 
gebrauch geforderte proferre herzustellen? — P. 52, 5 steine 
(siemcr me F. mc me q>) vic a hqyuUs conservo Thessalis, 
hune alitetn factum ubl quaeram? Nach dem Zusammenhange 
der ganzen Stelle kann Apulejus hier nur gesagt haben: 
*jetzt wo du noch Mensch bist, hüte ich dich kaum vor den 
Thessalischen Huren: wo soll ich dich suchen, wenn du erst 
in einen Vogel venfandelt bist?' Weil sie diesen Gedanken- 
gang verkannten, sind die Emendationsversuche der altern 
Herausgeher, die man bei Hildebrand nachsehen mag, sämmt- 
lich verfehlt. Dass auch das zur Yulgata gewordene skine 
grammatisch und dem Gedanlven nach unerträglich sei, he- 
merkt schon Hildehraiid; denn Fotis darf nicht zweifelnd 
fragen, sondern muss die Thatsache hinstellen, dass sie 
schon jetzt den liucius nicht hüten kann. Die von 9 ge- 
botene Lesart stellt den Gedanken vollends auf den Kopf, 
da me nur Objeet von conservo sein könnte. Sollte nicht 
das durch die beste Ueberliefemng geschützte siciner me ein- 
fach in sie inermem abzutheilen sein? Ich würde die ganze 
Stelle dann so schreiben: quem sie inenhem vix a lupttlis 
conservo Thessalis, hune äixtem factum vhi quaeram? *wo soll 
ich den, welchen ich schon so, wo er noch nicht mit Flü- 
geln ausgerüstet ist, kaum vor den Thessalischen Weibern 
hüte, suchen, wenn er erst in einen Vogel verwandelt ist?* 
Denn dass das nachdrückliche kunc ein, übrigens gerade in 
unserm Apulejustext oftnuils ausgefallenes, Relativum er- 
fortk're, davon hat mich ein Freund überzeugt, mit dem ich 
diese Stelle einst erwog. Das au sich uudeutliclie incrmetn 
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erlangt; denke ich, durch den Gegensatz alifeni fadum eme 
genügend prägnante Bedeutung. — P. 63, ö nee ttagptam 

8 

pimmlae, scd lüane piU mei crasscmf/o- in scfas, scd (seta sed (p, 
jedoch das von zAveiter Hand übergesclirieben; sein ml F) 
cutis terwlla duratur in cor! um. Man diirchscliaut durchaus 
die Gründe nicht, aus welchen die Herausgeber nach vorauf- 
gehendem scd sich dieses zweite scd gefallen liessen, anstatt 

das Ton F überlieferte sfta sed in das allein mögliche setas 

t 

d abzuthcilcn. — P. 58^ 7 fufjfon dcsmo F. fugam dcs'nio cp; 
eine durchaus unnöthige Aendcrung, da dcshure bei Apulejus 
schon die geforderte Bedeutung 'aufgeben, abbrechen' hat. 
Vgl. p. 71, 18 fiel ton dcsincrc; p. 81, 28 crucintum dcsincre; 
p. 82, 25 Ittgubres voces desinite; p. 93, 21 luctum desine. — 
P. 68, 27 canes .... venaHcis iUis .... se öbtniscent {se * am- 

miscmnt F; ausradirt ist d; sese ontmiscent (p) agminathn. 
Anstatt dem Apulejus ein sonst nicht nachweisbares Verbum 
olmtisverc aul'zubürden, musste qj sr c<y)}i))iisci.icrunf corrigiren, 
was auch wegen des engern Anscldusses an die Ueber- 
lieferung vorzuziehen ist. — Das schhmmste Beispiel von 
Nachlässigkeit, dessen sieh der Schreiber von q> schuldig 
gemacht hat, findet sich p. 07, IG: ncc etiim vos itfique dmnus 
mcae famosa fabida et non dtjoidi fdii n>ri facta kttuerunt» 
Um den geringfügigen Schreibfehler fäbuba in F zu verbessem, 

c 

schreibt er famuln und versteht darunter jedenfalls die Bsyche, 
welche j). 101, 28 und 102, 6 eine Dienerin der Venus ge- 
nannt wird. 
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n. 

Allein mit den beiden HandBchriften F und <p sind die 
Hfilfsmiitel unserer Kritik noch nicht erschöpft. Bs kommt 
noch eines hinzu, von dem aber weder die früheren Heraus- 
geber noch Eyssenhardt einen ausgiebigen Gebrauch haben 
machen wollen, nlimlich Lucians Schrift Aoukioc r\ "Ovoc 
Nach den Unter.sucliungen E. Rohde's über dieselbe bat 
Apulojns den (iriindstoek .seiner Erzählung gerade aus diesem 
Scbriftchon entlelmt: und dann ist natürlich die Yeryfleiclmn«; 
desselben mit unserm Texte ohne Weiteres gerechtfertigt. 
Aber kürzlich hat A. Goldbacher in der Zeitschrift f. d. 
osterreich. Gymn. 1872 S. 323 ff. einen wenn auch keineswegs 
in allen Theilen gelungenen, so doch sehr beachtenswerthen 
Angriff gegen diese Ansicht gerichtet und yielmehr nachzu- 
weisen gesucht, dass sowohl der. Verfasser des ''Ovoc als auch 
Apulejus aus den Metamorphosen des Lucius Ton Paträ 
geschöpft hätten. Doch gibt auch er zu, dass der *Ovoc 
nach dem Ausdruck des Fhotius (I p. 96 b. Bekk.) aOrotc 
T€ X^Seci Ka\ cuvTÄEcciv aus der Schrift des Lucius von F^trE 
zusammengezogen sei. Ist dem nun so, dann muss durch 
die Vergleiehung desselben mit der andern Copie des Lucius 
von Pntr'a, eben den Metuuiorphosen des Apulejus, natürlich 
gegenseitige Emendatiou erm(')glicht werden. 

Hier will ich nur auf die Verwendung jenes Buches zur 
Feststellung und Ausfüllung von Lücken in unserm Apulejus- 
text hinweisen. Solche hat man nun zwar schon angesetzt 
p. 22, 10; 46, 26; 74, ö und 201, 28.0 Aber unser Text 
leidet an diesem Fehler an -viel mehr Stellen. So heisst es 
p. 70, 25 ft Ton der Gharite, welche die lUluber eben heran- 
* schleppen: eam Html mfyra spduneam verbisgm quae doHebat 
minora faeimtes sie aUoqutintur, Zuerst stösst man an bei 
que, welches ein zweites entweder mit eiUoqumkir oder mit 



') Mit Unrecht hat mim eine Lfielce ni finden geglaubt p. 228, 1, 
wo man mit Biewechius schreibt; pereonteAmr »ingidot eead (etgtä Fip) 

vesligium simile nt {simVis F) ut aomnium .... Es i«t vielmelir nach Hilde- 
brand im engsten Anschlfiss an die Ueberlieferung «ecia imügkm timUe 
tit somnii herzustellen* 
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faeicnks coordinirtes Verbum erwarten lässt. Ganz unerklärlich 
ist aber auch s'nmd. Ausser in der gewöhnlichen Bedeutung 
'zugleich' kennt Apulejus dasselbe in Verbindung mit einem 
Participilim wie p. 28, 19 und 33, 18 haeG smul dicens *in 
demselben Augenblicke, wo sie dieses sagte' und, Terbunden 
mit dem Perfect, in der Bedeutung ^sobald als'; yg). p. 20, 
21; 57, 27; 121, 13; 131, 8; 151, 13; 177, 5; 186, lö; 
einmal auch mit dem Plusquamperfect p. 123, 9. Eine 
Satsbfldung der letztem Art wird an unserer Stelle durch 
Lucian Kap. 22 wahrscheinlich gemacht: xai KaraO^MCvoi aurriv 
evbov tTTi TÜuv CTißdbiuv GappeTv eKeXeuov. Danach schlage 
ich folgende Aiisl'üllung der Lücke vor: eom, simul Vitra 
spehtpcam iyüravcnnit , dcponunf vrrhisijnr q)iar dolehat minora 
faricrifcs sir (dlnfpfunfur. — Dieselbe Külie leistet Lucian an 
der schwierigen Stelle ]). 112, 20 ff.: tum quae ferebamus 
amoUH proper der nidla salutis nostrae cura, set ne meae gui'' 
dein neeis Jtabita coDidihux (idscdh, qui vidnerati remanserant, 
dudum recummt relatun taedia (relatori taedio F), ut aid)ant, 
nostrae tarditoHs, Dass mit dem aus jflngern interpolirten 
Handschriften angenommenen taedia die Hand des Apulejus 
beigestellt sei, ist nicht glaublich. Denn wann hat taedia 
nostrae tardUoHs je bedeutet, was es hier bedeuten müsste, 
'den Best der Beute, der wegen unserer Trägheit zurück- 
geblieben war'? Und dazu war nicht einmal die Trägheit, 
sondern die Schwäche der Lastthiere Schuld, dass ein Theil 
der Beute liegen bleiben musst«. Auch kann man nach dem 
oben entwickelten (le])raucli der Redensart i(f alflnud bei 
Apulejus nicht mehr mit vollem Kecht behaupten, dass durch 
diesen Zusatz die Härte jenes Ausdruclces gemildert werde. 
Nun überüefert ja aber die beste Handschrift gar nicht rela- 
ütri taedia, sondern mit gerinpfor Verschreibung rclahni taedio; 
und dieses hat schon Ilildebnuid, hinweisend auf p. 112, 13 ff., 
mit Recht gebilligt. Dann fehlt aber das Object von rdor 
twi, welches nach dem Zusammenhange der Erzählung und 
mit Rücksicht auf p. 115, 11 fp. nur der Rest jener in der 
Höhle Yersteckten Beute sein kann. Eine Bezeichnung des- 
selben sucht nun Hildebrand durch A^nderung von rehinri 
in cetera laturi zu gewinnen; denn weil von einem Zurück- 
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bringen der Beute nicht die Rede sein könne, sei dieses 
Partieipium ja doch corrupt. Indessen solche Strenge der 
Interpretation geht zu weit^ da bei Apulejus die einzelnen 
Theile eines componirten Yerbums mitunter ihre ursprOng- 
liche Bedeutung hat Torlieren: vgl. p. 2 re^portamus und 
p. 66, 23 r^portari, und Hildebrand I p. 44; s. auch de- 
terrUus gleichbedeutend mit perkrriHts p. 12, 7; 91, 10; 167, 
22 und 186, 22. Ausser jenem Object verlangt aber die 
Deutlichkeit des Gedankens noch den Gegensatz Ton ipsi zu 
nostrae tardüaHs. Damm schlage ich folgende Fassung der 
Stelle vor: recttrrioit reliquam praedam ipsi rdaturi faedio, ut 
aicbunt, nostrae fanlitatis. Dieselbe gleicht dann ziemlich 
der entsprechenden Stelle Lueians Kap. 2;>: tirei be nX6o)iev 
eicuj ^v0a KaTt\uo|itv, tu /aev CKeu»i tojv fi)U€Te'p(Juv lUjLauv 
dcpe\övT€C €u KttTtöriKav, aÜToi be dvarrecoviec ebeiTTVouv. Kai 
^Tieibf) vuH i^v, diT^ecav uic Td Xoiird tuiv ckcuuiv dvacuicat. 
TÖV hk. dOXiov TOUTOV övov, i(pY\ TIC auTÜöv, Ti eTTdfouev axprj- 
CTOV Tfjc ottXtiC; Der einzige Unterschied besieht darin, 
dass die letzte Frage in die Worte taedio nostrae tardUoHs 
zusammengezogen ist, natürlich deshalb, weil Apulejus diese 
schon oben p. 112, 17 f. verbraucht hatte. — Ein noch 
schöneres Resultat liefert der Vergleich Lueians mit der 
Schilderung p. 11 7^ 3 ff.: sed ei ceteras ems aerumnas H tor- 
menta mmerate* morktae lesHae ^sa wvens venfrem hahikänty 
cum faetore nimio nares aestttet, inediae diutinae letali fame 
tahcscd ncc suis salfem Jihcris nrnnibus mortem sil>i faliricare 
potcrit. Hier soll (wstiiare, welches doch nur 'wallen, auf- 
brausen' bedeutet, nans als griechischen Accusativ zu sich 
genommen haben; also der höchst einfache (xedanke, dass 
die Nase der Charite durch den Gestank beleidigt wird, soll 
in unglaublich verdrehter Weise ausgedrückt sein durtli die 
Phrase, dass sie selbst, insofern sie Naae ist, we^en des (jle- 
stankes aufbraust. Und dann wfirde man, wie Hildebraud 
richtig anmerkt, neben hafntabU u. s. w. noch ein Futurum 
erwarten statt aesktet. Nun schreibt Lucian Kap. 25 gegen 
Ende: CKOireire biy (b q>(Xoi, Tf\c ßacdvou tö bcivöv, itpmjtov 
M^v TÖ V€Kpiu dvui cuvoiK€iv, cTtq 6^pouc iSipqt OepMordrifj 
TlXiijj KTyjv€i KOÖenicTcea!, koi Xijuui del KTelvovri diroÖWicKCiv 
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Kai }ji\]bk tauTi^v uTTOTTViSai e'xeiv. tu )atv *f"P «XX' 6co tt€{- 
ceiai cr)TTO|nevou toü ovou irj le öbpij Kai toTc ckuüXiiEi ■iTeq)up- 
|it'vr| ^liu Xefeiv. AVo ist im Texte des Apiilejus, der sich 
sonst gerade an dieser St(dle rt-chi eng an Lucian anschliesst, 
die nachdrückliche Erwähnung der Hitze gebheben? Man 
findet sie zwar einii^ ^ Zeilen ärüher erwähnt: cum sol nimiis 
ealoribus inflammarit ntcmm; aber in so verschiedenem Zu- 
sammenhange, dass Apulejtts in Verbindung mit dem dadurch 
verursachten Gestank zum zweiten Male an dieselbe nicht 
nur erinnern konnte, sondern auch musste. Demnach schrieb 
Apulejus etwa Folgendes: ium (clra Lucian) faetore nMo 
naares crwimte aestu et inediae diidmae letali fame tabeseä. — 
Nach Lucian ist auch zu emendiren p. 194, 10 f., wo es 
jetzt nach Bpengels Conjectur im Rhein. Mns. XVI, 86 ziem- 
lich unverständlich heisst: at ille neqmquam nt (fehlt in Fqp) 
posset de mc suavc provmiyc, lucro suo fonfion rontcntKS, ad- 
nuit. Lucian sagt Kap, ;")() am Ende: KOKeivoc oübev q)pov- 
Ticac, eiie dvucei ti eKcivri t|LioO eiT€ xai |ir|, Xaußdvei löv 
jaicGöv. Danach verbesserte Oudendorp: at ille nt'qua(ß(am 
curans ^ossetne de me suave provcnirc; eine Vermuthung, an 
welcher nur das unwahrscheinlich ist, dass auch das in 
einer zweiten Lücke verschwunden sein soll nach posset. Ich 
vermnthe, dass Apulejus wörtlich übersetzte: ixt ÜU negua- 
q^aam soUidtus, si quo modo tUa posset de me suave provenire. 
Vgl. p. 170, 30 ddiberäbam si quo modo possem auaaUum meo 
perhibere domino^) 

Natürlich haben wir das Reelit, die an den besprochenen 
Stellen durch den Vergleich mit Lucian bestätigte Erkennt- 
niss, dass unser Apulejustext an nicht wenigen Lücken leide, 
auch auf die Theile desselben auszudehnen, welchen die £r- 
Zahlung jenes Schriftstellers nicht zur Seite geht. So glaube 
ich den Ausfall einiger Worte annehmen zu dürfen p. 18, 
7 ff. Lucius erzahlt, dass er am Morgen nach seiner An- 

0 Die Yermuthang Hnapta a. a. O.: at Ute nequam, qua posset de 
me suave pravetdre, Ituro wo tanium intentu» adntdt atellt wohl richtig 
inteniiis her. Dos Uebrige aber Ut namentlich wegen der verglieheaen* 
Stelle Laoiane unannehmbar. 

e 
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kunft Hypata ohne gewissen Zweck und ohne sicheres Ziel 
durchwandert habe, und fiihrt dann fort: tamm ilnm in Itun 
ncpoüili simid {nepotalcm simiJhV^i) mtiatim shigula iiererro, 
repente me nvscium forum (njndinis intuU. Auch hier ist keine 
der oben genannten Bedeutungen von simul zu erkennen; 
und in Fqp ist similis überjiefert. Ebenso unerklärlich ist 
in lusM tiepotali, welches nur heissen könnte Vährend ich 
in meinem Nichtsthou, ein Bummler; wie ich es war^ umher- 
ging'; wenn Lucias nur ii^^d welche Ursache hätte, sich 
diesen Vorwurf zu machen. Da nun die Handschriften auch 
m Uticu (soll doch wohl htxü heissen?) n^pakileni bezeugen^ 
so liegt bei dem Zusammenhange, in dem der ganze Satz 
steht, niehte näher als diesen AccusatiT^Yon irgend» einem 
Attribut der Aufmerksamkeit abhängen zu lassen. Zu similis 
aber wird man die Bezeichnung irgend eines Zustandes er- 
gänzen kinuien, wt'lcher der zerstreuten Vertiefung des Lu- 
cius in die Schfjnheiten Hypatu's ähnhch ist. In Erwägung 
dieser Punkte schlage ich vor: fanirii dum in luxum ncixh 
tnlrm intmtus potulmto similis ostic^im simjula pvrerro. — 
r. 2*J, 12 ff. soll Fotis zum Lucius sagen: tibi vero forkmae 
tgilendor insidias, contempktö etiam peregrinationis potent af" 
ferre, Fasst man contemptus als Accusativ pluralis, so er- 
halt man den abgeschmackten Gedanken, dass der Beichthum 
dem Lucius NachsteDungen, ja selbst Verachtung seiner Her- 
kunft aus fremdem Lande yerursachen kdnne. Nimmt man 
es dagegen fdr den Nominativ, so wäre gegen die Behaup- 
tung, dass der Reichthum des Lucius , ja sogar die Gkring- 
Bchätzung seiner Person als eines Fremden ihm Gefahr bringen 
könne, nicht gerade viel einzuwenden, wolil aber gegen die 
beispiellose Wortstelkmg, die man in diesem Satze annehmen 
müsste, um jenen Sinn herauszubringen. Diese Schwierig- 
keiten ohne Zweifel bewogen Stewechius und Pricaeus, pcrc- 
yrinatiunis in peregrinatiß zu ändern: Mein Reichthum wird 
dir Nachstellungen zuziehen, Geringschätzung aber sogar der 
Umstand, dass du ein Fremder bist', bei dessen Schädigung* 
man eher hoffen durfte straflos zu bleiben. Bei diesem 
Gegensatz zu kmäMS erklart sich dann auch der ungewöhn- 
liche Plural contetnptus; ygl. Lucret. Y, 833 und 1278. Ntir 
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yerlaiigt die Symmetrie des Satzbaaes^ dass dem sj^loid&r ' 
fortunae ein Ausdruck wie pm^grinaUanis fama entgegen- 
gesetzt werde. — P. 42, 6 ff. schreibt Eyssenhardt: fateor, 

Quirifrs, cxtennlnarc (cxfrcmos F) labrmrs honi civii^ officium 
arhitratus, simul rf r.rimir nwhuiis et hos2nfihKS mrls et mihi 
,,,, proterrerr cos (u/tp-cssKs sum. Mit Reclit hat er dio Aiia- 

koluthie exfranos (atnnif'S cos tilgen und der Deutlichkeit 

von boni civis offirinm arhitratus zu Hülfe kommen wollen. 
Allein das echt Apulejische extrrmos 'die schändlichen' (s.Hilde- 
brand p. 180) durfte er nicht antasten^ sondern er musste 
cxfcrminarc danach einsetzwi: cxtrnnos cxterminare latroues 
boni cims offidum arbibrakts, — P. 70, 3 ff. ist die gewöhn- 
liche Itesart diese r'drf (zu corrigiren in enim vero) nofns amm 
iUa recens ordern» adfaHm d sine uBa mensura largUa est, nt 
egms gfiiMfem meus ianta copia et quidem scius patUus salie se 
(scUies F9) Genosse crederet. Allein auch das sonst nicht 
nachweisbare Adverbium salie zugegeben, ist doch die Redens- 
art von den saliares cmuß'oder ejndae so stehend, auch bei 
Apulejiis p. 123, 20 und 1G8, 11, dass vielmehr mit ein- 
facher Verdoppelung von crnas.^e zu lesen ist: solas potitiis 
saliares (oder, wenn man dies für leichter hält, salias) coms 
sc eenasse endcret. — P. 93, 19 f. ergo mihi auscuUa nee te 
rnrsi(s praeeipitio vel ullo mortis aeecrsifo te genere perimas. 
Der notkwendige Sinn des Satzes erheischt die Einfügung 
Ton alio nach %Mo^). Derselbe Fehler ist p. 181, 3 ff.: contra 
commilitmes ihi nee usj^m Ülum ,delitescere adiurantes — durch 
Zusatz eines alias nach u^nam zu tilgen. Vgl. p. 25, 23; 
35, 10; 97, 2; 196, 6. — Schon oben besprachen wir den 
sehr corrnpten Abschnitt p. 104, 9 £E1: videsne iUud nemus 

') üebrigens ist aacb das doppelte te, snmal bei der Kfine dieser 
Periode, oicbt su ertragen. Das zweite verrilth sich durch seine Stel- 
lung als unecht; es ist eine ursprünglich über arrersilo fi^eschriebeno 
Verbesserung; denn dass man accersilae sclireiben müsse, sah schon 
Oudeudorp. — FeUlerhatt ist ebenfalls das zwiefache me p. 10, 11 illud 
^korat mtmini me terra deMeeente ima Tartara inque his canem Cerberum 
proma enrienlem me protfiexUte. Jedoeb darf man nicht mit Hildebrand 
esurlenlem mei annehmen; der Portier traat dem Aristomenes ja nieht 
so, daas er ihn, sondern dass er seineii GeTilhrten ermordet habe. Ist das 
erste me einfach Diltographie von memini oder etwa ein Rest von media? 
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quod fhivio prai ii dm idi ripis^ia lont//'s affi }nl/ho', culfts iuii 
gnrgitcs Vinnum fonton (Irspiviunt. ovcs ihi nitrnfis miri decore 
{nikutis aurivemlc qp und vor der Correctur von zweiter Hand 
auch F) florrrifrs incustodUo pastu vagantnr. Im ersten Theil 
dieses Abschnittes ist rtpisque von Hildebrand mit Unrecht 
angefochten. Der Uain dehnt sich an dem Strome und zwar 
an dessen langgestreckten Ufem aus; ripisqm lonffis ist exe- 
getisch hinzugefugt, wie Lamniague, Utora in dem hekannten 
Verse ItdUam fah prcfugm I/mmaqm Utora vmiL Aber 
mit vollem Rechte bestreitet er, wie seine Vorgänger; die 
Integrität der folgenden Worte: cims inii yurgites inemum 
fontetn despiciimt; denn die imi yurgites kSimen auf die Quelle 
des Fhisses nicht heriibschauen. Aber kann denn in diesem 
Kelativsatz überhau])t noeli von dem J*'hisse die Rede gewesen 
sein? Ich will kein grosses (gewicht darauf legen, dass die 
Beziehung des cüius auf jluvio ül^er riplsfpte lonf/is liinweg 
nicht eben leicht und bequem ist; auch nicht darauf, dass 
die Abhängigkeit des einen Relativsatzes vom andern uns 
nicht gerade sehr gefallen könnte: aber hätte Apulejus hier, 
wo es für die Auffindung der goldwolligeu Schafe allein auf 
genaue Bezeichnung des Haines ankam, den Nachdruck auf 
die Beschreibung des Flusses gelegt, so hatte er gegen alle. 
* Eunstregeln die Darstellung der Hauptsachen hinter das 
Nebenwerk zurflcktieten lassen. Nur eine Notiz über den 
Wald, in welchem Psyche die Heerde mit -dem goldenen 
Vliess finden soll, dürfen wir in diesem Relativsatz erwarten, 
und dieses erkannt zu haben, ist Hildebrands Verdienst. 
Darum verwirft er mit gutem (jruiule die Yennutliung Rode's 
cniiis imi <ju)'(j(fcs virino mnntc dcsHiunt und Oudendor])s ( iiiitt! 
siimmi veriias ricinum fordern ri\s2>iciH)it. Er selbst schlägt, 
da die imi gurgitea zu dem geforderten Inlialt des Relativ- 
satzes nicht passen, vor simim verticcs 'die Berggipfel'. Ich 
selbst gkuibe der üeberlieferung näher zu bleiben mit der 
Emendation invii frutices; dieselbe wird durch die Beziehung 
auf die p. 105, 1 ff. angedeutete Unwirthlichkeit des Weide- 
platzes unterstützt und ausserdem durch die ^Irwagung, dass 
die der Psyche gestellte Aufgabe durch die TJnzugan^chkeit 
des in Frage stehenden Terrains erhöhte Schwierigkeiten 

Act« WC pliO. Idpg. m, 81 
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bietet. Allein auch nach dieser Correctiir ist der zweite 
Relativsatz : cuIks inv'ti frutivcs vicinion fontcm despiciurif, 
neben don ersten gestellt, stilistisch nicht anmnt}ii|u!: und, 
was schlimmer ist, sein Inhalt, eine, wie man denkt, zu- 
fallige Notiz über die Beschatlenheit des Waldes, wenigstens 
entbehrlich. Derselbe gewinnt erst dann mehr Gehalt, wenn 
er, mit den folgenden Worten verbunden, genau den Weide- 
platz der Heerde bezeidmei Ich schreibe also mit Hinza- 

fügung \uii iihi, welches in der Form u vor uiiinum leiilit 
ausfiel, die ganze Stelle so: nüus (oder huim^?) wvil jriitin's 
tibi vicinum fonUiu dcspiriHuf, oves ihi nitmtL'i auri dccorc jlo- 
rentes incnstodito piidii ragantur. Der Satz ist ganz so ge- 
bildet wie p. 59, 24: h u ms per oUiqna äcvrxa qiia saxis 
aspen'imis cingitur, convalles lacmosae amhiebant. — Mehrfach 
ist der Ausfall des ßelativiims anerkannt, wie p. 26, 17 und 
59, 19. Nun soll es p. 121, 8 E heissen: sed cum priimm- 
Uttm AßHacwm .... ty^ipuUssd, node promota tabermlam 
quanäam lUori mvique proximam vUaHs maris fhcHbus incu- 
habant: mvadimus et dirypimus omma. Wer daa Asyndeton 
ineiäKiibani : tnvadimus nicht anstössig findet, mnss sich 
wenigstens yervnmdert nach der Wichtigkeit der Notiz fragen, 
dass die Reisenden grade node prontota jene Hütte aufgesucht 
hatten. Zu sagen, dass sie nocfr prumota von den Räubern 
überfallen seien, scheint mir natürlicher. Diesen Erwägungen 
wird genügt, wenn man corrigirt: nod(.t promoia taltenudam 
qnandam, quam litori naviqur ptoxnnam .... incuhahant, in- 
vadimus. — Ein gleich auffälliges Asyndeton ist längst be- 
merkt p. 170, 25: at iUe utpote interc^ta cena profugertä 
(profuyeret F) promts ieiunus, ntensam poÜm comifer postu- 
läbai. Da nach Hildebrand's Anm. zu dieser Stelle Apulejus 
üt^te nie mit gui oder einem Yerbnm, sondern nur mit einem 
Particip oder Adjectiv yerhindet, ist freilich die Emendaiion 
utpoW qui intere^ia nicht möglich, wohl aber qui uipak inter' 
cepta, — Endlich aber, welche Schönheit sollte wohl A23ulejus 
zu erreichen geglaubt haben mit der Paren&ese p. 210, 9 
vidi et wrsam nummem ctiU/» matranäli {sella vt^i^tur) et si- 
miam pilleo textüi u. s. w.? Sicherlich ist ^mae cidtu mairo- 
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fUÜi seUa vehehaUir herzustellen. Denn da es doch etwas 
anderes ist, eine beiläutige Notiz asyndetisch am finde einer 
Periode anzufügen und sie als Parenthese zwischen zwei zum 
selben Verb gehörige Objecte hineinzuzwängen; vertheidigte 
Hildebrand die angezogene Parenthese yergeblieh mit Stellen 
wie p. 16, 19 dmonäro senicidtm; m angub sedebat und p. 31, 
17 eon^gtkor .... senem: .insist^bak Spidern, Anders ist natür- 
lich zu benrtheilen p. 201, 15 inrupit aUa capwi eontecta ful" 
(jcnti (jalca (et olmfjina Corona tegeMur ipsa ffälea)^ clipeum 
üttollcns. — Schliesslich ist noch eine kleine Lücke anzusetzen 
p. 132, 22: inta iiH dion pucnim illum purentcs aui plnngorihns 
ilHcnUinfur et (dieses fehlt in' qp) adveniens ccce rnstiriis ne- 

, quaquam proDiissum fru^st Kitas (lest iiif (tarn sevtionrm mcani fla- 
giUif, 'mm est' in his inqiiit tmus u. s. w. »Steht das d wirk- 
lich Yon erster Hand in F, dann hat <p es mit Kecht getilgt. 
Denn das mit eeoe — fkujHat erzählte Ereigniss ist so durch- 
aus neu, dass es nicht mit dem Inhalt von dum quere- 

hamim eoordinirt werden dar£ Mit adoemiens beginnt vielmehr 

* der Nachsatz dieses Vordersatzes; zu Anfang d^ neuen 
Periode nm es^ u. s. w. muss ein ai eingeschoben werden, 
welches hinter flagUat sehr leicht verloren ging. 

Mitunter haben die Lücken nicht gerade ganze Wörter 
verschlungen; es sind nur einzelne Silben und Buchstaben 
verschwunden und dann die Reste zu sonderbaren Wort- 
ungethümen zusammeiigezogon. Vgl. p. 1)4, 10 fre concinucito 
F. vafrc concniutdo Hertz. — 105, 4 jycndriido F qp. 2^^^^^^^^ 
intento -lalin. — 105, 20 invdac F qp. invridura vitac die 
Herausgeber. — 113, 5 penetrante quam Fqp. iwndrantcs ante- 
quam Pricaeus. — 122, 33 dücurram Fqp. dismrsKram die 
interpolirten Handschriften. — 186, 30 simulatü trepidatione 
Fqp. simulafn cum frcpidatione Oudendorp. — Auf diese Weise 
seheinen mir auch folgende Stellen oorrumpirt zu sein. P. ^, 
11 schreibt Uyssenhardt nach Lindenbrog: ei staHm miser tU 
cum iUa adquievi, ab unico congressu onus noxam pestUeiUm 
coniraho (cmgressu annosam ao pesHleiUem con coniraho F tp). 
Man könnte sieh diese immerhin gewaltsame Aenderung ge- 
fallen lassen, wenn sie sonst nur tadellos wäre. Da aber 
mus für das Verständniss wenigstens überflüssig ist., ziehe 

31* 
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ich es mit Hildebrand vor, damnosam ac lycstiJentem zu 
^schreiben: das dazu gehörige SubstanÜT mit der Bedeutung 
'Krankheit' glaube ich jedoch nicht wie er in luem zu finden^ 
sondern in cmtagionem; vgl. Sallasi Oatilina cap. 10: con- 
toffio qmsi jpestüen^ invasU, Davon kann wenigstens das 
con Tor contrciho ein Best sein. Also: ab unico eongressu 
damnosam ac jpesHXentem eonUigumem contraho. — P. 39, 24 
fum mter tot mÜia i^iyiili cmmnsedenHs nemo prorsum qm 
non rim Mrumperetiiir tukrat. Zuzugeben ist, dass auf die 
bewegte Menge, welche den Lucius begleitet, das Participium 
circumfiedois uicht passt. Diesen Fehler hebt Oiulendorps 
Vorschlag nrcumsidottis nielit; das von Wassiiis versuchte 
Verb cirrtotirn/o sclieint sonst nicht vorzukouimen. Andere 
VermiitliungfR , welche man bei Hildebrand nnd Eyssenliardt 
nachschlagen mag, sind schon wegen zu grosser Entfernung 
von der üeberlieferung unwahrscheinlich. Sollte Apulejus 
nicht nmmsecus incedenÜs geschrieben haben, was in den 
Handschriften als circumscc; tcedmtis erscheinen musste und 
dann leicht den Ausfall der ähnlichen Buchstaben erlitt? ^ 
Das Wort evrcumsecm scheint er zn lieben: s. p. 26, 28; 88, 
28; 214, 30. — P. 42, 10 ff. at ÜU Imrbari prorsus et im- 
numes homnes, am me viderent in ferro, tarnen audaciter re- 
sistuint. Hat denn jemals ein Börner von einem Menschen, 
der mit einem Schwerte bewaflbet war, gesagt video henm- 
neni in ferro? Man könnte nach p. 8, 5 infd iUa cum fßadio 
vermuthen wollen cum ferro; wenn sich Lucius nur mit 
Recht wunderte, dass die Kiiuber nicht schon vor seinem 
Schwerte davonliefen. Der Angrifi" selbst wird, wie man 
erwartetj hervorgehoben, wenn man mit einer des Apulejus 
würdigen iSpielerei infcrri und fetrum so zusammenstellt: cum 
me viderent inferri, ferro tarnen audaciter rrsi<<funf. Vgl. p. 38, 
20 71CC cmicfofus medios latrorics hwolo. — P. 128, 6 ff.: mtUuiH 
guidem defesso miid ferebat auseUntm sed ocdpiens a capite, inmio 
vero et ipsis auribus tohm me conypüahcd, caedit fitsti gran- 
dissimOf donec fomenH vice ipsae me plagae susdtarent. Das 
Präsens Cßedit ist doch wohl neben ferd)at und comfMMt 
unmöglich und nicht weniger das Asyndeton eompiläbat: caediL 
ITun finden wir in Fq> cidit überliefert und danach eine Lücke 
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von vier Buchstabeoiy durch die aber freilich nach Eyssenliardt 
nichts verloren gegangen sein soll. Trotzdem wird die Ver- 
muthung erlaubt sein, dass das falsche cidit auf ein Com- 
positam wie concidere, deasen Anfang e leicht ausfiel, und 
die Lücke auf eine Form wie concidendo hindeute. Mit dem 

• 

Ausdruck nte compüäbat eonddendo vgL p. 58, 10 ad ansulam 
(piandam desHnatim rumm eaedendo cottfeeisseiU, Im üebrigen 
wird dieser Vorschlag, namentlich das Compositum, unter- 
stützt durch Lucian Kap. 30 dXX* Svujöev dird tt^c xecpaXfic 
Kai TÜJv ujTiuv dpEdfjievoc cuveKOTTie fiie tuj EüXuj, eiuc eneTei- 
piuci a'i irXiiToi. — P. 140, 10 eccc rursus improvidne (im- 
jXTor vidr. F, iwprtor ridr qp i roluptatis dr'tesfahili>; pctifor aiires 
ohsrratas de )iuptiis ohftotdt'us ndrnd. Zunächst ist es nach 
dem Zeugniss von qp nicht unwahrscheinlich, dass auch in 
F impetor vide geschrieben stehe. Das daraus entstandene 
improvidae kann vom Apulejus nicht herstammen: denn er 
gebrancht dieses Adjectiv entweder für 'unvorsichtig' wie 
p. 34, 28; 42, 18; 64, 4; 213, 33, oder fär 'unvorher- 
gesehen', auch dafür, worin man nicht sehen kann, wie p. 38, 
11; 49, 25; 129, 2: beide Bedeutungen aber passen hier 
nicht in den Zusammenhang. Den G^anken, der herzu- 
stellen ist, hat Hildebrand richtig bezeichnet durch die Con- 
jectur inqycfe forvidae. Allein, ganz abgesehen von der Form 
imprfc, enthält auch torvidtis noch nidit die richtige Kenn- 
zeichnung der zudringlichen Liebe des Thrasyllus. Mit 
Rücksicht auf p. 141, 17 nrc s((jin>is fdi<2ft/d s)i.^2}>crdHS. svd 
exspeciütionc tarhida.^ glaube ich als von Apulejus geschrieben 
annehmen zu dürfen: cccc nusm inijpehi turbidae voluptatis 
detcstnhilis prtifor .... aderat, VgL Seneca de ira 3, 6, 2: 
impeiu iwrhidus d in aUquem mens. — P. 223, 26 ü\: ergo 
iffUur euncHs oc^aHm praqparatis decem mrsus diebus inamnm 
coatmtus cibis insuper etiam Serapis (derasayn Fq») pnneipdlis 
dei noctunm orgm iUustratus plena tarn fiduda ffermanae 
gimis öbsequium dwimm freqttentabam, Dass die von dem 
Überlieferten Wortungeheuer deraseapi bedeutend abweichende 
Lesart Serapis darum nicht genügen kdmie, weil Apulejus 
diesen Gott in diesem Abschnitt sonst meist Osiris nenne, 
muss man Hildebrand einräumen; wenn mir nichts entgangen 
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ist, nennt er üm nur p. 210, .")0 anders, aber auch hier 
nicht Serc^t sondern Sarapis. Wenn derselbe aber trotz- 
dem sie zu billigen geneigt ist, indem der Ausdruck ger^ 
manae religkmis auf den gemeinsamen Cnlt des Sarapis und 
der Isis hinweise, so ist ja der Sarapis nach der vorauf- 
gehenden ErzShlung durch pHndpaiUs detis genügend gekenn- 
zeichnet. Erinnert man sich nun, dass Apulejus anderswo 
neben der Enthaltsamkeit der Osirispriester von Fleischspeisen 
aucli ihre Tonsur zu bemerken pflegt, so err'ath man aus 
dem sonderbaren (hrasaipi leicht die Erwähnung derselben. 
Ob freilich unser Autor dcraso capifc wie j). :>5, 23 oder de- 
raso capillo wie p. 225, 12 geschrieheu habe, ist schwer zu 
entscheiden. V^gl. auch p. 211, 5 dcrasi capiüum. 

So reich nun unser Text des Apulejus an Lücken ist^ 
ehen so frei ist er nach meiner Ueberzeugung im Ganzen 
Yon Interpolationen. Anerkannt sind solche p. 18, 22 
qua diUgetUer äUguid adfingmt; p. 50, 20 inqiM yor re^ßon' 
iU; p. 68, 6 8irqnk$ adUeei; p. 175, 11 quod scimus ülud 
und p. 211, Iß id auxüia. Diese geringe Zahl glaube 
ich noch um folgende Stellen Termefaren zu müssen: p. 20, 
8 fP. inter mecHas fir&näes [lapldii,] Adaean [sifimkxmim] curioso 
opfnfu' in deam vermmi jyroiccfus, tarn in cermtm ferinus et in 
saxo simtd et in fönte lotimnn JJiannm oppcrinis visitur. Hier 
ist lapidis simidarrum als Notiz eines vorsichtigen Lesers zu 
Actacon zu streichen. Denn wie kauu man damit grammatisch 
die Masculina proifrtKS und frr/nus verbinden? Welchen 
Widersinn enthält es vollends zu sagen, dass das Hihi Actiion 
neugierig wartet, bis Diana ins Bad steigt! — P. 49, 12 if. 
pHusgue apparahi soJifo instmü feralem officinam .... deflc 
torumf [scpulfomm] etiam cadaivmm eseposUis muUis admodum 
memibm. Da zwischen defläua und sepMis durchaus kein 
Unterschied besteht, ist letzteres als Erklamng des unge- 
wöhnlichem Ausdrucks zu tilg^ Denn Hildebrands Be- 
hauptung, deflefus bezeichne den Todten, aber noch nicht 
Begrabenen, sepiiUns den schon Beerdigten, ist nicht stich- 
haltig; vgl. p. 4, 7; 12, 30; 35, 2. Muss man nun dieses 
Wort als Interpreiatoreuzusatz gelten lassen, so möge mau 



Digilized by Google 



SU ApulejuB* Metamorphosen. 



487 



noch einmal erwlgen, ob es an einer andern Stelle desselben 
Abschnittes^ p. 49, 8, wo die Handschriften aä otnnes (pB$ F, 
ams q>) wientäle$ cekrosgue adspectvs pervkm bezeugen, ge- 
rathener sei was statt omnes zn schreiben oder die Worte 
orieiMes cderosque anszustossen; ich gestehe, dass die letz- 
teren mir gaDz der Anmerkung eines zanberkondigen Lesers 
ähnlich sehen. — An allen übrigen Stellen aber, an denen 
Eyssojihardt zum Theil nach dem Vorgange Anderer einzelne 
"Wia'tcr getilgt hat, erkennt man durcluius nicht, Avas der 
Intcrpolator mit den vermeintliclieii Zusüt/.en sollte erklären 
wollen: ein sicheres Zeichen dafür, dass dieselben entweder 
nach dem Sprachgebrauch miseres Autors correct oder wenig- 
stens bloss anderer Emendatiou bedürftig sind. £s sind nmi 
folgende: p. 27, 19 commodum citbueram et ecrr Fotls mca 
tarn domina cubüim reddUa [iaeta\ proximaL Hildebrand, 
der die altem Goigeeturen mit Fng nnd Becht znrttckweist; 
schlägt selbst ein reckt mattes ledo vor. Da wir berechtigt 
sind aus p. 46, 21 tandem FtiHs mea dommae suae cUbiiu pro- 
curato sui hngc dissmtUs advemt, nm ernm heta (nonens leta' 
F (p) far 'ic nen sermone dkacido — auf die meistens ausge- 
lassene Stimmung der Fotis einen liückschluss zu machen, 
wird man nicht zweifeln, dass Apulejus lacta geschrieben 
habe.^) — P. 4(). ft'. : (ßiam vcUeni, mqunm, \ix(-rnis] iussis 
tuis ohscqii'nim rommoäiu-e. Weil Byrrhaena selbst riiclit zu- 
gegen ist, kann jKirms nicht richtig sein. Unbrauchbar ist 
auch, was Eyssenhardts Hecensent im philol. Anzeiger B. UI 
p. 170 ff. vermuthet: pürens iussis [istius ohsequium; denn 
parens obseguium ist ohne Beispiel gesagt; soll aber jparens 
nicht mit obsegpmm terbunden werden, so bringt es ohne 
einen neuen DatiT die schlimmste Tautologie zn W^e. Ich 
schlage Tor praesens iussis tuis obseguium eonmodare 'augen- 
blicklichen, sofortigen Gehorsam.* Dabei ist wohl die Aen- 
derung iussis istius nicht n5thig, da ja iussis tuis 'die yon 
dir, dem Boten, überbrachte Einladung* bezeichnen kann. 
Ueber jene Bedeutung von praesens vgl. p. 58, 1 und 155, 



i) In diesem Vonoklage treffe ieb. xa meiner Freude mit Haopt 
a. 8. O. zusamiucn. 
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24 praesens exähim und Hildebrand I p. 672. «- Warum 
p. 49, 22 spifitum mutumkir [humamm] das Adjectiv yon 
Eyssenhardt gestrichen ist, ist mir so imerfindlidi wie seinem 
Becensenten im phüoL Anz. — F. 69, 19 £ tandtm pigre ac 
timäe g^idam Imms pauh fidenHor utero besHae resecto [ursae\ 
magnificum (maffnifieum (p und^ wie es scbeint, schon der 
erste Corrector von F, waffnifico F) drspoliavit latroncm. Sollte 
nach dieser langen Krzählnng von dem l^iiren ein Interpret 
die Erklärung von bvsti(U' diircli nrsiw nocli für nötliig ge- 
halten haben? Ich wage mit Benutzung der ursprünglichen 
Lesart in F die Vermuthung ursar nicf/itiftco rorio (Icspoliarit 
l(Uronein. Denn den Bäuber heldenmüthig zu nennen^ dazu 
ist in diesem Zusammenhange doch gar kein Grund; wohl 
abw kam es dem Fleischer auf das Prachtexemplar von 
BSrenfell an," aus dem er nun nicht, wie er dachte, einen 
Bären herauszog, sondern einen — ^uher. — P. 74, 28: 
en Orbis toHus (dma Venus \3uae] cum mortali pueUa partiario 
mmesMs homre tractor et nomen meum ccuHo conäiium ter- 
rems sordibus profanatuir. Das yerdachtigte quae wird ge- 
radezu durch den Sprachgebrauch des Apulejus gefordert 
Vgl. p. 102, 25 felix vero ego quae in ipso aetatis meac flore 
vocahor avia et vilis ancitJac fdius nepos Vener is aiulif, ein 
viUlig gleiches Beispiel, in welchem ebenfalls nach dem et 
die Kelativconstruction nicht mehr festgehalten wird. Aehn- 
lich ist auch p. 10J>, 25 ecce mrpta (yo divinae formositatis 
gerula quae nec tantillnm mild indidem delibo. — P. 137, 10 
sed pcrcito cUque pUxgosa crura [ptilnera] conkgenti .... per 
femus dexterum dhmsit lanceam. Nicht in vulnera, sondern 
in crura liegt der Fehler. Denn wie ist es möglich, dass 
Tiepolemus, welchen der Eber inwad^ iacentem und mtilto dente 
kmiavU, nur an den Schenkeln verwundet ist? Ich schreibe 
plagosa et cruda vulnera conkgenti. — P. 147, 24 qua re 
cognita et cum pastoris sermone conkda, gui eum (euü Fqp) 
prorsus hunc üUm nec dlium hcohm {cocoru Fcp) inquüimm 
praemimbatur, .... sc fuya proripimt Von den drei Pro- 
nomina, welche neben einander nicht bestehen können, ist 
das erste von Eyssenhardt durch die in Anbetracht des hand- 
schriftlichen cuü zweifellose Conjectur saevum fortgeschafft^ 
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Wenn er aber weiter Yorschl&gt prorsus hunc [lUum nee] an- 
(jiiem loionm mguüimmj so ist das doppelte Pronomen durcH 
die Grewohnheit des Apulejus durehans gerechtfertigt Vgl. 

p. 2, D parcfi in verhn ista hacc tarn ahmirda tamqtw immania 
mcntk'H(h); p. 25, 21 (juo lujmhw uunrupatHS Itic isfc Chahlacus 
est? p. ;^r>, 11 J((n>r iihnn mihi (jloriosani pcm/riiiafioitr))! foie 
(hdhhtrns iJiijjil/diirs obstinaic pracdicahot; auch p. 164, 12 (/c 
isto qiiidcni frcion ij)s<( vichris, quem siiw nwo consilio pif/rnm 
et formidolosum familianm istum sortita es. — P. 151, 1 ex- 
uUan^ in gnudlum fraefa [raKca] et effeminata voce cJamores 
absanos intoUnnt; so nach Cannegieters Atlietese: überliefert 
ist Ton F fradoßi ausserdem yon F (xrmcai doch ist das erste 
a getilgt und nmca bis auf das letzte a von zweiter Hand 
(nach Eyssenhardt) in Rasur geschrieben; dagegen bietet q) 
(tmtim, aber das d nach Eyssenhardt yon zweiter Hand. 
Sollte dasselbe auch in F yon erster Hand nicht geschrieben 
sein, so wäre es ganz aus dem Spiel zu lassen. Es blieben 
dann als beste TJeberlieferung die Worte fractar rauea et ef- 
feminata voce, und die ronstruction derselben ist von Ouden- 
dorp genügend vcrthcidigt durch Martianus Capella IX, § 8S<) 
*Mars eniiiius conspicatus nuptias tcnero cum adjnirationis 
optutu languidiore J&actior voce laudavit.' Danach kann es 
nur noch fraglich erscheinen, ob die Stimme der verschnittenen 
Cybelepriester rauea lv(*uii(' genannt werden: und diese Frage 
ist zu l)ejahen im Hinblick auf Juvenal VI, 513 *ecce fu- 
rentis Bellonae matrisque deum choms intrat et ingens Semi- 
vir .... coi rauca cohors^ cui tympana cedunt Flebeia et 
Phrygia vestitur bucca tiara*. Ist dagegen fractae a rauca 
voce schon von erster Hand in F geschrieben, so lasst sich 
die Präposition vertheidigen mit Apol. cap. 4 p. 8, I 
Erüg.: 'multos philosophos ab ore honestissiraos memoriae 
prodi'; de deo Hocratis p. 10() Hild. 'nec a corpore caducum 
nec ab aetate mutabile'; und Met. p. 69, 21 'sed a gloria 
non perivit\ — P. 206, 28 fF.: Corona .... distrinx^nit ver- 
ticem, cuius media qnidem, super frontrm plana rofanditas in 
tmdum spceuli vel immo argumentum lunac enndidum Inmen 
emirabai. So die Handschriften; Eyssenhardt vdut nimbo mit 
Tilgung yon arßumenttmf mir unyerstandlich. Apnlejus will 
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ofifenbar sagen^ die Btrahleiikrone der Isis habe in der Weise 
geglänzt, dass sie einem Spiegel oder, besser gesagt, dem 
Bilde des Mondes ahnlich saL Denn wie mit immo/ so föhrt 
er auch mit vd immo stets eine Steigerung oder Yerbessenmg 
eben angestellter Behauptungen ein; von den vielen Bei- 
spielen vgl. p. 6, 1; S, 14; \), 4; 39, 22 und über vd immo 
p. 218, 7 nec tarnen quemquam esse de sm mmero tarn per' 
ditae mcntis vcl immo desthiatar mortis. Den angedeuteten 
Gedanken konnte er aber nach dem oben weiter erörterten 
(Gebrauche am einfaclisten so ausdrücken: iilana roturulitas 
in modnm spradi vd immo in finnmiciitfim hniac candidam 
liimen cmicabnf: 'die breite Rundung stralilte in so hellem 
Lichte, dass daraus die Aelmlichkeit mit einem S})iegel oder 
vielmehr mit dem Bilde, der Darstellung eines Mondes her- 
vorging*. Diese Bedeutung von argummtum. ist nämlich ge- 
sichert durch p. 212, 2 ff. gerebat alius fdici suo gremio summt 
numinis venercmdam efpgiem .... sdUlerH reperkt etkm ipsa 
navUate reverendam aUioris ukunque et magno süenHo tegendae 
religioms argumentwm ineffcibUe, und durch p. 217, 21 mirabar 
quod argumento servi Candidi cqmm mihi reddidisset colore 
candidum. — P. 210, 24 maffnns praeterea sexus utrmsque 
numerus iueernis tacdis vereis et alio genere facium \lumine\ 
sideram rnelestium stirpcm propitiaritis. Die zweite Hand in 
F inter])<)lirte facti lioniuis. Icli ziehe der Ausstossung von 
tum ine die Yermuthuug vor, dass es ein Rest von tum inosam 
sidcrum stirpem sei. Vgl. p. 207, 26 qtiar rarli Juminosa cuJr 
nmia disimiso und p, 211, 4 rcstis camiorc puro luminosi, — 
Da ich über die Stelle p. 199, 13 f. schon ol)eJi Einiges an- 
gemerkt habe, bleibt keine mehr, die der bewussten Inter- 
polation verdächtig wäre, ausser den wenigen oben zusammen- 
gestellten. 

Allein Entstellung unseres Schriftstellers durch zufallige 
Zusätze der Abschreiber, ich .meine durch sogenannte 
Dfttographien, ist nicht ohne Beispiel. Längst erkannt 

war dieselbe an folgenden Stellen : p. 45, 19 deits et amtorem 
[d torem] suum F, deus et nuctorcm [et auctorcm] suum qp; — 
p. 49, 21 caeca [numi] uuminum Fj — p. 61, 14 ante Inate] 
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käerim F; — p. 79, 13 mirus prorsum [magna» artii8\ Aomo 
immo semideus vd certe äms gui magnae artis swj^iHUtate tan- 
tum e/feravU argentum Fq»; — p. 85, 27 si profanmeris [mor- 
ttüem] mortalem Fq); — p. 189, 30 fratres terÜus [teiHus] F; 
— p. 202, 23 propvHantes [mtes\ BciiHssimm F. Erst neuer- 
dings hat Eyssenhardt denselben Fehler entdeckt p. 5, 8 f. 
et pcmfrlnat '(Ollis diHturnnc d (hminitidiiis anxidc et spuiadionis 
[(liKtnniaf et ibuu] mismu- rrfvro. Unter allen diesen Bei- 
spielen ist als besonders merkwürdifr der Fiill auf p. 70, lo 
hervorzuheben, indem der Abschreiber hier nicht, wie ge- 
wöhnlich, nach rückwärts, sondern nach vorwärts mit dem 
Auge abschweifte. Ich glaube nun noch folgende vier Fälle 
hinzufügen zu müssen. P. 66, 22 inhet novalUnts suis con-' 
fesHm hesHam vre, iuhet summa mm düigenHa reportari; statt 
ire steht in F von erster Hand entweder iret oder irent, in 
(p von erster Hand ard: Schon Ondendorp fand das zweite 
Satzglied so listig, dass er es ganz strich; allein summa cum 
düigenHa erscheint redit passend, da der Bir dem Demochares 
viel Werth war. Viel anstössiger ist irc gesagt von dem 
Thier, das in einem KäHg trausportirt wurde. Vergleicht 
man nun, was statt dessen F und cp überliefern, so ist klar, 
dass der vor rvt in F stehende Yocal nicht ganz deutlicli ist; 
sonst wäre das arct in q) unerklärlich. Hal)en wir also in 
der Deutung dieses einen Buchstaben einige Freiheit, so ist 
die Vermuthung nicht allzu unwahrscheinlich, dass das iret 
oder arct entstand, indem der Schreiber von hcstiam auf die 
ähnlichen Schriftzeichen Ton fcsistcret zurückgleitend hievon 
die letzten Buchstaben eret und dann das folgende iuM 
wiederholte. Ich schlage also mit Tilgung yon eret ivibd 
vor: imäbet fmalibns stiis confesHm hesHam summa cum dfli- 
gmHa reportarL — P. 96, 30 at rusHcae sqiialentisrßie feminae 
coHoqtmm acffiibendum est (aähibenda est F). horresco. Hat 
jemals Apnlejus die Proprietät des Ausdrucks so verletzt, 
dass die Annahme, er hätte cölloqnium adhihcrc statt adire 
sagen können, üeifall verdiente? Auch liier wird, weil nicht 
ndlifht iidioH est, sondern adhibenda est überliefert ist, dieses 
zu tilgen sein, als welches der Abschreiber nach vorne voraus- 
eilend, wie p. 79, 13, aus p. 97, 2 illa mihi prarsus adJii- 
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hcmla est heraiirgeiioiuiiieii hat. Man ziehe also zusammen: 
at rustkar squalcntisque feminae rolloquium liorresco. — P. 126, 
28: pasU satiunter ac diu sa<jh><if> krrihiJcs n'vnks et ftl/oquin 
wtique quovis asmo fwUores. So Eyssenhardt; tembUes aUos 

(diqn et utiq; F: nlion (am Rande nJias) tilhrpi H utiq; 9. 
Eyssonliardts (•oiijHctur widerspricht der (JowoludK'if des 
Apulejus, alioqiün in der VerbinduTi<^ /Aveicr Synonyma hinter 
das erste zu stellen und dami et folgen zu lassen: s. Hilde- 
brand I p. 667. Man streiche einfach aUoSf welches oiTcnbar 
nur eine etwas umgeänderte Dittographie von alioquin ist.^) 
— P. 215, 2 ff.: hmus fdicis atvci nitms carhasus UUeras voH 
intextas (Uttere votü ingestas F<p, doch F von zweiter EEand 
ingestans) progerdxxt . ecce lUkrae vohim mstaurabawi de novi 
commeatm prospera namgaHone. Das PaHdeip inkxiaa ist 
sidier richtig gefunden. Aber wenn man dann mit nicht 
ganz leichter Aenderung Utteras vohm inteaias oder Uitmss 
voti intextas schreibt, so ist ja das folgende liUerae votnm 
instaurahant halb vorweggenommen, also überflüssig. In dem 
ersten Satze durfte von dem Tnluilt der littrrar gar nicht die 
Rede sein. Zweifelt man also noch, dass der in die (Vni- 
struetion dessel}»en niclit passende Nominativ liffrntr ndutn 
aus der folgenden Zeile fälschlich heraufgenommon ist V Das 
Auge des Schreibers irrte aber um so leichter dahin ab, 
wenn an ersterer Stelle eine Form von littn ar. also , wie ?»- 
ü-xtas erfordert, lütcras es dazu verleitete. Auf diese litteme 
mtextae kann nun freilich nicht mit eccc liUerae zurück- 
gewiesen werden, indem diese Redewendung etwas' ganz 
Neues erwarten lässt. Es müsste wenigstens ecce hae Jüterae 
heissen. Ich stelle also den ganzen Abschnitt so her: huius 
fdids älvei nikns carbasus Utteras intextas progerdfot. ecce hae 
litterae wtum instmrtÜMmt u. s. w.*) 



Denselben Vorschlag macht Haupt a. a. O. 
') Ebenso Uaupt a. a. O., doch ohne /lae. 
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Ueber das letzte Mittel, welches der Kritik za Gebote 
steht, will ich mich nur in der Kürze auslassen, um diese 
Abhandlung nicht noch weiter auszudehnen. Es ist die ge- 
naueste Beobachtung des Sprachgebrauches und Wort- 
schatzes, überhaupt der ganzen Schreibart. Und diese 
Terspricht gerade bei Apulejus die schönsten Resultate. Denn 
er hat als Fremder die lateinische Sprache gelernt (s. p. 1, 
9 fF.) und sich darum mit Bewusstsein mehr an bestimmte 
Gesetze gebunden als der liüiiier^ der seine Muttersprache 
mit grösserer Freiheit und Leichtigkeit hundhabt. So ist er 
allerdings bis zur vollsten Beherrschung des lateinischen 
Idioms durchgedrungen, aber die Metamorphosen tragen doch 
Überall den Stempel der mühsamsten, peinlichsten Sorgfalt. 
Eben darum aber traut man ihm meiner Meinung nach alle 
die Anakoluthien, welche noch in Eyssenhardts Text stehen 
geblieben sind, ii^t grossem Unrecht zu. Was er sich .in 
dieser Hinsicht wird erlaubt haben, zeigt das Beispiel p. 58, 
11 £P. Von den übrigen hat schon Oudendoxp eines getilgt 
p. 196, 21 ff. sed jgietaHs spedatae iimnis et matris c^sequium 
religiöse di^^ensat et arcanis domus veneräbUis silenUi custodiae 
tradidit (imdiUs Ondendorp) piSbekm fade i^ns pradendmis 
hmuan 'itatcm. (der Punkt wird von Ondendorp getilgt.) tiC' 
assdriuni s<iii(jnini<i sui )hi(uhs mjyrt ditur, nt iJpsoJdtain rlciiit/ni 
pupJhoH j)/i)r)ifiiu>'{iif' pi<(rsidi<) viduaUnn äohius suar tntrla rr- 
rrptarcf. Denn die Worte arcanis .... intdulit waren auf 
keine Weise zu constrniren und die Notiz pbhfUun .... ha- 
immitakm hat keinen Sinn, weim sie nicht, im selben Satze 
stehend, zur Aufnahme der verlassenen Nachbarstoehter ins 
eigene Haus in Beziehimg gesetzt wird. Das für Hildebrand 
unbegreifliche sie fasst den Inhalt der Participialsätze zu- 
sammen, wie sonst oft; Tgl. namentlich p. 108, 10 und 198, 
28. — Von den übrigen Stellen glaube ich einige durch 
nicht allzu gewaltsame Correcturen heilen zu können. P. 49, 
25 ff.: cum ecce .... in'insani modum Aiaeis artnahts, non 
nt nie vivis pecorüms infesUts iota laniavit armenta, sed lotu^a 
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fortins, qul fn\s in f Udos caprinos titres exanimasti. Hier ver- 
mnihe ich, dass Apulejiis iiidit (jni, sondern ^ippc schrieb, 
welches dem ironischen Ton der Fotis ganz angepasst wäre.^) 
— P. 63, 2: ac tum trepidi (doch woU trepi^e mit Pricaeus?) 
regioms urgenmr gravi iumuUu et mstantis pericifli met» ter- 
remvr ad fvgam nee vd se^i propere vel remanere tuto patest 
vir sutiHnm anmi virtttOsgue proiecipms muiHs nos adfatihus 
muUmßw jyreeihus querem adhortatur per äexteram Mortis .... 
crudoitu'simd et captlvitafe Itberarcmm. So ohne irgend welche 
(-■oiistruction nach den Haudschril'teu. Natürlich liebt mit 
vir suhlimis an'iml ein neuer Satztheil an; denn nur mit der 
grossartigen Auftorderung des Lamaclius, ihn zu tödten, hat 
sein Ileldeiimuth etwas zu thun. Zu diesem iScliluss stellt 
aber der Anfang in causalem Verhältniss. Also muss man 
nach xwiest mit einem Komma interpungiren und die ganze 
Periode beginnen mit dem auf jeder Seite des Apulejus 
wiederkehrenden Batzanfang ac dtm, — P. 71, 22 ff.: iam 
eornmodum eonwerat nee diu cum repende lymphatico riiu sanma 
recHsaa hngegrn vehementtus adfiictare sese inc^. Wes- 
halb ^sollte Apulejus denn die Anakoluthie nicht durch Hinzu- 
fügung von est nach recussa haben yermeiden wollen? — 
P. 165; 32 his et hmtsee modi suadelis vaUdum addens 
(addens Fq>) cuneum n. s. w. Dieses addens soll sich, 
obgleich zwei selbstständige Sätze dazwischen stellen^ au (A - 
piecatur p. lüö, 27 anlehnen. Das ad nach addc)i6 in den 



*) So hat Jahn p. 106, 15: at tu ttmpleat aUoqidn et eapen rerum 
ItUium: speras f nippe te smuHtsimi .... fontU wt wtam siüfam pone /u- 
rari das guippe statt eines Überlieferten que hei^estellt. — P. 3, 30 

kann HiUlebrand das von F bezeugte nn'afi.t sfm . q situ . aegiemis noch 
nicht j^anz richtig verbessert haben mit cuialis sim quive^ sum Aegineth\is, 
da wohl ä.n( cuialis, nicht aber auf ^ui eine Antwort erfolgt. Also etwa: 
cuialis sim, quippe stm AeginensUf — Auch p. 89, 22 meque magnopere 
§emper a Mi» terret ätpeeUhuSt wo der Zasammenhang kein 'imd' vertragt» 
wäre tue quippe gtaa am Platze und leiehter als Jahn*« namque magno- 
pere me oder Hanpt's vempe magnopere. Und die Nachstellung des quippe 
ist ganz der Gcwolmlieit des Apulejus gemäss : s. Hildebrand I p. 326. 
— Sollte er endlich auch p. 134, 12 fuil Charite nahis! quippe misella 
.... Manes adivit geschrieben haben? Die Handschriften bezeugen 
Hobis g. 
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Handschriften kaun nun freilich bloss Dittoi^raphie sein,, aber 
auch ebensogut ein Fingerzeig dafür, dass Apuiejus addrhat 
schrieb. Vgl. p. 185, 10: mc tum immantbus conknta mm-' 
daciis addebat sibi guo^ir oh dctMmn flagitinm eimdcm düum- 
gladmm camminan. — P. 166, 19 ff.: ita gaudio perfuaus ad 
suae fidei praeeipiHum Myrmex non modo eo^wre verum säÜem 
conHngeref quam exiUo sm viderai, pecuniam cupiens et magms 
suis labaribus perfeckm deaukmtm PhUeUtero laeHUa percUus 
nuntiat. Die Participien perfusus mid cupiens stehen einaiider 
grammatiscli gleich; damit aber kann weder dem Gedanken 
nach noch grammatisch, indem das zu nuntiat gehörige Ob- 
ject maf/uu^ .... desUhriu)ii dazwischengetreten ist, laditia 
pem'fus coordinirt werden. Also ist das et vor magnis zu 
streichen ^j. Denn ex nuxgnis suis laborihm zu schreiben ist 



*) Ein falsches et, wahrscheinlich entstanden ans einem TrennnngS' 

strich, dem wir wohl auch die vielen überflfissigen » in unsern Hand- 
schriften verdanken, ist nn nicht wenifjen Stellen in den Text de* 
Apuiejus einp-pflrrinrren. 1\ 3, 1 ff.: it tarnen Alhenis [et] ante Poecilen 
purticum isla geinino uhlutu cirvuUtlorcm aäspexi, — P- 4, 28 ff.: iam ad- 
luhentia proclivis est sermunis et ioci ei scitum et covülum. Vielleicht et 
ioci exeitum emühimt — 7« 8 mira inquam [et] nee ndmi» eeaewa mc' 
moraet schon in F gestriehen. — P. 86,, 7 ttttmltiu {et] repentinae oMonfar 
»lupore et praetenüt negotU quoä gerehat obtt(its; wSre et richtig, so 
würde man et «Mtmit et negotii verbinden mü-ssen. — P. 91, 26 Pgyrhe 
satis [et] curioxa rimatur, gegen des Apalejus Gebrauch ; vgl, namentlich 
p. 82, 10; 95, 19 und 220, 3. — P. 97, 2 IT.: quae casliget asperrime 
nugonem islHiHf pharetram expticet [e/j, sagiltas dearme arcum enodet, tae- 
dam deflemmetf durch et wird das offenbar beabsichtigte Asyndeton ser- 
stSrt. — P. 106, 87 ff.: dextra laevague cautihu» eavatie proterfntnt [et] 
btnga eotta porreefi eaeui draeones ineonivae vigüiae luminiöus aääielis et in 
perpetuam tueem pupulis excubantibta. Da» erste et kann wegen des Ge- 
dankens nicht auf das zweite bezogen werden, hängt also in «1er Luft. 
— P. 129, 2t> ustrina talis morax ?io?i sii.stinens [et] vieliarn consUia prtw- 
verlüur; von Eyasenhurdt getilgt. — P. 179, 16 nam [et] hie ipse incra 
eueUue; unerträglich, weil an den Oegensata eines aweiten Bsels nicht 
gedacht werden kann, aber um die Gonstraction des Satses nicht an 
vernichten, auch nicht in eet an ändern. — P. 888, 6 [et] nee moratu» 
eomeni, schon in F getilgt. P. 823, 8 f.: nam sibi vieujt est quSete 
proxirnUy dum magno deo Coronas exnptal ^ et de eins ore quo singidornm 
fata dictaty audiüse. Da nur vom Sarupis allein die Ivede sein kann, ist 
et unbrauchbar. Ist es einfach auszuwerfen oder exnptarel zu cor* 
rigiren? 
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bedenklich, da Apulejus nur ex snntnio studio scheint gesagt 
zu hahen: vgl. p. 131, 13 (pt qp); 137, 20; und ex sioumis 
viribus: vgl. p. 38, 14 und Apol. p. 8, 15 und 84, 22 Krüg. 
. — P. 193, 17 ff.: iamquc ex arbitrio dispositis coemptisque 
ontnibus (hm>iifi<mem jparahaf spretis luculentis iüis suis vefti^ 
cuUs ac postimbitis decoris rhaedarum earpenUs, .... e^is eHam 
ThessäliS . . . . : me pluUms mtreis .... exornatmn ^ßse rcsidem 
.... aäfixtwir, Lässt man die erste Periode bis me reichen, 
so tritt der neue Satz obne Partikel sehr hart heran und, 
was noch schlimmer ist, man nimmt den C^ensatz zu me, 
der in spreUs .... carpemtis .... eqtiis eUam ITiessdUs liegt^ in 
den Zusammenhang eines andern Satzes hinüber. Also ist 
die erste Periode mit paräbat zu sehliessen und dann mit 

Einsehiehung eines at fortzufahren; at spretis carpentis 

.... wr ijjse rcsiik)(S adfatar. 

Ebensowenig, wie die besprochenen Anakoluthien, sind 
meiner reberzeii5i,ung nach folgende drei Sätze so, wie sie 
jetzt lauten, vom Apulejus geschneiten. P. 33, 21 ff.: sie, 
desoUUus .... ammum tneum permukcbam cantatinnihns, cum 

ecce creptisciätm d nox proveefa, cum repente introrepens 

musteJa eonfra me cotistüU* Beide cum sind unmöglich. 
Schwerlich aber wird man. dem Becensenten Eyssenhardts 
im phüol. Anzeiger B. IQ p. 179 ff. die Aenderung des 
ersten in iam zugeben, wenn man p. 49, 25 fores insüiurU, 
cum ecce u. s. w. und ahnliche Beiispiele yergleicht Also: 
ammm mewm pemuleebam ecmkiHonibttS, eim ecce erq^uscuhm; 
twn rqtente n. s. w. — P. 50, 9 ff.: dominam tuam, cum dli- 
quid huius dimnae discipHime molitury ostende arm deos invoent; 
eerfe eam reformatur (res ornntu V qp) vidcam. Sollen die 
beiden Sätze mit inm von ästende abhängen, so ist nicht 
nur die Stellung eine beispiellose, sondern doch wohl auch 
der Inhalt sehr wenig verschieden. Aber noch melir: im 
folgenden Satz kann mau jetzt en'te nur ^s Wenigstens' 
fassen und doch ist diese Bedeutung imannehmbar, indem 
der Allblick der Verwandlung in ein andres Wesen mehr 
ist als die Beobachtung einer Götteranrufui^. Nun hat certe 
allerdings bei Apulejus auch den Werth von ^sogar^: vgl. 
Hildebrand I p. 234 und 307. Soll' aber eine Steigerung 
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stattfinden, so bedarf es dazu eines zweiten Gliedes zu mm 
rcformatiir. Also: domiyuun ttuuH .... osfrndr. cmn i)}i'ocat 
ik'os vel certc cum rcformatur ridcaui. TTeber rcl ccrtc vgl. 
p. 79, 13; IGl, 27. Jetzt entspricht die Periode auch erst 
genau dem Vorbilde bei Lucian Kap. 1 1 : beiHöv |lioi |uaYT«- 
veuoucav f| fiETa^op90u^4vnv Trjv b^ciroivav. — P. 59, 31 ff.: 
wsurfjtf s])eluncae qua margines montanae desinunt, turris aräna 
caulae firma (canUe ßrmas Ftp) soJidis crtUibus, ovüi stabn- 
laHone eommoäa, pwreetis undique lateribus, ante fores exigui 
iramües vice strucH jptmeHs aüenämUur, ea ht hano carte meo 
perkulo laircmm diaeris atria, Znnichst lEdlen in diesem 
Abschnitt die ex^/m tramUes au£ Hatten denn die ^uber 
ein Interesse daxan^ von diesen mehrere nnd sogar kfinst- 
liche (vice strucH parietis) zu. haben, jeden&Us mn ihr Yer- 
steck desto sicherer zn verrathen? Und nun werden sie gar 
mit einer Mauer verglichen! ]rilde])riiiid meint, weil sie wie 
ein quervorgpzogener Wall den Eingang vers])errteii. Aber 
warum sagt Apulejus demi nicht einlacher und deutlicher 
(wigua valla? Das Wort ist auf jeden Fall corru]it: Fulvius 
vermuthet raimceSf Oudendorp termites, und ein iStangcn- 
geflecht kann man allerdings mit einer Maaer vergleichen. 
Sonderbar ist nur, dass Apulejus in dieser sonst in groben 
Zügen gehaltenen Beschreibung den Verschluss der Thür so 
genau angegeben hätte. Doch die Richtigkeit dieser Emen- 
dation einmal zugegeben, so müsste man über diese ein- 
gestreute Bemerkung von dem Thüryerschluss hinweg den 
nächsten Sats ea tu hano certe meo penciäo labromm airia 
diaseris auf den oben genannten Thurm beziehen. Denn mit 
exigid ramiccs oder fermites ist nichts bezeichnet, was einem 
atrium ähnlich sähe. Aber auch mit einem Thurme kann 
man das atrium, das auch Apulejus p. 19, 14 als eine Halle 
beschreibt, nicht füglich vergleichen, zumal wenn man sich 
noch etwas zu Gute thut auf das Treffende des Vergleiches 
{hono certe meo perieulo). Und nun sehe man sich die Schwierig- 
keiten in der Beschreibung dieses Thurmes selbst an, die 
zum Theil schon Hildebrand angemerkt bat. Derselbe ist 
hoch (ardua) und soll doch aus Elechtwerk bestehen und 
nun gar aus dem Flechtwerk einer Yiehbürde. Dazu nimmt 

Aotft 100. phü. Lipfl. ni. 83 
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man dann noch cmilae als Genitiv singiüaris, wUhrend dieses 
Wort nach dem Zeugniss des Cliarisius 1 p, 33 K., womit 
alle Schrittsteller ühereinstiminen, nur im Plural gebräuch- 
lich war. Ferner wie passt auf ihn ovili sfnhuhtiu>)ir (om- 
moda und ]}orrectis imdlqiic laterihiisP Alle diese Bestim- 
mungen kommen einer Schafhürde zu, und eine solche 
würde man auch mit einigem Recht einem atrinm gleich- 
stellen. Man wird nach diesen Erwägungen zuerst den Satz 
insargit .... fwrris ardua dareb starke Interpunction abtrennen. 
In der folgenden Periode ist offenbar eaulae als Nominativ 
plnralis Subject; dazu fügt sich als Attribut mit geringer 
Aenderung firmae solidis erafe'&us; aber wo ist das Pradicat? 
Als solches bietet sich vice strucH parieHs attenekniur. Statt 
des Nonunativs exigtti tramites, der, wenn er nicht jedenfalls 
corrupt wäre, gegen diese Verbindung Einspruch erheben 
konnte, vermuthe ich cxigui tramitis. Vor der Thür des 
eigentlichen Ilöhlengunges der so eng ist, dass die Men- 
schen einzeln hineinkriechen müssen (p. 8i, sind Vieh- 
hürden nach allen leiten hin aul'gebant, die sich allerdiugs 
wie ein atriuni vor dem hinein des Hauses ausnehmen. Ich 
verbessere also die ganze Stelle so: imurgit, sjieluncae qua 
margines montannr drsinunt, Umis ardua, caulae firmae solidis 
cratHms, ovili skthnJritio)w commoda, porrccfis mulique latC' 
rÜm ante fores eseigui iramiHs vice sirucH parieHs attenduntur 

XL 8. W. 

Daraus, dass Apulejus das Lateinische mühsam erlernte, 
erklärt sich auch die Abweichung von der gewöhnlichen Be- 
deutung mancher Wörter und seine Vorliebe für gewisse 
Ausdrücke und Wendungen. Doch will ich nicht leugnen, 
dass hiebei auch die Zeit, in der er schrieb, ihre Wirkung 
geäussert habe. Dass aber die Beobaehtuug beider Punkte 
nicht unwiclitig für Kritik und Erklärung ist, dafür nur noch 
wenige Beispiele. P. 10, 3 f.: uunim {Xcm Fcp) dal tu a//- 
cmus facinoris tibi cotiscius sciiicet ntori cupis, nos Cucurbitae 



i) Za dieser Bedeutung von trames vergleiche man Ovid. Met. X, 
fiS und Statine Theb. VI, 49, wo dieses Wort den Eingang in die Unter- 
welt beseichnet 
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oa^t nm häbemm ^ P^ro je morkmmr. Statt nemgpet dessen 
Bedeutung hier durchaus nicht passt^ hatte Ejssenhardt ein- 
fach henn schreiben sollen. YgL p. 4, 5; 32, 7; 71, 27; 92, 
8; 124, 4; 169, 4. — P. 11, 17 ^ comas coexrit hims odoris 
comiter inquirere. Burmann verlangte ohUeTj Hildebrand ocifer, 
und doch hat sclion comiter bei Apulejus die einzig passende 
Bedeutung *mit gelindem Drängen'. Vgl. p. 170, 2G at ille, 
(IUI utjtofe iukrcqtta ama pritfujerat prorsns icmnus, mensam 
potius comiter jmiufahat. — P. 15, 9: mt tibi adiacens et ecce 
illiul cithicHJum ho}icstum rcceptaculum. Nie hätte Hildebraiid, 
welcher doch I p. C22 richtig bemerkt, dass Apulejus et ecce 
immer nur 7>ur Einführung neuer Ereignisse in Sätzen mit 
eigenem Yerbum verwendet, an dieser Stelle et ecce dulden 
sollen. Denn man kann es nicht rechtfertigen mit p. 168, 
Qtiaiego misiXUt miUte etkm smm ei ecce ülim scdbiosi aäm 
faeiem timentein famiUarem inddi, wo ja, anders als hier, d 
somm und faeiem verbindet Will man das ei ein&oh 
streichen, so will ich nicht viel dagegen sagen; s. p. 192, 
10 ecce illnm und Apol. p. 45, 5 Krüg.; möglich ist aber 
auch en ecce; vgl. p. 1, 11; 150, 25; IbT, 27; 214, 10. — 
P. 22, 26 f.: nvddm inihh.rifKdiiioii suam imtehere se gcstinnt 
mayis de cutia rosco riihorc qaenn de rcsfis aurco colore placi- 
turae. Sonst construirt unser Autor gestio stets mit dem 
blossen Infinitiv: s. p. 41, 30; 42, 15; 47, 6; 57, 18; 92, 7; 
146, 24; 176, 11; 188, 19; 194, 1. Ist das se aus dem 
Oompendinm von scilicet entstanden? — P. 46, 20 SL: tandem 
Fotis mea .... sui Umge dimmUis advenU nolens um (^umem 
Fqp) laeta fade nee semone äkacuh. So nach Eyssenhardts 
matter und willkürlicher Correctur. Und doch hatte das ge- 
wöhnliche nm emm heta fade HiSmlich nicht mit fröhlichem 
Gesicht' schon längst das Richtige getroflfSsn. Vgl. p. 167, 22 

rc2)cntina tarnen facie permofust non enim deterriims invadit, 

und die nicht sehr verschiedenen Stellen, wo enim mit qnod 
zusaimuen unserm Sveil nämlich' entspricht, p. IGl, 25; 
1G9, 28; 10(3, 11; 216, 26. Von dieser Beobachtung ist 
Gebrauch zu maelien bei der Emendation der corrupten Stelle 
p. 186, 29 hctec eximia enim ad verifatis imaginem verb&'one 
ülo simulata cum tr^pidaUone ^erferente fimtiim est iudicnm, 

32* 
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Da dieser Satz die finsählung einfach fortführt ohne irgend 
welche BegrSndui^^, stösst man zmulchsi bei emm an; und 
wie hat denn eximius seine Bedeutung geändert^ dass dayon 
ad verUatis imaginem abhängen kdnnte? Gonstruirt man aber 
dieses^ wie man mnss, mit jyerferentey dann ist das Adjectiyum 
emmia ^diese aussergewohnliche Geschichte' nicht recht mehr 
am Platze. Beiden Unbequemlichkeiten entgeht man, sobald 
man schreibt: hacc — exmif n\im — ad vcrifafis inuuj'nxm 
lerberone dlo prrffrmfr : *iudem der Schurke diese Geschichten, 
nämlich vorzüglich, scheinbar wahrheitsgemäss vortrug'. Dazu 
gehört eximir zu den Lieblingsadverbien des Apulejus: s. p, 
42, 7; 90, 21; 1()2, 5; 176, 15; 191, 24 u. sonst — R 48, 
20: quod scelm nisi tandem desineSf mnoistratülms teconsf anter 
obidam. Die von BeroaJdus bei seiner Conjectur ineonstmücTf 
woför es wohl wnmcfmter hätte heissen müssen, beabsich- 
tigte Bedeutung *ohne Verzug' hat schon tmsUmkr» Vgl. 
p. 41, 11 eonstanier ikique in aUenum hommem ferte sentenüas; 
s. auch Riese zur Hist. ApoUonii reg. Tyri p. XTV. — P. 50, 
26 ff.: ormibus äbieeHs amicuHs iacemus (acten; F) denique in- 
tecti, atqm mdoH hacdumvr in Venerm* Diese Conjectur 
Eyssenhardts, gegen welche auch das dabei ohne Kraft neben 
nudati stehende intecti remonstrirt, ist völlig unnöthi^-. da 
hacteniis bei Apulejus ungefähr die Bedeutung von 'gänzlich 
ohne Unterbrechunt^ bis ans Ende' zu haben scheint. Vgl. 
p. 108, 2 scd von hacirnvs racua dcbcbin per iUas tenchras In- 
Cf'derr, und p. 1(38, 4 haderms adhuc nnirula garrinite sitsripit 
mulicr. — P. 71, 24 et facirm illam luculenter verhemrc in- 
<djpit Das iUam ist ganz unerklärlich, wenn Apulejus dir 
nicht in abgeschwächter Bedeutung gebraucht hat. Allein 
an der einen Stelle, wo es noch so scheinen konnte, p. 23, 
26 f.: sed promts in eam qua fine mmmmn cacwmen capülus 
aaoendU, mdlUissimum iUud samm impressi, ist jedenfalls iUuc 
zu corrigiren und dieses auf qua zu beziehen. Und dann lu' 
culenter verberare? Kein Zweifel, dass Apulejus schrieb: 
faciem iOam luadentam; vgl. p. 19, 20; 32, 2G; 201, 6. — 
P. 75, 20 ff.: et in ptdf^mhidinem cont/wnacem remrmier vin^ 
dica. Es heisst viel verlangen, wenn man sich hier, obgleich 
Apulejus auch p. 35, 9 und 41, 12 severiter vindkarc ver- 
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bindet und das an ersterer Stelle in F ursprünglich bezeugte 
revcriter sogar den Gang der Verderbniss verdeutlicht, den- 
noch mit der gezwungenen Erklärung 'wie es die Ehrfurcht 
gegen deine Mutter erheischt' zufrieden geben soll, anstatt 
das auch von Fulgentius Mythol. III, ß bewahrte severiter 
herzustellen. — P. 86^ 12 fidei atque pareiloquio meo perpcn- 
(Vititi docmnoita. Hildebrand quält sich mit der Erklärung 
des Dativs, dessen ganze Schwierigkeit verschwindet, sobald 
wir unter dommenta die dankenden Zeugnisse verstehen, 
welche die Herrschaft dem Diener ausstellt. Dazu aber sind 
wir durch die Analogie von testimomtmi berechtigt : s. p. 105, 
8 nec tarnen apnd dominam saltem smmdi Idboris pericnhim 
smmdum testimonium mernit — P. 107, 6 f.: magna vidcris 
(ptaedam mihi et alta 2>t'orsus majofica. Die Vermuthung asttda 
ist überflüssig: denn Apulejus braucht altm gleichbedeutend 
mit vphemnis: s. p. 71^ 11 altins ciidans sese; p. 74^ 14 altis- 
simis maris meatihns, wo Hildebrand wieder eine verzwickte 
Erklärung gibt; p. Olj 2 dlttnn sojwmn; p. 154, 22 metuens 
aUius; p. 183, I altius agitnta u. sonst; s. auch Riese zur 
Hist. Apollonii regis Tyri p. XIV. — P. 127, 11: fustium 
qnoque crcbris ictibus jyroclive dcdolahar. Statt des unmög- 
lichen proclivc musste Hildebrand nicht perdite, sondern pro- 
lixe *so recht gehörig' herstellen: ein Wort, das unser Autor 
ungemein liebt: s. das Adverb p. 57^ 14^ 125, 15; 141, 8j 
152, 15i 161^ 14i 184, 2^ 192, 2, und das Adjectiv 
p. 53, 8i 54,20:iVLIii^>3,]^140,6: 206, 2Gj 221^ M. 
— P. 138, 13 f.: scd offieiis infcrialibtis statim fadis pueJla 
protinus festinat ad maritim mum dmimre. Unnöthige Sorgen 
hat man sich mit der Erklärung von statim gemacht. Es ist 
wenigstens noch an einer Stelle, ebenfalls in einem absoluten 
Ablativ, so gebraucht, dass es, fast unserm *kaum' ent- 
sprechend, die unmittelbare Nachfolge des mit dem Verbum 
finitum bezeichneten Ereignisses betont. Diese Stelle ist p. 80, 
11: viso statim proximo semirotundo suggeMo propter instrunien- 
tum cenatorium rata refectui suo commodum Itbens accumbit. 

Doch genug der Beispiele. Zum Schluss nur noch die 
eine Bemerkung, dass die Beobachtungen über die Schreibart 
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der Metamorphosen durchaus getrennt werden müssen von 
denen über die andern Apulejischen Schriften. Deim wie weit 
der gedunsene Stil und zusammengesuchte Wortschatz dieser 
milesischen Fabel verschieden ist von der verhültnissmUssig 
gesunden und natürlichen Darstellung z. B. in der Apologie, 
fühlt man schon bei der ersten Leetüre. 

Kiel, im März 1872. 
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